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			1. Szene

			Der elende Vollmond.

			Wolfgang Hoffmann schob die Decke zur Seite und hob sich mühsam aus dem Bett. In der Dunkelheit taumelte er zum Fenster und zog den Vorhang auf. Der Morgen war finster und kalt. Die Sonne würde sich bei diesem Novembernebel kaum zeigen. Wenn er am Vorabend eine Flasche Wein und ein paar Schnäpse getrunken hätte, wäre sein miserabler Zustand erklärbar. Hoffmann knipste das Licht an und schlurfte barfuß in die Küche. Er sah gar nicht das Durcheinander in seiner Wohnung, er blickte auch nicht auf die Uhr, er hatte nur ein Ziel. Kaffee, eine ganze Kanne voll mit heißem Kaffee. Während das heiße Wasser durch den Filter lief, zog er seinen Morgenmantel an. Der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees erfüllte die Küche. Hoffmann blickte auf den Wandkalender. Tatsächlich lag eine Vollmondnacht hinter ihm.

			Hoffmann öffnete den Kühlschrank und griff nach Milch, Butter, Käse und einem Glas Marmelade. Der Kühlschrank war gefüllt, denn gestern Abend hatte er auf dem Weg vom Büro nach Hause nicht wie häufig auf den Einkauf vergessen. Mit einem üppigen Frühstück würde er halbwegs in Schwung kommen. Kurzerhand schlug er zwei Eier in die Pfanne. Kaffee, Brot, Käse und Eier, Hoffmanns Stimmung besserte sich.

			Er knipste das Radio an. Der Nachrichtensprecher sagte die Zeit durch. Fünf Uhr früh. Über Hoffmanns Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln. Heute könnte er seinem Bürokollegen, dem notorischen Frühaufsteher Gerhard Assmann, ohne Probleme den Rang als Erster am Arbeitsplatz ablaufen. Aber leider würde dieser Triumph ausfallen, denn heute Vormittag stand ein Termin beim Hausarzt an. Routinecheck, wie er der Ordinationsassistentin am Telefon angegeben hatte. Hoffmann lehnte sich zurück. Was sollte er an diesem Morgen anfangen? Der Termin war erst um neun Uhr, er hatte also vier Stunden Zeit. Verdammter Vollmond.

			Wolfgang Hoffmann öffnete das Küchenfenster und lugte hinaus. Die Gasse lag in nächtlicher Beschaulichkeit und im Augarten, dem großen Barockpark inmitten von Wien, rührte sich auch noch nichts. Er fasste einen schnellen Entschluss. Er würde die frühe Morgenstunde nutzen, um seine Wohnung in Ordnung zu bringen. Hoffmann bekleidete sich. Wo sollte er anfangen? Der Mülleimer quoll über, und neben dem Mülleimer warteten zwei weitere Müllsäcke auf ihre Entsorgung. Also packte er die Müllsäcke, schlüpfte in seine Jacke, schnappte den Wohnungsschlüssel und trat auf den Flur. Im Stiegenhaus war es irgendwie unnatürlich ruhig. Er lauschte in die Stille. Nichts, keine Stimmen, keine über die Treppen hastenden Schritte, kein Autolärm von der Straße. Fünf Uhr früh war eine eigentümliche Zeit. Hoffmann schlich leise die Treppe hinab, bemüht, die Stille im Haus durch seine Anwesenheit nicht zu stören. Im Erdgeschoss öffnete er die Tür in den Innenhof, trat an den Müllcontainer und warf die drei Müllsäcke ein.

			Wolfgang Hoffmann trat in die Mitte des kleinen Hofes und ließ den Blick kreisen. Rundum erhoben sich die Mauern der alten Häuser, in einigen wenigen Fenstern brannten schon oder noch immer Lichter, der Nebel war weniger dicht, als er zuvor gedacht hatte. Nun, der Herbst war praktisch vorbei, jetzt kam der dunkle und graue Winter in der Stadt. Nicht gerade Hoffmanns liebste Zeit im Jahr.

			Er wandte sich zum Gehen. Im Vorbeistreifen entdeckte er die halb offenstehende Kellertür. Hatte wohl schon wieder jemand die Tür nicht abgeschlossen, obwohl die Hausverwaltung mehrmals Informationsblätter im Haus appliziert hatte, dass die Tür immer versperrt zu sein hatte. Angeblich wegen der Gefahr, dass sich Ratten im Kellergemäuer des alten Hauses ansiedeln könnten, aber Hoffmann wohnte lange genug in diesem Haus, um zu wissen, dass der wahre Grund die Obdachlosen waren, die hier eine Zeitlang immer wieder übernachtet hatten. Hoffmann hatte überhaupt keine Probleme damit, wenn Obdachlose im Keller schliefen, auch ihre Ausscheidungen im Hof störten ihn herzlich wenig, denn in Wahrheit war der ganze Bezirk ein großes Hundeklo, warum sich dann noch wegen ein paar Obdachloser aufregen? Dennoch zog er seine Schlüssel aus der Hosentasche und wollte die Tür schließen, schließlich musste er als Polizeibeamter mit gutem Beispiel vorangehen. Und so wie er seinen Beruf verstand, musste er dann ein gutes Beispiel sein, wenn niemand zusah.

			Hoffmann öffnete die Tür und schaute in die Finsternis. Er knipste das Licht im Treppenabgang an. Da lag jemand am Fuße der Treppe. Unwillkürlich tastete er nach seiner Dienstwaffe, die er natürlich nicht dabei hatte.

			»Hallo! Wer sind Sie?«

			Ein Zucken durchlief die Person. Hoffmann schaute in zwei weit aufgerissene, dunkle Augen. Die junge Frau sprang hoch und drückte sich gegen die Kellerwand. Aus dem Nichts lag plötzlich Angst im Kellerabgang. Die schwarzhäutige Frau schaute hektisch nach links und rechts, sie begriff schnell, dass sie in der Falle saß, dass der einzige Fluchtweg über die Treppe nach oben führte und dass dieser Weg von einem fremden Mann in Hausschuhen versperrt war. Also verharrte sie in ihrer Position, umschlang ihre Schultern mit den Armen. Sie zitterte vor Kälte. Hoffmann war alarmiert. Wovor hatte die Frau solche Angst? Und wer hatte in dieses hübsche Gesicht geschlagen? Ihr linkes Auge war verschwollen und blutunterlaufen, der Faustschlag musste ziemlich heftig ausgefallen sein. Hoffmann musterte die junge Frau. Sie trug rosa Sportschuhe, enge Jeans und eine für diese Jahreszeit viel zu dünne Jacke mit auffälligen Glitzerstickereien. Höchst wahrscheinlich eine Prostituierte vom Praterstrich. Der Prater war zwar nicht allzu weit vom Augarten entfernt, aber normalerweise verirrten sich die afrikanischen Prostituierten kaum hierher, sondern blieben drüben beim Messegelände im Prater.

			»Geht es Ihnen gut?«, fragte Hoffmann mit ruhiger, gemessener Stimme.

			Allzu offensichtlich ging es der Frau nicht gut, anderenfalls hätte sie sich bestimmt nicht der Kälte und Finsternis des Kellers ausgesetzt. Hoffmann stieg eine Stufe tiefer.

			»Sprechen Sie deutsch? Do you speak english?«

			Sie starrte zu Boden und rührte sich nicht. Hoffmann fühlte deutlich, dass sie sehr erschöpft war, dass sie viel zu verzweifelt war, um davonzulaufen, dass sie Hilfe brauchte.

			»Ist Ihnen kalt? Brauchen Sie etwas zum Anziehen? Eine Jacke? Oder einen warmen Pullover?«

			Er wartete vergeblich auf eine Reaktion. Die junge Frau war völlig apathisch. Und sie schlotterte vor Kälte. Für Afrikaner war der Winter in Europa zuallererst mal ein Schock. Hoffmann setzte sich auf die kalte Treppe, er schaute sie nicht an, sondern starrte ebenfalls zu Boden.

			»Wollen Sie fort? Ich halte Sie nicht auf«, sagte er nach einer ganzen Weile.

			Schweigen. Hoffmann wartete. Er wusste eigentlich nicht viel über die Rotlichtszene im Prater, sein Fachgebiet war die Drogenfahndung und er arbeitete im Kommissariat West in Ottakring. Mit den Prostituierten aus der Leopoldstadt hatte er bisher nicht viel zu tun gehabt. Er wusste nur, dass es eine harte Szene war.

			»Na gut, ich werde jetzt wieder gehen. Wenn Sie Hilfe brauchen, müssen Sie es sagen. Ich kann Ihnen eine Jacke geben. Oder etwas zu essen. Sind Sie hungrig?«

			Hoffmann zog die Brauen hoch. Volltreffer. Erstmals eine Regung. Die dunkelhäutige Frau schaute ihn kurz an. Also war sie nicht nur durchfroren, sondern auch hungrig. Hoffmann erhob sich langsam.

			»Mögen Sie Eier? Brot? Kaffee? Ein richtiges Frühstück?«

			Sie trippelte auf der Stelle herum. Hoffmann sah, dass sie nur noch einen kleinen Schubs brauchte. Langsam ging er zu ihr hinunter. Sie beobachtete seine Bewegungen misstrauisch.

			»Ich heiße Wolfgang«, sagte er und streckte seine Hand zum Gruß aus.

			Nur zögerlich ergriff sie die dargebotene Hand. Ihr Händedruck war völlig kraftlos, klamm und kalt.

			»Meine Güte, Sie sind ja völlig durchfroren. Kommen Sie, ich gebe Ihnen etwas zum Anziehen und mache ein ordentliches Frühstück. Einverstanden?«

			Sie sagte nichts, bewegte sich nicht, zog auch die Hand nicht zurück, sondern verharrte verspannt und linkisch an Ort und Stelle. Ein geprügeltes Mädchen, geisterte es Hoffmann durch den Kopf. Hoffmann ließ ihre Hand los und zeigte einladend nach oben.

			»Kommen Sie, wärmen Sie sich erst mal auf, dann sieht die Welt schon wieder viel freundlicher aus.«

			Hoffmanns Temperament hatte ihm in ähnlichen Situationen schon mehrfach geholfen, besonnen, aufmerksam und höflich, aber doch bestimmt, hatte er im Laufe seiner Jahre als Kriminalpolizist so manche Verzweifelte, Vollgedröhnte oder Halbverrückte von irgendwelchen Dummheiten abhalten können. Aber eben nur manche, nicht alle. Ein Ruck lief durch die junge Frau. Hoffmann beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Würde sie davonlaufen? Er wusste es nicht, sie rang in jedem Fall mit dem Gedanken.

			»Mögen Sie die Eier lieber gerührt oder als Spiegelei, schön gelb mit großen Dotteraugen?«

			Sie blickte ihn direkt an. Ihr Blick war verstörend, denn Hoffmanns gar nicht schlechte Menschenkenntnis versagte vollständig. Er hatte keine Ahnung, was in dieser dunkelhäutigen Frau vorging. Sie nickte plötzlich. Erleichtert lächelte er sie breit an.

			»Also doch lieber Spiegelei, nicht wahr?«

			Ein bezauberndes Lächeln huschte verloren über ihr Gesicht. Wie hübsch sie war, wenn sich zumindest für einen flüchtigen Augenblick ein Lächeln zeigte.

			»Na sehen Sie, alles gar nicht so schlimm. Jetzt kommen Sie erst mal und essen sich satt.«

			Hoffmann ging voran die Treppe hoch, bewusst blickte er sich nicht mehr um. Wenn sie also doch davonlaufen wollte, würde sie es nun tun können, er würde sie nicht aufhalten. Doch sie stand noch verspannt hinter ihm, als er seine Wohnungstür öffnete. Er hielt die Tür offen und vollführte eine einladende Geste.

			»Immer rein in die gute Stube.«

			Sie ging mit zu Boden geschlagenem Blick an ihm vorbei in die Wohnung. Sie schaute sich nicht um, sie stand nur regungslos im Vorzimmer.

			»Da links ist die Küche. Setzen Sie sich erst mal.«

			Er schob sie vor sich in die Küche und rückte einen Stuhl zurecht. Als sie sich gesetzt hatte, eilte Hoffmann in das Schlafzimmer und riss den Kleiderschrank auf. Er wühlte sich durch seinen Bestand an Jacken und Pullover. Da, diese dunkelgrüne Winterjacke besaß er schon seit einigen Jahren, hatte sie aber lange nicht mehr getragen. Er entnahm die Jacke dem Schrank und schnupperte daran. Nun, ganz blütenfrisch roch sie nicht mehr, aber sie wärmte prima. Genau das Richtige für seinen unterkühlten Gast. Er eilte zurück in die Küche.

			»Da, probieren Sie mal. Wird vielleicht ein bisschen groß sein, aber dafür ist die Jacke richtig warm. Schlüpfen Sie mal rein.«

			Die junge Frau erhob sich und blickte ihn das erste Mal direkt an. Nun, er war zwar seit langem kein schüchterner Jüngling mehr, aber in der letzten Zeit hatte er kaum Kontakte zu Frauen gehabt. Und eine attraktive, schwarzäugige Prostituierte in seiner Küche war für ihn keine alltägliche Situation. Hoffmann war irritiert. Er sah ihr blau geschlagenes Auge erstmals aus der Nähe. Ein Hauch von Dankbarkeit lag in ihrer Miene. Sie schlüpfte in die Jacke und setzte sich wieder an den kleinen Küchentisch. Hoffmann holte eine Tasse aus dem Schrank, stellte sie vor seinem Gast auf den Tisch und schenkte den noch einigermaßen warmen Kaffee ein.

			»Milch und Zucker stehen da. Bitte nach Geschmack selbst zugreifen.«

			Aber sie griff nicht zu, sondern verharrte bewegungslos auf dem Stuhl. Hoffmann legte los, er schlug drei Eier in die Pfanne, schnitt Brotscheiben ab und legte Käsestücke auf einen Teller. Nach kurzer Zeit waren die Eier gebraten, Hoffmann schaufelte sie auf einen Teller und servierte das Frühstück. Noch immer rührte sie sich nicht, also setzte sich Hoffmann ihr gegenüber an den Tisch, schob den Stuhl ein Stück nach hinten und verschränkte die Arme. Er beobachtete. Warum sie überhaupt noch zögerte? Wahrscheinlich hatte sie die Erfahrung gemacht, dass weiße Männer schwarzen Frauen nichts schenkten, dass sie immer alles aus Berechnung und mit konkreten Absichten taten. Sie hob ganz kurz den Blick und musterte schüchtern ihren Gastgeber. Zweifellos gingen ihr ähnliche Gedanken wie ihm durch den Kopf. Hoffmann erwiderte nunmehr gelassen ihren Blick und wartete einfach. Endlich langte sie tüchtig zu. Hoffmann genoss es, ihr beim Essen zuzusehen. Mit jedem Bissen schien sich ihre Spannung ein wenig zu lösen, und als sie sich gesättigt zurücklehnte, lächelte sie vor sich hin.

			»Na, das war ja wohl ein Festessen, nicht wahr? Wollen Sie noch etwas? Noch Brot? Noch Käse?«

			Sie schüttelte verneinend den Kopf, also erhob sich Hoffmann und räumte den Tisch ab. Er schlichtete die benutzten Teller in den Geschirrspüler. Obwohl Hoffmann immer wieder mit afrikanischen Drogenhändlern zu tun hatte, wusste er, dass die meisten schwarzhäutigen Einwanderer in Österreich bitterarme Leute waren, die für einen mies bezahlten Job unendliche Strapazen und Gefahren auf sich genommen hatten und ihren Aufenthalt im gelobten Europa durch kriminelle Taten ganz und gar nicht gefährden wollten. Denn eines wurde den Afrikanern, die es bis in die Großstädte Europas geschafft hatten, bestimmt schnell klar, hier waren sie von der Mehrheit der Menschen nicht erwünscht. Was nun, wenn ausgerechnet sein frühmorgendlicher Gast zu einer Einbrechertruppe gehörte? Und sich in ihrem Schlepptau irgendwann ein paar muskelbepackte Kerle einstellten, die ihm die Wohnung ausräumen wollten? Hoffmann sinnierte vor sich hin. Afrikaner waren selten in schweren Raub verwickelt, wenn sie kriminell wurden, dann eher als simple Ladendiebe oder im Drogenbereich. Einbrüche gingen eher zu Lasten von osteuropäischen Banden. Hoffmann schloss die Klappe des Geschirrspülers und drehte sich zu seinem Gast um.

			Er erschrak.

			Sie stand nahe bei ihm, er hatte gar nicht gehört, wie sie aufgestanden war. Die entspannte Miene, die sie nach dem Essen gezeigt hatte, war zu einem bizarren Spottbild geworden. Ihre hübschen Gesichtszüge wirkten leblos, ihre schöne dunkle Haut schien wie aufgemalt, ihre ganze Erscheinung hatte nichts Menschliches an sich, sie schien zu einer Puppe geworden zu sein.

			»Du wollen fickenblasen? Ich super fickenblasen.«

			Hoffmann taumelte zwei Schritte zurück. Sie blickte zwar in seine Richtung, aber es war, als ob sie durch ihn hindurchschauen würde.

			»Fünfzig Euro mit Gummi. Siebzig ohne.«

			Sie öffnete die Jacke, die Hoffmann ihr gegeben und die sie während des Frühstücks nicht abgelegt hatte, griff sich zwischen die Beine und vollführte gleichermaßen bemüht anzügliche wie entwürdigende Bewegungen.

			»Super fickenblasen.«

			»Moment, Kindchen, nur schön langsam. So ein Theater brauchst du hier nicht aufführen. Ich habe kein Interesse.«

			Sie war enttäuscht.

			»Machen für vierzig Euro.«

			Hoffmann war überrascht, wie schnell sie ihren Tarif nach unten regulierte. Er lachte nervös auf.

			»Nein, hör auf damit.«

			»Ohne Gummi vierzig Euro.«

			»Schluss mit dem Scheiß!«

			Die junge Frau zuckte erschrocken zusammen, sie wagte kein Wort mehr. Hoffmann fluchte in sich hinein. Und so eine Sauerei um halb sechs Uhr morgens. Hoffmann trat energisch auf sie zu, fasste sie an beiden Oberarmen und drückte sie auf den Stuhl. Sie wehrte sich nicht.

			»Jetzt pass mal auf, Mädchen. Das Frühstück gibt’s bei mir für geladene Gäste gratis. Und fickenblasen ist heute nicht. Deine Show kannst du im Prater abziehen, nicht in meiner Wohnung. Außerdem bin ich von der Polizei.«

			Es dauerte einen Moment, bis sie verstand. Zu Tode erschrocken katapultierte sie sich fort von Hoffmann, sie warf dabei den Stuhl um, stolperte, fiel rücklings zu Boden, raffte sich schnell auf. Hoffmann starrte in ihre panisch geweiteten Augen. Für einen Augenblick stand sie an die Wand gepresst und hechelte kurzatmig.

			»Nur die Ruhe«, flüsterte Hoffmann besänftigend.

			Vergebens, die junge Frau sprang los, wuchtete sich an Hoffmann vorbei und stürmte zur Wohnungstür. Hoffmann eilte ihr hinterher. Sie riss an der Türklinke, doch Hoffmann hatte die Tür versperrt. Hektisch griff sie nach dem angesteckten Schlüssel und versuchte, das Schloss zu öffnen, aber die Verzögerung ermöglichte es Hoffmann, ihren Vorsprung aufzuholen. Hoffmann war klar, dass jetzt keine beruhigenden Worte mehr wirkten, jetzt musste er härtere Bandagen anlegen. Obwohl sein letzter Selbstverteidigungskurs lange her war und seine körperliche Fitness durchaus hätte besser sein können, wusste er, wie und wo er zupacken musste. Von hinten fasste er zu, hob sie hoch und warf sie so vorsichtig wie möglich zu Boden. Er hörte, wie ihr die Luft ausging, fühlte, wie sie für einen Moment den Schock des Wurfes verdauen musste. Dann zappelte sie in seiner Umklammerung und schrie gellend auf. Hoffmann lag auf ihr und versuchte sie mit seinem Gewicht zu fixieren, was kaum gelang, denn die junge Frau war kräftig und sie war in Panik. Innerhalb eines Augenblickes war er außer Atem. Wie lange war es her, seit er einer Frau so nahe gewesen war, einen weiblichen Körper so intensiv gespürt hatte? Hoffmann war diese Rauferei zu blöd, er rollte sich einfach zur Seite, stand auf und lehnte sich schwer atmend an die Wohnungstür.

			»So, du kannst aufhören herumzuschreien, die Nachbarn sind schon wach!«

			Die junge Frau schluchzte und zitterte. Sie kniete vor Hoffmann auf dem Boden und faltete die Hände.

			»Bitte, nicht Gefängnis, bitte, bitte, nicht Gefängnis.«

			Jetzt war Hoffmann endgültig stocksauer. Der Tag war frühmorgens stimmungsmäßig schon gelaufen. Hoffmann griff in die Brusttasche seines Hemdes und zog die zerdrückte Zigarettenpackung heraus. Er steckte sich eine Zigarette an.

			»Was soll der Blödsinn? Warum soll ich dich ins Gefängnis stecken?«

			»Ich muss arbeiten. Muss Geld verdienen. Für Madame. Für Familie. Nicht Gefängnis.«

			Schöne Familie, für die sie da ihren Körper verkaufen musste, schoss es durch Hoffmanns Kopf, dann aber erwog er, dass ihre Familie wahrscheinlich nichts von der Art ihrer Arbeit im fernen Europa wusste. Hoffmann kniete sich zu ihr hin, wischte mit der rechten Hand die Tränen von ihrer Wange. Er fasste sie ruhig und bestimmt ins Auge.

			»Du kommst nicht ins Gefängnis. Kein Gefängnis. Und jetzt beruhige dich wieder. Du brauchst keine Angst zu haben, ich tu dir nichts.«

			Er half ihr auf und führte sie zum Sofa. Hoffmann überlegte, wie er aus dieser Scheißsituation wieder rauskommen könnte. Er ging zu seinem Aquarium und schaute eine Weile den Fischen zu, die in ihrer kleinen, heilen Welt unbeirrbar Kreise zogen.

			»Wie heißt du eigentlich?«

			Er rechnete gar nicht mit einer Antwort. Hoffmann kaute hart an dieser unvermittelten, überraschenden und unbarmherzigen Konfrontation mit dem Elend der Welt. Einerseits hatte die junge Frau gute Gründe, in Panik zu geraten, wenn sie einem österreichischen Polizisten in die Hände fiel, andererseits hatte man ihr bestimmt auch furchtbare Horrorgeschichten über die Polizei eingetrichtert. Sie lebte in einem Kerker der Paranoia, dort unendliche Armut, Vertreibung und gnadenlose Menschenhändler, hier bedrohliche Polizisten, ebenso reiche wie hasserfüllte Durchschnittsbürger und bedingungslos geile Sexkäufer.

			»Soll ich dich nach Hause bringen?«

			Wieder wartete er vergeblich auf irgendeine Reaktion, sie saß bloß apathisch auf dem Sofa. Hoffmann ging ins Vorzimmer, schlüpfte in seine Schuhe, danach holte er aus dem Schrank seine Dienstwaffe. Zurück im Wohnzimmer stellte er sich in die Mitte des Raumes und legte bedächtig das Schulterholster an. Sie hob ihren Blick.

			»Petuela. Das mein Name. Petuela.«

			»Schön dich kennenzulernen, Petuela.«

			»Du Polizist?«

			»Ja, ich bin Polizist.«

			»Ich nicht Gefängnis?«

			»Kein Gefängnis.«

			Er schlüpfte in seine Jacke.

			»Und jetzt bringe ich dich nach Hause«

			Sie erhob sich, ihre Lippen bebten.

			»Ich habe was gesehen. Komm mit. Ich zeige dir.«

			Hoffmann stutzte. Was war das jetzt? Er war beunruhigt. Sie ging voran zur Tür und wartete. Hoffmann schloss die Tür auf, nebeneinander gingen sie die Treppe hinab. Sie traten auf die noch immer dunkle Gasse, Hoffmann blickte auf die Anzeige seines Handys. Es war knapp nach halb sechs, die ersten Autos rollten durch die Straßen. Die junge Frau marschierte mit ausgreifenden Schritten los, Hoffmann mühte sich dranzubleiben. Sie liefen einige Blocks in Richtung Nordwestbahnhof. Hoffmann spürte aufkommendes Seitenstechen. Plötzlich blieb sie vor einem ziemlich heruntergekommenen Altbau stehen. Sie waren direkt neben dem Gelände des kleinen Frachtenbahnhofs, man hörte in der Ferne das Brummen einer Diesellokomotive. Hoffmann ließ den Blick kreisen. Der zwanzigste Bezirk war nicht der vornehmste Wiens, eine ehemalige Industrievorstadt mit weitgehend altem Hausbestand und hohem Ausländeranteil. Und diese Straße hier gehörte zu den am wenigsten vornehmen in diesem wenig vornehmen Stadtteil. Petuela schaute Hoffmann direkt in die Augen.

			»Ich habe nur gesehen. Gestern Nacht. Ich sonst nichts wissen. Da.«

			Sie deutete auf das Haustor, vor dem sie Halt gemacht hatten.

			»Was hast du gesehen, Petuela?«

			Sie stemmte sich gegen das Tor und trat in den finsteren Flur. Sie schaltete nicht das Ganglicht ein, also tat es Hoffmann auch nicht. Petuela öffnete nun die Tür zum Innenhof, trat einen Schritt in den Hof und zeigte auf einen Holzverschlag, in dem die Mülltonnen des Hauses standen. Sie sagte nichts mehr, rührte sich nicht mehr, sondern zeigte nur geradewegs auf den Holzverschlag. Hoffmann hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Was war da los? Er ließ den Blick kreisen. Ein typischer Innenhof im zwanzigsten Bezirk, nicht anders als in seinem Wohnhaus. Die Stadt war gerade dabei zu erwachen, in vielen Wohnungen brannten bereits Lichter. Hoffmann tastete unwillkürlich nach seiner Dienstwaffe und ging auf den Holzverschlag zu. Er blickte hinter die Mülltonnen.

			»Das ist aber jetzt nicht wahr.«

			Er kniete sich rasch neben den liegenden Mann zu Boden und tastete den Hals ab. Die Haut fühlte sich kalt an, viel zu kalt. Er spürte keinen Puls, keinen Atem. Kein Zweifel, dieser Mann war tot.

			»Verdammt noch mal, was für ein Scheißtag!«, rief er aus, sprang hoch und nahm sein Telefon zur Hand.

			Die junge Afrikanerin sah das Telefon, warf sich herum und lief auf und davon. Hoffmann hechtete ihr hinterher, rannte durch den Flur auf die Straße und sah, wie sie mit fliegenden Beinen verschwand. Mitsamt seiner grünen Winterjacke. Selbst wenn er gewollt hätte, er hätte sie niemals einholen können, so schnell war er seit langem nicht mehr. Hoffmann drückte das Handy an sein Ohr und steckte sich eine Zigarette an.

			»Wolfgang Hoffmann hier. Brauche einen Streifenwagen, die Spurensicherung und ein Notarztteam in der Nordwestbahnstraße. Und bitte mit Tempo.«

		


		
			2. Szene

			Hoffmann schlurfte durch die Gänge des Kommissariats, er erwiderte kaum die Grüße der Kolleginnen und Kollegen. Er setzte wie in einem Fiebertraum einen Schritt vor den anderen, die frisch rasierten Männer und hübsch frisierten Frauen rund um ihn herum hätten genauso gut aus einer Illustrierten ausgeschnitten sein können, ihre Bewegungen erinnerten ihn an Marionetten an unsichtbaren Fäden. Was für ein mieser Tag! Hoffmann öffnete die Tür zu seinem Büro, sah seinen immer fitten, immer adretten Kollegen Assmann an seinem Schreibtisch sitzen und murmelte eine unverständliche Begrüßung. Assmann zog die Brauen hoch und wandte den Blick vom Bildschirm seines Computers ab und seinem älteren Kollegen zu.

			»Na hallo, heute schaust du ja noch frischer aus als sonst«, polterte Assmann schmunzelnd los. »Das blühende Leben in Person.«

			Hoffmann ignorierte Assmanns Spott, legte die Jacke ab und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Ihm war richtig übel, sein Hals kratzte. Hoffmann schaute auf die Zimmeruhr. Verdammt, es war halb zehn Uhr vormittags und er hatte schon eine halbe Packung Zigaretten geraucht. Stellte sich vielleicht die erste Verkühlung in dieser Saison ein? Das Wetter würde dazu passen, nass und kalt. Er überlegte, ob er noch einen Kaffee trinken sollte. Hoffmann entschied sich dagegen, sondern startete den Computer. Assmanns Finger liefen flink über die Tastatur. Hoffmann starrte ins Leere.

			»Hast du nicht heute einen Arzttermin?«, fragte Assmann, ohne von seiner Arbeit hochzublicken.

			Hoffmann verzog sein Gesicht.

			»Das auch noch.«

			Jetzt verschränkte Assmann seine Arme und drehte sich Hoffmann zu.

			»Was ist mir dir los? Du schaust richtig fertig aus.«

			Diesmal war kein Spott mehr in Assmanns Stimme.

			»Mir ist schlecht, hab schon wieder viel zu viel geraucht, bin seit fünf Uhr wach und war die letzten zwei Stunden beim Wallner in der Pappenheimgasse.«

			»Beim Kollegen Wallner? Was war jetzt schon wieder los?«

			Hoffmann blickte Assmann mit müden Augen an.

			»So wie es ausschaut, haben wir einen Drogentoten mehr in der eh schon beschissenen Statistik.«

			Assmanns Miene verdüsterte sich.

			»Stefan Breznik, vierundzwanzig, amtsbekannter Fixer, wohnhaft in der Nordwestbahnstraße. Der Mann hat in der Volldröhnung den Weg in seine Wohnung nicht mehr geschafft und ist im Innenhof seines Hauses zusammengebrochen. Da er nur leicht bekleidet war, ist er über Nacht schlicht und einfach erfroren. Zumindest ist das die Theorie vom Wallner und mir.«

			Assmann schüttelte den Kopf.

			»Was hat das mit dir zu tun? Okay, du wohnst da drüben in dem Viertel, aber du bist doch gar nicht zuständig. Warum hat der Wallner dich eingeschaltet? Und das um fünf Uhr früh.«

			Hoffmann tippte das Passwort zur Anmeldung am Computer ein.

			»Nicht der Wallner hat mich eingeschaltet, umgekehrt. Ich habe den Toten gefunden.«

			»Um fünf Uhr früh? Leidest du unter Schlaflosigkeit, die dich in die Innenhöfe deiner Nachbarschaft treibt?«

			Assmanns ironische Frage löste bei Hoffmann trotz seiner miesen Stimmung ein kurzes Schmunzeln aus. Er schaute seinem jungen Kollegen in die Augen. Es hatte lange gedauert, bis Assmann seine Steifheit aus der Polizeischule abgelegt hatte, aber mittlerweile gelangen ihm immer wieder mal brauchbare, meist sehr trockene Witze.

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			Assmann wandte sich seiner Arbeit zu.

			»Für lange Geschichten hab ich leider gerade jetzt keine Zeit.«

			Hoffmann starrte eine ganze Weile auf den Bildschirm. Immer die verfluchte linke Schulter. Er verbiss den dumpfen Schmerz. Langsam suchte er im Speicher seines Handys nach der Nummer seines Hausarztes. Er brauchte einen neuen Termin, sein Herz musste unbedingt mal gecheckt werden. Hoffmann tippte sich durch die Menüs, aber er überblätterte den gesuchten Eintrag einfach. Vor seinem Auge sah er die diensthabende Notärztin, die den anwesenden Polizisten den Tod des jungen Mannes bestätigt hatte. Er sah sich noch mit dem Kollegen Wallner vom zuständigen Kommissariat im Morgennebel stehen. Zu zweit rauchend. Die Kriminalpolizisten schwiegen sich an, weil ohnedies alles so klar war, weil ohnedies wieder nur ein nüchterner Eintrag in einer Statistik erfolgen würde, weil ohnedies wieder nur eine routinemäßig oberflächliche Obduktion gemacht werden würde. Hoffmann sah sich wieder vor dem Computer sitzen, wie er gemeinsam mit den Kollegen im Kommissariat Pappenheimgasse der kurzen Lebensgeschichte des Toten hinterher geforscht hatte. Da hatte Hoffmann einen Einfall.

			»Du, Gerhard, hast du noch etwas von deinem Kräutertee da? Du weißt schon, der vorbeugend gegen Erkältungen hilft.«

			»Der Lindenblütentee? Freilich. Unten im Schrank ist die Packung. Bedien dich ruhig.«

			Hoffmann erhob sich und kramte im Schrank unter der Kaffeemaschine nach den Teebeuteln. Er sah nicht, dass sein Kollege ihn von hinten genau beobachtete. Assmanns Miene war beunruhigt.

		


		
			3. Szene

			»Hi.«

			»Servus.«

			»Und?«

			»Eh.«

			»Passt.«

			Die zwei angehenden Ingenieure setzten sich in der Mittagspause auf eine der Bänke im Schulareal. Das TGM hatte in all den Jahren seines Bestandes immer als eine Kaderschmiede österreichischer Techniker gegolten. Selbst als es aus den alten Gemäuern im neunten Bezirk vor mittlerweile drei Jahrzehnten in das wuchtige Hochhaus im zwanzigsten Bezirk übersiedelt war, hatte die Schule den Ruf einer hervorragenden Ausbildungsstätte behalten. Den beiden Schülern war der Ruf ihrer Schule aber herzlich egal, ihnen war so manches egal, was vielen anderen Schülern wichtig war. Beide waren keine durchschnittlichen Jungingenieure.

			»Hast du den Marian angerufen?«, fragte Gernot.

			Alex zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine Nummer. Der dunkelhaarige, stämmige Bursche hielt das Telefon an sein Ohr.

			»Hebt nicht ab.«

			Der hagere junge Mann mit dem in dieser Schule auffällig langen blonden Haar zuckte mit den Schultern.

			»Wurscht. Dann halt später.«

			»Pfau, jetzt noch Mathe. Bist du deppert! Nur mühsam. Und du?«

			»Labor«, sagte Gernot. »Kein Problem.«

			Alex stieß Gernot an die Schulter.

			»Du immer kein Problem, kein Problem! Mathe ist schon ein Problem. Wie soll ich das schaffen, nicht nach fünf Sekunden zu pennen?«

			Die beiden Jungs lachten.

			»Heut am Abend?«

			»Sowieso.«

			»Rufst du den Marian an?«

			»Sicher.«

			Sie gingen nebeneinander in das Schulgebäude, bestiegen mit einigen anderen Schülern einen der acht Schülerlifte und fuhren hoch. Alex stieg im achten Stock aus, Gernot fuhr noch höher in den elften Stock. Zum Abschied nickten die beiden einander zu.

		


		
			4. Szene

			»Und, Mama, wegen der Papiere brauchst du dir überhaupt keine Sorgen machen, der Doktor Seiler hat das alles richtig gemacht. Du kennst ja den Doktor Seiler, der hat doch für unsere Familie immer alles richtig gemacht. Und beim Notar hast du dich ganz tapfer gehalten. Das war spitze, Mama, ganz spitze.«

			Die vornehm gekleidete, ältere Frau im Rollstuhl nickte ihrem Sohn zu.

			»Und tu dich nicht aufregen, du wirst sehen, in Baden sind ganz liebe Leute. Da wird für dich wirklich gut gesorgt, es ist immer ein Arzt in der Nähe und die Luft in Baden ist halt doch besser als hier in Wien. Nicht wahr, das wird schön werden?«

			Wieder nickte die Frau. Helmut Seifried schaute auf seine Armbanduhr. Es war verflixt spät, er hatte noch einen Termin in der Innenstadt.

			»Gell, Herr Doktor, das mit den Papieren ist doch jetzt erledigt?«

			Der ältere Mann im dunklen Anzug trat in den Blickwinkel der Frau und beugte sich ein wenig zu ihr hinab.

			»Ja, Frau Seifried, Ihr Sohn hat ganz recht. Ich werde mich wie schon für Ihren seligen Herrn Gemahl um die rechtlichen Angelegenheiten kümmern. Die Papiere sind in rechtlicher Hinsicht einwandfrei. Und der Doktor Radbauer ist ja ein hervorragender Notar, ich kenne ihn schon seit dem Studium. Da ist alles in bester Ordnung.«

			»Und … und die Angelika?«, stammelte die Frau.

			»Die Tante Angelika hat dem Vertrag zugestimmt, kannst ganz beruhigt sein«, sagte Helmut Seifried. »Sie ist ja deine Schwester und will natürlich wie wir alle das Beste für dich. Hm, bist du einverstanden?«

			Die Frau nickte wieder.

			»Na fein. Ich muss jetzt wieder los, habe noch einen geschäftlichen Termin.«

			Seifried winkte der diskret im Hintergrund stehenden Altenpflegerin zu, die sofort loseilte und den Rollstuhl der Frau fort schob. Die beiden Männer warteten, bis die beiden Frauen den Salon verlassen hatten.

			»So, Herr Doktor, ich danke Ihnen herzlich für Ihre Unterstützung«, sagte Seifried, und wies dem Rechtsanwalt der Familie den Weg. »Ich begleite Sie gleich hinaus, weil ich muss in einer halben Stunde am Graben sein. Na, das wird sehr knapp.«

			Die beiden Männer gingen durch die Räume der Villa in Wien Döbling. Alte, prunkvolle Möbel, kostbare Gemälde und große Fenster prägten das luxuriöse Ambiente des Hauses. Die Familie Seifried wohnte schon seit mehreren Generationen in dieser Villa, nun trat Helmut das Erbe als Besitzer der Villa an, den entsprechenden Schenkungsvertrag hatte seine Mutter heute Morgen beim Notar unterzeichnet. Sie hatte die juristischen Spitzfindigkeiten des Vertragswerkes nicht verstanden, denn ihre Parkinsonkrankheit war schon weit fortgeschritten. Es war also hoch an der Zeit gewesen, dass Helmut Seifried die finanziellen Belange der Familie in die Hände bekommen hatte. Er hatte lange darum kämpfen müssen, denn wenn es ums Geld ging, war seine Verwandtschaft stets Gewehr bei Fuß. Aber er hatte es geschafft, selbst die überaus hartnäckige, geizige und clevere jüngere Schwester seiner Mutter hatte schließlich nach zähem Kampf das Feld räumen müssen. Jetzt gehörten die Kapitalien und Immobilien seiner zwar nicht reichen, aber wohlhabenden Mutter ihm. Damit würde sich seine ganz und gar prekäre finanzielle Situation stabilisieren.

			Seifried überschlug seinen Besitzstand. Mit den Wertpapieren würde er seine Schulden decken können, die Sparbücher waren ein brauchbares Startkapital für die Zukunft und die wunderbare Villa mit dem großen Garten bedeutete zwar gebundenes Kapital, dafür aber würde sie ihm jetzt alleine gehören. Und sein Vater hatte knapp vor seinem Tod vor fünfzehn Jahren die Villa noch solide sanieren lassen. Jetzt konnte er das Haus endlich für seine Zwecke nutzen.

			Helmut Seifried war mit seinen dreiunddreißig Jahren stolz darauf, in seinem Leben nicht einen einzigen Tag mit monotoner Arbeit vertan zu haben. Er war ein Spieler, aber kein Casinoidiot, der sinnlos Geld verbrannte, er war ein intelligenter, belesener und raffinierter Spieler, und sein Spielfeld war die reiche Oberschicht Wiens, sein Pläsier die stilvolle Dekadenz, sein System der Hedonismus. Jetzt, nach den Pleiten seiner vorigen Unternehmungen, hatte er endlich einen Plan, der ihn zweifelsfrei zu Geld und nebenbei zu erstaunlichen Sinnesfreuden verhelfen würde.

			Die beiden Männer schlüpften in ihre Mäntel. Seifried fixierte den grauhaarigen Rechtsanwalt scharf. Er hatte von dem Privatdetektiv eine gepfefferte Rechnung erhalten, aber Seifried hatte anstandslos und pünktlich bezahlt. Er hatte jedes schmutzige kleine Detail über den Anwalt seiner Familie herausbekommen. Etwa, dass der seriös wirkende Herr Anfang sechzig eine Vorliebe für hübsche Knaben hatte. Doch diesen Trumpf hatte Seifried noch nicht ausspielen müssen, denn viel leichter war es gewesen, den Mann einfach zu kaufen.

			»Herr Doktor, bitte richten Sie Ihrer Frau Gemahlin meine besten Empfehlungen aus.«

			Sie schüttelten auf der Treppe der Villa einander die Hände.

			»Und ich habe mir erlaubt«, flüsterte Seifried mit einem süffisanten Schmunzeln, »im Handschuhfach Ihres Autos eine kleine Aufmerksamkeit zu hinterlegen.«

			Der Anwalt neigte dankend den Kopf.

			»Meine besten Empfehlungen auch an die werte Familie.«

			Damit trennten sich die Männer und stiegen in ihre Luxusautos. Seifrieds Mercedes stand hinter dem dunklen Audi des Anwaltes. Er beobachtete, wie der Anwalt sich zum Handschuhfach hinüber beugte, kurz innehielt und dann sein Auto startete. Seifried grinste vor sich hin. Geschafft, er hatte es endlich geschafft. Er war am Gipfel seiner Möglichkeiten. Und endlich war dieser ekelerregende Kadaver seiner langsam verfaulenden Mutter aus dem Haus. Wie er seine Familie hasste, diese Brut von Spießern und Kleinkrämern. Endlich hatte er mit der Villa ein wahrhaft ansprechendes Ambiente für seine Feste. Helmut Seifried liebte opulente Gelage über alles.

			Sein schwarzer Mercedes rollte los, Seifried griff zum Telefon. Heute hatte er wirklich einen Grund zum Feiern.

		


		
			5. Szene

			In einem würde sich Major Koller nie ändern, und das war das Tempo, mit dem er durch die Gänge des Kommissariats fegte. Hoffmann hörte schon aus der Ferne das harte Knallen der genagelten Schuhe seines Vorgesetzten. Koller hegte eine Vorliebe für genagelte Schuhe. Er legte größten Wert auf einerseits korrekte, andererseits vornehme Kleidung. Und war sich ein und das andere Mal mit Hoffmann uneins über dessen mehr als legere Kleidung. Überhaupt konnten sich die beiden Männer seit Jahren in manchen Punkten nicht einigen. In der Anfangszeit ihrer Zusammenarbeit, als Koller von einem anderen Kommissariat gekommen und als Leiter der Fachgruppe für Suchtmitteldelikte Hoffmanns Vorgesetzter geworden war, hatten die beiden einen für Hoffmann zermürbenden Bürokrieg geführt. Aber Hoffmanns Langmut hatte gegen Kollers cholerisches Temperament gesiegt, denn Koller nahm mittlerweile die Meinungsverschiedenheiten nicht mehr ernst. Hoffmann konnte diesem Paradigmenwechsel in Kollers Verhalten ein genaues Datum zuordnen. Major Koller hatte seinerzeit die Leitung der Fachgruppe Suchtmitteldelikte übernommen, weil er gehofft hatte, so den angestrebten Posten im Innenministerium zu bekommen. Aber daraus war nichts geworden, ein anderer Aspirant war genommen worden. Zu Hoffmanns Überraschung war Kollers Reaktion darauf nicht Wut gegen seine Untergebenen, allen voran gegen Hoffmann, gewesen, sondern Enttäuschung und Resignation. Seither war Hoffmanns Leben im Kommissariat wesentlich entspannter.

			»Guten Tag, meine Herren«, rief Koller und fegte durch die Tür herein.

			»Tag«, antwortete Assmann einsilbig.

			Hoffmann nickte zur Begrüßung und schenkte aus der Teekanne noch etwas von dem längst kalten Lindenblütentee in seine Tasse. Koller hatte eine Aktenmappe unter die Achsel geklemmt. Er ließ seinen Blick kreisen.

			»Nun, wie ich sehe, haben die Herren sich recht gemütlich eingerichtet. Das leise Schnurren der Computer, angenehme Temperaturen, keine störenden Anrufe, eine Kanne Tee. Heute mal gar kein Kaffee, Herr Hoffmann? Eine kleine Ruhepause nach dem Mittagstisch? Als Beamter hat man doch ein feines Leben, nicht wahr?«

			Hoffmann musterte Koller. Noch vor einem halben Jahr hätte Koller dieselben Sätze mit schneidender Schärfe vorgetragen, nun kamen sie mit einem ironischen Unterton daher. Für ironische Untertöne hatte Hoffmann immer eine Vorliebe gehabt.

			»Wir tun, was wir können, um Recht und Sicherheit zum Erfolg zu führen«, knüpfte Hoffmann ebenfalls ironisch an.

			Koller machte eine skeptische Miene und stemmte seine linke Hand in die Hüfte.

			»Indem Sie in all Ihrer polizeilichen Routine den Vormittag verschlafen?«

			Hoffmann lachte. Ihm war den ganzen Vormittag über alles andere als zum Lachen zumute gewesen, jetzt aber lachte er. Er wurde stutzig. Hatte er nicht gerade eben das allererste Mal über eine Äußerung seines Chefs wirklich lachen müssen?

			»Na ja, Herr Major, diesmal haben Sie sogar recht. Ich komme heute nicht und nicht auf Touren.«

			Tatsächlich war Hoffmanns Arbeitsleistung an diesem Vormittag ein Witz gewesen. Koller trat auf Hoffmanns Schreibtisch zu.

			»Dann haben Sie hiermit das Glückslos gezogen. Habe hier zwei Meldungen aus dem Krankenhaus. Zwei Drogensüchtige sind mit Überdosis eingeliefert worden. Sie liegen mit auffälligen Vergiftungserscheinungen in der Intensivstation. Damit Sie sich heute Nachmittag nicht über zu wenig Arbeit beklagen können.«

			Hoffmann nahm den Aktenumschlag und öffnete ihn. Es waren nur zwei Blätter mit den Meldungen des Krankenhauses an das Kommissariat. Hoffmann runzelte die Stirn. Opiatvergiftungen. Zuerst eine Leiche in der Nordwestbahnstraße und jetzt zwei Vergiftete in der Intensivstation. Braute sich da etwas zusammen oder war das nur eine zufällige Häufung?

			»Und Sie, Herr Assmann, wie weit sind Sie mit den Berichten?«

			»Eine Stunde noch.«

			Major Koller ließ noch einmal den Blick durch den Raum kreisen.

			»Akzeptiert. Also, weitermachen, meine Herren.«

			Hoffmann brummte ein unverständliches Abschiedswort vor sich hin. Er bemerkte gar nicht mehr, dass Major Koller die Tür vergleichsweise leise hinter sich schloss. So etwas hätte es bei dem notorischen Türknaller Anton Koller noch vor Kurzem nicht gegeben.

			Was machten die Junkies von Wien wieder für Probleme? Hoffmann kramte seine Siebensachen zusammen. Er erhob sich flott.

			»Du, Gerhard, ich fahr gleich mal los. Die zwei Kandidaten schau ich mir aus der Nähe an.«

			Gerhard Assmann nickte, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden. Hoffmann schnappte seine Jacke und marschierte los. Vergessen war die Trägheit des Vormittages. Er war wieder da, wo er hingehörte, er war auf der Straße.

		


		
			6. Szene

			»Heil Hitler!«, stieß der große, blonde Mann hervor, knallte mit den Hacken und hob zackig die Hand zum Hitlergruß.

			Helmut Seifrieds Miene verdüsterte sich schlagartig, er legte die Handflächen auf die kühle Platte seines Schreibtisches und schaute seinen Besucher missmutig an.

			»Bei allem Respekt für deine plebejischen Vorlieben und Ansichten, werter Karlheinz, aber in diesem Bürohaus arbeiten Menschen, die dein saudummes Gebrüll vielleicht hören könnten. Ich wäre dir also sehr verbunden, wenn du deinen Nazikauderwelsch wenn schon, dann bei deinen Saufkumpanen ausposaunst, nicht aber mitten in meinem Büro!«

			Karlheinz Heidinger lachte lauthals los, trat an den Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl davor fallen. Die beiden Männer schauten einander eine Weile an, Heidinger grinsend, Seifried verärgert.

			»Na, stell dich nicht so an, sie werden dir schon nicht einen jüdischen Anwalt auf den Hals hetzen«, witzelte Heidinger.

			Seifried hatte für die derben Scherze seines Kompagnons noch nie viel übrig gehabt, und auch dessen Ideologie fand er in Wahrheit trivial und spießig. Ihre Partnerschaft basierte auf den wechselseitigen Vorteilen derselben, Seifried verfügte über den Unternehmersinn und Heidinger über weitreichende Kontakte. Seifried schluckte heute seinen Ärger leicht hinunter, heute konnten ihn nicht einmal dumme Nazisprüche aufregen. Seine Miene entspannte sich, er lächelte eloquent.

			»Lieber Karlheinz, das nächste Mal, wenn du hier so einen Auftritt hinlegst, rufe ich den Sicherheitsdienst und lasse dich aus dem Haus entfernen. Ich will hier wahrhaft keine üble Nachrede riskieren.«

			»Schon gut, es wird nicht wieder vorkommen.«

			Die Spannung zwischen den beiden Männern lockerte sich. Seifrieds Büro kostete ein Vermögen an Miete. Es bestand zwar nur aus drei Räumen, einem kleinen Vorzimmer mit Garderobe, einem Zimmer für die Sekretärin und schließlich seinem Büro, aber in einem alten Palais am Graben, im Herzen der Wiener Innenstadt, waren Mietpreise einfach astronomisch. In seinem Geschäft konnte Seifried nicht in einer schmuddeligen Besenkammer in der Vorstadt logieren, er musste repräsentieren, er musste den Kunden zeigen, dass er Stil, Einfluss und Vermögen besaß. Dazu waren nun einmal gewisse infrastrukturelle Voraussetzungen nötig. Und es war ganz und gar deplatziert in einem so noblen Palais, in dem nur renommierte Firmen ihre Büros hatten, wenn dumme Kerle Naziparolen krakeelten.

			In diesem Augenblick läutete das Telefon auf Seifrieds Schreibtisch.

			»Ja, Katharina? Gut, er soll gleich hereinkommen.«

			Kaum hatte Seifried den Hörer aufgelegt, trat ein elegant gekleideter, dunkelhaariger Mann Anfang dreißig ein.

			»Servus, Burschen«, sagte er zur Begrüßung, warf die Tür hinter sich zu und ließ sich auf den Stuhl neben dem großen, blonden Mann fallen. Wie immer wirkte Alfred Tröber etwas gehetzt. Der Mann mit der ebenmäßigen Haut, den schönen Gesichtszügen und tadellos gepflegten Zähnen hatte in jüngeren Jahren als Dressman gejobbt und eine Zeitlang vom Modeljob sehr gut leben können. Sein hoher Drogenkonsum hatte ihn aber aus der Bahn geworfen. Mittlerweile widmete er sich neuen Geschäften.

			»Gut, meine Herren«, hob Seifried in seiner ganz typischen, aristokratischen, immer etwas gelangweilt wirkenden und betont kultivierten Sprechweise an, »beginnen wir also mit der Strategiesitzung. Wie ihr bestimmt erwartet habt, ist das Marketingkonzept ausgearbeitet. Wenn ihr das Papier durchblättert, werdet ihr die weiteren Aktivitäten sehen. Die Stoßrichtung weiterer Schritte ist ganz klar eine konsequente Weiterführung des erfolgreichen Expansionskurses des Unternehmens, denn …«

			»Erfolgreicher Expansionskurs?«, fiel Heidinger Seifried ins Wort. »Wenn ich mir die letzte Ausschüttung ansehe, kann ich diese Einschätzung nicht teilen.«

			Seifried hielt kurz den Atem an. Er liebte es ganz und gar nicht, bei seinen Ausführungen unterbrochen zu werden.

			»Nun, der Wert eines Unternehmens spiegelt sich nicht immer nur in der Ausschüttung an die Teilhaber wider. Du wirst zugeben, dass die Umsätze in den letzten sechs Monaten steil bergan gegangen sind, ich habe hier praktisch im organisatorischen Alleingang eine beachtliche Markttiefe erreicht. Und wenn du nur wegen schneller Ausschüttungen in die Agentur investiert hast, hast du einen strategischen Fehler begangen. Hochriskante Wertpapiere an der Börse bringen oft in außerordentlich kurzer Zeit sehr hohe Profite. Du kannst natürlich auch alles verlieren. Eine Veranstaltungsagentur wie Gigerl & Co ist hingegen eine wertsichere Anlage mit je nach Auftragslage und strategischer Marktausrichtung …«

			»Ja, schon gut«, unterbrach Heidinger erneut den Redefluss Seifrieds. »Kommen wir zu deinem Papier.«

			»Hast du jetzt die Villa?«

			Seifried und Heidinger starrten für einen Augenblick den dritten Mann im Bunde an. Alfred Tröbers Miene machte eindeutig klar, dass ihn die geschäftlichen Belange ihres Treffens kaum interessierten, dass er einzig und allein hier saß, um seine Neugier zu befriedigen. Für eine Weile lag Schweigen im Raum, schließlich holte Seifried mit dem Hauch eines gequälten Seufzers Luft.

			»Ich weiß zwar nicht, wie das in unsere monatliche Sitzung passt, aber ich sehe schon, dass ich antworten muss. Andernfalls würdest du ja wohl doch keine Ruhe geben.«

			Seifried machte eine theatralische Pause. Die beiden warteten neugierig.

			»Ja, alles geht nun seinen Weg.«

			»Geil!«, rief Tröber. »Und wirst du eine Party steigen lassen?«

			Seifried hielt wieder inne und schaute seine Partner mit stechendem Blick an und spannte sie damit selbstverständlich auf die Folter. Inszenierungen waren nun mal sein Geschäft.

			»Was mir vorschwebt, wird zweifellos in die so reichhaltige Geschichte Wiener Festivitäten eingehen.«

			Tröber brach in Gelächter aus. 

			»Das wird eine gigantische Orgie!«

			Seifried winkte ab.

			»Gemach, gemach, meine Herren, ich werde dieses eine Fest bestimmt nicht schlecht vorbereitet durchführen, ich werde eine Kampagne von noch nie gesehener Klugheit und Effizienz auf die Beine stellen, ich werde einen Geniestreich vollführen. Und wir werden dabei zweifelsfrei ehrenhaft verdienen.«

		


		
			7. Szene

			Hoffmann steuerte sein Auto durch den dichten Nachmittagsverkehr. Es war knapp vor halb sechs Uhr abends und er hatte keine Lust mehr, ins Büro zurückzukehren, also fuhr er nach Hause. Der Aufenthalt im Krankenhaus hatte wesentlich länger gedauert als geplant. Gut, dass er hingefahren war, dass die Sache nicht irgendwo auf dem Dienstweg hängen geblieben war, dass er auch so lange gewartet hatte, bis der Arzt zu einer sicheren Aussage imstande und bereit gewesen war. Hoffmanns Miene war hart, seine Lippen waren gespannt, er drängte die heranziehende Erkältung von sich. Das neue Auto, das er seit einigen Monaten fuhr, roch kaum noch nach Kunststoff, es stank fast schon so wie sein alter Renault nach Zigarettenqualm. Hoffmann zerdrückte eben eine Zigarette im Aschenbecher und griff nach dem Headset seines Handys. Er stöpselte sich einen Lautsprecher ins Ohr und wählte die Nummer seines Chefs. Die Ampel schaltete auf Grün und die Kolonne setzte sich in Bewegung. Hoffmann beschleunigte den Wagen während er auf das gleichmäßige Signal in der Leitung hörte.

			»Hoffmann, was gibt’s?«, fragte Major Koller.

			»Probleme, Herr Major.«

			»Will ich das jetzt wirklich hören, knapp vor Feierabend?«

			»Wird sich nicht verhindern lassen.«

			Hoffmann hörte Kollers Seufzen.

			»Also, was für Probleme haben Sie schon wieder gemacht?«

			Hoffmann war nicht nach Lachen zumute, nicht einmal nach Schmunzeln.

			»Sie haben mir ja zu Mittag die zwei Meldungen vom Krankenhaus gegeben. Ich hab mir das genauer angesehen und da scheint eine Riesenscheiße auf uns zuzukommen.«

			»Was ist los?«

			Hoffmann hörte aus der kurzen Frage, dass Koller nun bei der Sache war, dass er gespannt lauerte.

			»Mittlerweile liegen sieben Fälle von Vergiftungen vor. Alle haben Amphetamine in Tablettenform geschluckt, angeblich in relativ kleinen Mengen. Der Kollege Wallner von der Pappenheimgasse hat mir vor ein paar Minuten bestätigt, dass der Tote aus der Nordwestbahnstraße einen Cocktail intus gehabt hat. Substitol, Meth und, jetzt raten Sie mal, natürlich Amphetamine. Moment, ich parke das Auto.«

			Hoffmann nahm den erstbesten Parkplatz vor einem Supermarktes.

			»Wir haben also dreckige Amphetamintabletten in der Stadt.«

			»Schaut schwer danach aus, Herr Major.«

			»Verdammter Mist!«

			»Ich habe dem Gerhard gerade alles geschildert und mit dem Kollegen Wallner habe ich auch gesprochen. Wir sind der Meinung, dass wir Alarm schlagen müssen. Deshalb mein Anruf.«

			»In Ordnung, Hoffmann, ich werde mir die Sache gleich vornehmen.«

			»Der Gerhard ist noch im Büro, wahrscheinlich ruft er Sie ohnedies gerade an.«

			»Nein, er ist gerade zu mir ins Büro gekommen. Wo sind Sie, Hoffmann?«

			»Im Auto, ich wollte nach Hause fahren.«

			»Nach Hause? In so einer Situation?«, fragte Koller ungläubig.

			»Ja, ich weiß, aber ich bin ein bisschen angeschlagen. Ich habe für heute mein Pulver verschossen, tut mir leid, Herr Major, ich bin nicht wirklich fit.«

			In der Leitung lag für einige Augenblicke Stille. Hoffmann hatte das unbestimmte Gefühl, dass Koller und Assmann miteinander wortlos kommunizierten.

			»Okay, Hoffmann, der Herr Assmann und ich bleiben am Ball und Sie schauen, dass Sie morgen topfit erscheinen. Wenn Ihr Verdacht berechtigt ist, werde ich in den nächsten Tagen jeden verfügbaren Mann brauchen, Krankenstand ist da nicht drinnen.«

			»Okay, Herr Major, ich bin um acht im Büro.«

			»Wiederhören«, sagte Koller lapidar und trennte die Leitung.

			Hoffmann schnaufte, als er den Stöpsel aus seinem Ohr zog. Sollte er sich noch etwas für das Abendessen kaufen, jetzt wo er direkt vor einem Supermarkt stand? Vielleicht auch eine Schachtel mit diesem wunderbaren Tee. Was hatte Assmann gesagt? Lindenblütentee. Warum er nicht früher zum Teetrinker geworden war? Immer nur starker Kaffee, das hatte doch keine Zukunft.

		


		
			8. Szene

			Marian schaltete den Subwoofer aus und fuhr den Computer runter. Gernot, Alex und er hatten ein paar mp3-Dateien gehört. Die drei erhoben sich vom Bett und schnappten ihre Jacken. Marians Zimmer war winzig, ein schmales Kabinett mit einem Bett, einem Schrank, einem Stuhl und dem auf einem Gestell stehenden Computer. An der Wand hingen verschiedene Poster. Marian benutzte sein Zimmer praktisch nur zum Übernachten. Was sollte er auch in der schäbigen Wohnung.

			»Hast du den Kitt?«, fragte Gernot.

			Marian klopfte auf die Innentasche seiner Jacke.

			»Sicher.«

			»Und was soll das für eine Party sein?«, fragte Alex.

			»Keine Ahnung, irgendetwas total Krankes«, antwortete Marian.

			Alex ließ allein durch seine Miene keinen Zweifel, dass er die Einladung zu dieser Party, die Marian von einem dubiosen Bekannten erhalten hatte, gar nicht besonders klasse fand.

			»Scheiß dich nicht an«, stieß Gernot lächelnd hervor. »Wir schauen rein, checken die Lage, und wenn’s lulu ist, fliegen wir wieder ab.«

			Alex schlüpfte in seine Jacke.

			»Okay, dann los.«

			Im Gänsemarsch verließen die drei das Zimmer, gingen am Wohnzimmer vorbei, wo Marians Mutter wie immer vor dem Fernseher saß und auch zu dieser Abendstunde tassenweise stark gesüßten Kaffee trank. Sie stiegen in ihre Schuhe.

			»Gehst du schon wieder fort?«, hörten sie vom Wohnzimmer aus Marians Mutter.

			»Bin eh gleich wieder da!«

			»Morgen musst du in die Arbeit.«

			»Eben deswegen«, antwortete Marian und lächelte seine ebenfalls lächelnden Freunde an.

			»Was hast du gesagt?«

			Gernot öffnete die Wohnungstür und wartete noch, bis Marian sein Handy eingesteckt hatte.

			»Geh selber arbeiten«, murmelte Marian und verließ die Wohnung.

			Marians Mutter war seit mehreren Jahren arbeitslos. Sie lebte mit ihren zwei Kindern von der Sozialhilfe und den Alimenten ihres Exmannes. Wobei sie für Marian nichts mehr bekam, denn er ging ja seit zweieinhalb Jahren in die Lehre in einer Druckerei und verdiente sein eigenes Geld. Marian war der selbständigste von den dreien und es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis er sich eine eigene Wohnung suchen würde. Spätestens nach Abschluss der Lehre mit dem Gehalt eines Gesellen würde er sich eine Wohnung auch leisten können. Es konnte nur besser werden. Die drei verließen das alte, vor sich hin bröckelnde Haus in der Novaragasse und liefen in die Nacht des zweiten Wiener Bezirkes. Zwar hatte die neue U-Bahn das Viertel ein bisschen aufgewertet, dennoch war es eine schmucklose Vorstadt. Alte Häuser, geflickte Straßen, hoher Immigrantenanteil, das Volkertviertel beim Praterstern war immer schon eine Wohngegend für die soziale Unterschicht und die Zuwanderer in Wien gewesen. In der Monarchie waren es die Juden und Slawen aus dem Osten des Habsburger Reichs gewesen, heutzutage waren es die Immigranten aus der Türkei, dem Balkan und aus Afrika. Und die drei entstammten diesem Viertel, kannten hier jedes Gässchen, jeden Innenhof, jeden Winkel. Sie waren schon gemeinsam zur Volksschule und danach in die Hauptschule gegangen.

			Mit ausgreifenden Schritten marschierten sie die Heinestraße entlang in Richtung Augarten. Sie waren schnell unterwegs, die drei waren immer schnell unterwegs, und das nicht nur, weil sie achtzehn Jahre alt waren und dem Leben hinterherliefen, sondern weil das ihre Art der Freizeitgestaltung war. Die drei waren keine alltäglichen Jugendlichen im Führerscheinalter, sie hatten so etwas wie eine Mikrokultur entwickelt, eine Dreiergruppe geformt, die mit Discobesuchen, mit Mopeds, aufgemotzten Autos und Teenagerpartys nichts am Hut hatte. Sie zogen marschierend durch die nächtliche Stadt, kifften ein paar Joints in den finsteren Parks, spielten an Regentagen meist bei Alex am Computer, diskutierten, hörten Musik, lasen Sciencefiction-Taschenbücher und hingen immer wieder mal in den Nachtvorstellungen der Programmkinos herum. Sie gingen Problemen mit der Polizei aus dem Weg, mieden Streitereien mit anderen Jugendlichen, sie waren auf ihren Touren unsichtbar wie nächtliche Phantome, sie kamen und gingen, waren immer zu Fuß unterwegs. Es gab eigentlich nur einen Fixpunkt bei ihren Wanderungen und das war der Augarten. Die Portale des großen, von einer alten, hohen Mauer umgebenen Barockparks wurden nachts versperrt. Das war ihre Chance auf Stille und Dunkelheit. Für sie war es ein Leichtes, über die meterhohen Portale oder die Mauer zu klettern, und dann hatten sie den Park für sich alleine, konnten völlig ungestört einen Joint drehen, diskutieren, herum marschieren oder einfach nur der nahen und doch so fernen Lärmkulisse der Stadt lauschen. Auch heute steuerten sie den Augarten an, doch heute waren die Portale noch nicht geschlossen, heute wollten sie den Park auch nur durchqueren, heute hatten sie ein Ziel. Eine Party. Ungewöhnlich für so lichtscheue Leute. Marian hatte den Kerl, der sie im Augarten mal angesprochen hatte, wieder getroffen und dieser hatte ihn und seine Kumpels zu dieser Party eingeladen. Die Party würde zwar erst um elf Uhr abends beginnen und jetzt war es erst sechs Uhr, aber zuerst wollten sie noch ins Kino.

			Die drei betraten den Augarten, nur wenige Leute befanden sich noch darin und diese waren unterwegs zu den Ausgängen. Sie marschierten durch eine dunkle Allee.

			»Reiß heraus den Jolly«, forderte Gernot.

			»Nur keinen Stress«, konterte Marian, nahm aber seine Zigarettenschachtel zur Hand, worin sich der zu Hause vorgefertigte Joint befand.

		


		
			9. Szene

			Hoffmann hatte direkt vor seinem Haus keinen Parkplatz mehr gefunden, deshalb stellte er das Auto in der Nähe des Gaussplatzes ab. Ein paar Schritte zu Fuß würden ihm nicht schaden. Hoffmann stieg aus, öffnete den Kofferraum und nahm den Papiersack mit dem Einkauf zur Hand. Wie kühl es wieder geworden war, obwohl der Abend gerade erst angebrochen war. Hoffmann schaute zum Eingangsportal des Augartens, durch das gerade eine türkische Frau mit zwei quengelnden Kindern trat. Wann war er zuletzt im Augarten gewesen? Es musste Wochen her sein. Da lag dieser große Park direkt vor seiner Haustür, er aber kam oft monatelang nicht dazu, darin einen Spaziergang zu machen. Hoffmann stellte den Einkaufsack wieder in den Kofferraum, warf den Deckel zu und versperrte den Wagen. Kurzentschlossen marschierte er auf das Portal zu. Er hatte Feierabend, zu Hause warteten nur ein Dutzend kleiner Fische im Aquarium auf sein Erscheinen und die waren überaus geduldig. Warum sollte er also nicht genau jetzt einen Spaziergang machen? Vielleicht würde die Bewegung auch seinen Kreislauf ein wenig in Ordnung bringen.

			Wie ein schützender Mantel umhüllte ihn die Dunkelheit im Park. Hoffmann klappte den Kragen seiner Jacke hoch und schlenderte durch die Alleen. Die kahlen Kastanienbäume wirkten wie verrenkte Krüppel, der jahrzehntelange Schnitt im französischen Barockstil hatte die Bäume verunstaltet. Im Sommer sahen die geometrisch geformten Bäume vielleicht ganz schick aus, ohne Laub waren die Bäume schlicht und ergreifend hässlich.

			Hoffmann kniff die Augen zusammen, unwillkürlich spannten sich seine Nackenmuskeln. Er sah die drei finsteren Gestalten schon von weitem. Hoffmann wusste genau, dass die Gefahr, in Wien in einem dunklen Park überfallen zu werden, verschwindend gering war, dennoch tastete er kurz nach seiner Dienstwaffe. Er wich an die Seite der Allee aus. Hoffmann war überrascht, wie schnell die drei Gestalten näherkamen, ihre Bewegungen sahen so leicht aus, fast unbeschwert. Die drei waren zweifellos sehr sportlich. Er ging ganz langsam weiter. Da rauschten die drei schon an ihm vorbei, ihn nicht beachtend. Ein Brillenträger und zwei Langhaarige, das konnte Hoffmann in der Dunkelheit erkennen, und sie waren jung. In der Ferne ertönte die Augartensirene, die bekundete, dass in einer Viertelstunde die Portale versperrt werden würden.

			Hoffmann drehte sich um und wollte den Park wieder verlassen. Da nahm er eine flüchtige, ihm aber bestens bekannte Duftnote in der Luft wahr. Ein grimmiges Grinsen legte sich in sein Gesicht. Zogen die drei Rotzbuben also einen Joint im Gehen durch. Na wartet, wenn ich euch erwische, dachte Hoffmann und rammte seine Hände in die Tasche seiner Jacke. Bei seiner Fitness brauchten die drei Jungs allerdings nicht zu befürchten, dass er sie hier erwischen würde. Außerdem war Hoffmann nicht hinter Jugendlichen her, die sich mal vollkifften, sondern hinter den Kerlen, die mit solchen Jugendlichen Geschäfte machten. Hoffmann sah, wie die drei dunklen Gestalten in der Nacht verschwanden. Verdammt, waren die schnell zu Fuß!

		


		
			10. Szene

			»Burschen, Abflug, aber rasch. Geschlossene Gesellschaft.«

			Der hünenhafte Türsteher schaute von seiner überhöhten Lage genervt auf die drei Jungs herab. Die drei ließen sich nicht irritieren und wichen nicht.

			»Wir sind eingeladen.«

			»Halt die Pappen, bevor ich grantig werde. Tschüs.«

			»Sag ihm das Losungswort«, forderte Gernot Marian auf.

			»Die Nacht ohne Ende ist unser Domizil.«

			Der breitschultrige Mann fixierte die drei scharf, dann lehnte er sich kommentarlos gegen die Tür und ließ sie eintreten. Flott huschten sie an ihm vorbei, hinein in einen engen Flur. Polternd fiel hinter ihnen die Tür zu, im Flur war es völlig finster. Marian entflammte sein Feuerzeug und suchte nach einem Lichtschalter. Klackend schaltete ein altertümlicher Schalter um, sie konnten sogar das Ticken des elektromechanischen Zeitschalters hören.

			»Und jetzt?«, fragte Alex und schaute das Treppenhaus hoch.

			»Da lang«, schlug Gernot vor.

			Die drei gingen die Treppe in den Keller hinab. Sie stiegen ein Stockwerk tiefer. Das alte Haus am Gürtel verfügte über einen Tiefenkeller, im Zweiten Weltkrieg war dieser als Luftschutzbunker verwendet worden. Sie kamen an eine massive Stahltür, auf der eine Tafel befestigt war.

			»Fitnesscenter Mark und Ost«, las Alex. »Was ist das für ein Scheißdreck? Soll das Ostmark heißen?«

			»Ein Nazibunker?«, fragte Gernot nun auch sehr skeptisch und blickte auf die Kamera über der Tür.

			»Wir werden sehen«, sagte Marian und betätigte die Klingel.

			Sie warteten eine Weile. Nichts rührte sich. Sie hörten durch die Tür das dumpfe Stampfen lauter Technomusik.

			»Los, wir gehen wieder. Mir geht das auf den Geist«, brummte Alex.

			Sie warteten noch einige Augenblicke.

			»Scheißparty«, fluchte nun auch Marian. »Du hast recht, gehen wir.«

			In diesem Augenblick wurde die Tür elektrisch entriegelt und sprang auf. Die drei traten nun doch ein. Vor ihnen lag ein langer, schummrig beleuchteter Gang. Sie gingen langsam weiter bis zur nächsten Tür. Die Tür wurde geöffnet und ein schlaksiger, elegant gekleideter Mann trat ihnen entgegen.

			»Ah, frühe Gäste, wie reizend. Und noch so knackige dazu. Na, kommt rein und macht es euch bequem. Holt euch etwas zu trinken.«

			Der sich auffällig schwul benehmende Mann schob die drei in den Raum. Es war tatsächlich ein Fitnesscenter, doch es war zu einer merkwürdigen Diskothek umgebaut worden. Der große, aber verwinkelte Raum war in düsteres Licht getaucht, die Musik hämmerte unbarmherzig, an eine Wand wurde ein Pornofilm projiziert, überall standen mit Lack und Leder aufgetakelte Schaufensterpuppen herum. Eine Gruppe von halbnackten Frauen und Männern, die ebenfalls in Lack und Leder gekleidet waren, umlagerte die Bar. Sie tranken Cocktails und wie die drei schnell entdeckten, wurde auch Kokain herumgereicht. Die Stimmung der Gruppe schien ziemlich schrill. Der elegant gekleidete Mann trat auf die Gruppe zu und klatschte in die Hände.

			»Los jetzt, alle Zuckerpuppen an die Arbeit! Die Gäste treffen ein!«

			Die zwei Männer und drei Frauen schwangen sich auf die Fitnessgeräte und begannen zu trainieren. Die drei Burschen starrten eine stark geschminkte junge Frau an, die sich direkt vor ihnen auf einen Crosstrainer stellte. Sie konnten kaum ihre Augen von den knallrot bemalten nackten Brüsten der Frau wenden. Die Frau zwinkerte ihnen anzüglich zu. Die drei Burschen standen ziemlich konfus herum, woraufhin der Mann auf sie zueilte und sie unter pausenlosem Geplapper zur Bar hinüber schob. Kaum hatte er sie aus der Mitte des Raumes entfernt, lief er in Richtung Eingang, denn tatsächlich kamen nun in dichter Folge weitere Leute, darunter eine Gruppe in Lack und Leder kostümierte Twens, fünf in Businessanzügen gekleidete Herren mittleren Alters und eine Handvoll langhaariger Althippies.

			»Wo sind wir da hinein geraten?«, fragte Alex halb amüsiert, halb fasziniert.

			»Ziemlich krank in jedem Fall«, rief Marian in den Lärm der Musik.

			Die zwei Barfrauen waren natürlich auch in Lack und Leder gehüllt, sie servierten den dreien ohne zu fragen Cocktails. Der Raum füllte sich zusehends. Die drei standen am Rande der Bar und nuckelten an ihren Getränken. Innerhalb einer halben Stunde war der Raum knallvoll. Den dreien wurde es hier immer unsympathischer, sie konnten Discos nicht leiden, ständig das Rumoren überdimensionierter Basslautsprecher, horrende Preise für Getränke und haufenweise Leute, die so taten, als ob sie an irgendetwas Spaß hätten. Außerdem sammelten sich gar nicht wenige Glatzköpfe. Das Bier floss in Strömen. Alex, Gernot und Marian hatten keinen Spaß an Discos oder Clubbings. Und dieses Clubbing lief ab, wie Clubbings nun mal abliefen. Lärm, Schweiß und stickige Luft. Das einzige was ihre Aufmerksamkeit band, war die Show der halbbekleideten Frauen und Männer. Klassische Tanzeinlagen, Gogo-Dance, Sport an den Trainingsgeräten. Eine irre Show, diese Truppe war prima eingespielt und ihre Aktionen kamen gut, eine zwischen Aerobic und Porno pendelnde, sehenswerte Performance. Die drei tranken noch eine Runde Cocktails, diese aber mussten sie bezahlen. Bei den Getränkepreisen stockte ihnen der Atem, damit war das Taschengeld für die nächste Woche schon mal fort. Nach einer Stunde tippte Alex das erste Mal auf seine Armbanduhr. Gernot nickte ihm zustimmend zu und saugte mit dem Strohhalm den letzten Rest des mittlerweile lauwarmen White Russian aus. Auch Marian stellte sein Glas ab.

			Aus der Dunkelheit tauchte unvermittelt ein auffällig attraktiver Mann in Luxuskleidung hinter ihnen auf.

			»Los, Burschen, kommt mal mit.«

			Sie musterten den Mann, aber regten sich nicht.

			»Kommt schon, ich stell euch jemanden vor.«

			Er wies ihnen den Weg und ging voran. Sie kamen an eine in der Dunkelheit praktisch nicht sichtbare Hintertür im letzten Winkel des Raumes. Als der Mann die Tür hinter sich schloss, fiel der Lautstärkepegel sofort auf ein erträgliches Maß.

			»Na, gefällt euch die Party?«

			Die drei sagten nichts, sondern musterten den Mann skeptisch. Er lachte hintergründig.

			»Dabei hat sie ja noch nicht mal richtig begonnen. Was glaubt ihr, was da heute Nacht noch abgeht! Ein Megaclubbing. Da vorne.«

			Er zeigte auf eine Tür mit der Aufschrift »Privat«, ging auf sie zu und öffnete sie. Die drei folgten langsam. Ein kurzer Gang und drei Türen lagen vor ihnen. Eine stand offen. Sie traten in ein kleines Büro. Auf dem Schreibtisch stand ein Monitor, auf dem schwarzweiße Bilder von der Party gezeigt wurden. Hinter dem Schreibtisch saß ein distinguiert gekleideter Mann mit streng gezogenem brünettem Scheitel. Er musterte die drei genau. Kaum waren sie eingetreten, schloss der Mann, der sie hierher geführt hatte, die Tür und lehnte sich an die Wand. Von der Musik war jetzt nur noch das dumpfe Wummern des Basses zu hören. Der Mann hinter dem Schreibtisch wies den dreien wortlos die freistehenden Sessel vor dem Schreibtisch zu. Misstrauisch setzten sie sich. Für eine Weile lag Schweigen im Raum, die drei taxierten den Mann vor ihnen und er taxierte sie. Dann lehnte er sich schmunzelnd zurück, zog die Brauen hoch und hob an zu sprechen.

			»Willkommen, werte Ritter der Nacht, von den Ungeistern der Mühsal und Langeweile durch die dunklen Gassen dieser Stadt gejagt. Es ist mir eine ungetrübte Freude, euch in dieser bescheidenen Höhle begrüßen zu dürfen. Habt ihr Spaß?«

			Helmut Seifried war in seinem Element, er dichtete, er fabulierte, er schmiedete seine Pläne. Er hatte noch einiges vor in seinem Leben und eine kräftig sprudelnde Einnahmequelle war für diese Vorhaben unerlässlich. Die Clubbings brachten einfach nicht genug ein, um in der internationalen Oberliga mitspielen zu können. Seifried blickte kurz zu seinem Partner hinüber. Tröbers Pupillen waren wieder einmal auf Stecknadelgröße geschrumpft. Natürlich, eine Party lief ab, da brauchte der Kerl einfach seine Dosis. Seifried huldigte jeder Art des Drogenrausches, doch niemals bei der Arbeit, da war er fast ein wenig bieder. Rausch und Ekstase waren das eine, Arbeit das andere. Seifried konnte das gut auseinanderhalten und deshalb würde er sich eher früher als später in der Szene ganz groß durchsetzen.

			»Nun, eurer wortkargen Reaktion war immerhin zu entnehmen, dass ihr euch nicht langweilt. Das ist ja schon etwas Außerordentliches bei solch anspruchsvollen Gästen«, sagte Seifried, ohne dabei auf ein blasiertes Grinsen zu vergessen. »Habt ihr eine Vorstellung, was eine Eintrittskarte für dieses Clubbing kostet?«

			Er zog fragend die Brauen hoch und wartete.

			»Na, dann wird’s Zeit, dass Sie Schmarotzer wie uns rausschmeißen«, konterte Alex trocken.

			Seifried stieß mit zornigem Blick nach.

			»Ich könnte auch den Sicherheitsdienst rufen und wir holen uns das Geld ganz einfach.«

			»Schlechte Idee«, sagte Gernot mit den Schultern zuckend, »ich habe mein Geld in der Unterhose. Eher unhygienisch, das dort rauszuholen.«

			Seifried lehnte sich zurück, er schmunzelte.

			»C’est bon. Ihr seid schlagfertig und lasst euch nicht ins Bockhorn jagen. Jungs wie euch brauche ich.«

			Seifried nickte Tröber zu. Tröber nahm im Unternehmen die Rolle des Außendienstmitarbeiters wahr, er hatte einen bemerkenswert großen Bekanntenkreis in Wien und war beim Anquatschen irgendwelcher Leute eine Klasse für sich. Karlheinz Heidinger sorgte für die Räumlichkeiten und die Infrastruktur, während Seifried die operative und strategische Planung der Clubbings durchführte. Ein Bekannter Tröbers hatte ihm einen Tipp gegeben, so waren sie auf die drei aufmerksam geworden. Tröber hatte den dreien im Augarten aufgelauert und sie angesprochen. Seifried fand die drei Jungs vor sich absolut passend. Offensichtlich clevere Kerle aus der sozialen Unterschicht, zu Hause in einem Bezirk, zu dem er bislang keinen geschäftlichen Zutritt gefunden hatte.

			»Es geht um folgende zivilisatorische Errungenschaft, es geht um das Fest. Feiert ihr gern Feste? Nicht so sehr? Hm, zu laut, zu spießig, zu wenig Euphorie? Ich kann es an euren Nasenspitzen ablesen, dass ihr mehr wollt, mehr braucht, mehr könnt, als man euch bisher zugetraut hat. Das hat heute ein Ende, ab heute gibt es kein Halten mehr, kein Taktieren, keinen Rückzug, ab heute gibt es die Ekstase!«

			Er ließ seine pathetisch gesprochenen Worte eine Weile im Raum hängen. Dann hob er eine kunstvoll gravierte Holzschatulle aus dem Schreibtisch, stellte sie vor sich hin und klappte spielerisch den Deckel hoch.

			»Was ist eure Ekstase? Weißer Schnee? Blaue Pillen? Schnelligkeit? Langsamkeit? Traumbilder und Visionen?«

			Er legte zwei Briefchen mit weißem Pulver auf den Tisch, verschiedene Tabletten, eine Einwegspritze. Zuletzt folgte ein Stück dunklen Marokkaners.

			»Ah, ich habe den richtigen Ton erwischt. Die Biowelle also. Seht euch nur dieses kostbare Stück Hanfharz an, gereift auf den sonnenhellen Hängen Nordafrikas. Das ist also die Fahrkarte in das Land der Fantasie. Gut, es soll euch gehören, ja, ich bemühe mich um eure Freundschaft und deshalb schenke ich euch das Haschisch. Hier, nehmt es, es gehört euch.«

			Er warf das Stück Marian zu, der es geschickt auffing und daran schnupperte.

			»Das ist feinstes Haschisch, du kannst mir glauben, junger Freund. Steck es ein, es gehört euch.«

			»Wo ist der Haken?«, fragte Alex.

			»Kein Haken, sondern ein Geschäft«, sprudelte Seifried hart und schnell hervor. »Jungs, meine Zeit für euch ist in zehn Sekunden verstrichen. Wenn ihr im Monat zehntausend Euro Umsatz macht, kriegt ihr im Großhandel einen Sonderpreis von mir. Und um für eine gleichbleibend gute Stimmung zu sorgen, dürft ihr an dem einen oder anderen Clubbing teilnehmen. Andere Verhandlungen werden nicht geführt, ihr habt nur eine Chance, entweder ihr seid dabei oder ihr seid draußen. Wir sehen uns nie wieder, mein Verbindungsmann wird mit euch in zwei Tagen Kontakt aufnehmen. Auf Wiedersehen.«

			Seifried klappte die Schatulle wieder zu, verwahrte sie im Schreibtisch, hielt kurz die Luft an und starrte die Jungs an, als diese sich nicht sofort erhoben. Gernots Blick verfing sich kurz auf dem lautlosen, schwarzweißen Bild auf dem Monitor. Er brauchte eine Weile, bis er verstand, was er da sah. Zwei junge, nackte, dunkelhäutige Frauen waren in einen großen, auf Rädern montierten Metallkäfig eingesperrt, der von einer dichten Masse an Leuten bespuckt und mit Bier und sonstigen Getränken angeschüttet wurde. Ein Mann stand wankend auf dem Käfig und urinierte auf die beiden Frauen. Was sollte das sein? Die Meute war außer sich, tobte und schrie, eine wilde Schüttorgie. Dann schaltete der Monitor auf ein anderes Bild.

			»Würdet ihr euch jetzt bitte entfernen. Und zwar diskret durch den Hinterausgang. Besten Dank.«

			Ein paar Augenblicke später marschierten die drei mit fliegenden Schritten durch die nächtliche Stadt.

		


		
			11. Szene

			Er wollte seine Stimme leise halten, wollte flüstern, er hatte sich so weit zurückgenommen, dass er auf dem Stuhl neben dem Krankenhausbett sitzend kaum sichtbar war. Flip beherrschte seine Wut sehr geschickt, darin hatte er es zu einer wahren Meisterschaft gebracht. Er neigte zu Aggression, das wusste er seit seiner Jugendzeit. Mittlerweile war er ein Mann von Mitte dreißig, er war gereift, hatte vieles gesehen, vieles erduldet, vieles erreicht. Er hatte seine Emotionen und Affekte perfekt unter Kontrolle, doch sie waren da und sie trieben ihn zu handeln. Mit kluger Besonnenheit die Affekte langsam abbauen, den Zorn erhalten und ihn in Strategie umwandeln. Das war Flips Erfolgsrezept gewesen, als er einige Jahre im großen Stil Drogen gedealt hatte. Und mit kluger Besonnenheit hatte er genau den richtigen Zeitpunkt erwischt, aus dem Geschäft wieder auszusteigen. Als wohlhabender Mann, versteht sich. Jetzt aber war er wieder wirklich wütend. Und er flüsterte beinahe.

			»Mädel, was ist das für eine Scheißaktion?«

			Die junge Frau von zweiundzwanzig Jahren schlug beschämt ihre Augen nieder. Sie hatte die Nacht im Krankenhaus verbracht, überwacht von diversen Instrumenten. Sie war gestern mit lebensgefährlich aussehenden Vergiftungserscheinungen eingeliefert worden, doch sie hatte sich schnell erholt. Sie fühlte sich zwar noch zerschlagen, aber die Vergiftung war überwunden.

			»Ich weiß es nicht. Es ist alles so schnell gegangen. Ich bin …«

			Flip wartete, bis seine junge Cousine etwas sagte, aber sie schwieg.

			»Sabine, die Rettung hat dich auf der Straße aufgelesen. Du hast irgendeine Scheiße in großer Dosis geschluckt und bist eingeknickt. Das ist nicht sehr lustig für mich.«

			Flip war kein besonderer Familienmensch, eigentlich war er ein ausgesprochener Einzelgänger, aber seiner Cousine gegenüber hatte er sich stets wie ein großen Bruder gefühlt. Und er vermietete seit einem halben Jahr seine ehemalige Wohnung um einen Spottpreis an sie. Genau vor dem Haus war sie total high zusammengebrochen, deswegen war er sauer. Er fand es ganz und gar nicht erheiternd, dass seine wohlbehütet aufgewachsene Cousine in den Drogensumpf abgeglitten war. Und ein geheimer Gedanke, den er sich nur einen Augenblick lang eingestanden hatte, machte ihn förmlich rasend, dass er nämlich durch sein Vorleben als Großdealer irgendwie den Abstieg seiner Cousine in die Giftszene vorgezeichnet haben könnte.

			»Stimmt nicht, ich habe keine Überdosis genommen. Nur zwei Tabletten, das ist doch keine Überdosis.«

			Flip zog die Brauen hoch, er wischte sein langes, glattes Haar über die Schulter und strich mit Daumen und Zeigefinger über seinen markanten Oberlippenbart.

			»Zwei? Was hast du genommen?«

			»Weiß ich nicht, ein Bekannter hat mir die Tabs gegeben.«

			Flip überlegte, ob ihn seine Cousine anlog, aber er glaubte ihr. Zwei Tabletten! Was musste das für ein Dreckszeug gewesen sein? Oder hatte seine Cousine eine Allergie gegen irgendeine Substanz?

			»Jetzt mal der Reihe nach, erzähl mir die Story schön langsam.«

			»Was willst du wissen?«, fragte die junge Frau und blickte erstmals ihren großen Cousin an.

			»Alles. Um am besten beginnst du damit, warum du überhaupt so deppert bist, dir Tabletten einzuwerfen.«

		


		
			12. Szene

			Hoffmann hatte sein Auto etwas abseits des Krankenhauses abgestellt und ging die paar Schritte zu Fuß. Er fühlte sich gut, die Schwäche von gestern war heute früh verschwunden. Er hatte am Abend noch eine Kanne Tee und zwei Schmerztabletten zu sich genommen und war früh zu Bett gegangen. Das machte sich jetzt bezahlt, denn Hoffmann marschierte flott durch den kühlen Novembervormittag. Er überquerte eine Gasse und stockte kurz. Ein Motorrad stach ihm ins Auge. Er trat an den Feuerstuhl heran. Eine elegante, blitzblanke Harley Davidson. Besonders auffällig an der Maschine war der Sitzbezug. Er kannte einen Mann, der eine Harley Davidson älteren Baujahrs mit einem solch extravaganten Sitzbezug besessen hatte. Ein grimmiges Grinsen legte sich in Hoffmanns Gesicht. Sollte sich wohl sein alter Spezi Flip eine neue Maschine angeschafft und den Sitzbezug von der alten übernommen haben? Hoffmann wandte sich ab und marschierte auf das Krankenhausgebäude zu. Er hielt wieder inne. Also doch.

			Die zwei Männer entdeckten einander gleichzeitig. Flip zögerte nur einen Augenblick, dann ging er weiter. Hoffmann hielt geradewegs auf Flip zu.

			»Da schau her, der Flip. Deinen Ofen hab ich schon umstellt gehabt.«

			»Hallo, Herr Inspektor, sind Sie jetzt endlich zur Verkehrspolizei befördert worden?«

			Hoffmann lachte, trat auf Philip Kurz, von allen Flip genannt, zu und klopfte ihm auf die Schultern.

			»Du hast dich seit unserer letzten Begegnung überhaupt nicht verändert. Wie machst du das, dass du so jung und frisch ausschaust?«

			»Ganz einfach. Gesunde Ernährung, viel Wasser, regelmäßig Sex.«

			»Der Flip, ein Gesundheitsapostel wie er im Bilderbuche steht. Du Flip, was hast du jetzt vor? Hast du ein paar Minuten Zeit? Komm, trinken wir gemeinsam einen Kaffee.«

			»Heute geht es schlecht, Herr Inspektor. Ich hab Termine.«

			Hoffmann schaute sich um und entdeckte an einer Straßenecke einen Backshop mit einem kleinen Café. Er packte Flip am Oberarm und schob ihn voran.

			»Siehst du, ich bin dein nächster Termin. Polizeiliche Anordnung. Wir trinken jetzt einen Kaffee.«

			Die beiden überquerten die Straße und setzten sich an ein Tischchen. Hoffmann bestellte zwei kleine Braune. Er war richtig aufgeräumter Stimmung. Sie warteten, bis die Kellnerin die Tassen brachte, in dieser Zeit musterte Hoffmann den Mann gegenüber, dem nicht im Traum einfiele, Hoffmanns Blicken auszuweichen. Flip hatte sich tatsächlich nicht verändert, er war groß und überaus schlank, fast ein wenig schlaksig, sein Haar trug er lang, der auffällige Oberlippenbart akzentuierte sein kantiges Gesicht. Eine zweifellos sehr teure, bequeme Lederkluft umhüllte ihn. Ein respektabler Mann im besten Alter, wie Hoffmann fand. Was hatte er so früh am Vormittag im Krankenhaus zu suchen gehabt?

			»Ich möchte, nein, ich muss dir gratulieren. Wirklich, das ist mir ein persönliches Anliegen. Gratuliere.«

			Flip warf seine Brauen in Wellen.

			»Wofür? Mein Geburtstag ist erst in drei Monaten.«

			Hoffmann grinste über das ganze Gesicht. Er lehnte sich über den Tisch.

			»Keiner von meinen Pappenheimern ist mir durch die Lappen gegangen. Keiner, außer einer. Weißt du überhaupt, was du dem Staat Österreich schuldest? Was glaubst du, wie viele Arbeitstage ich hinter dir her war? Wer hat das bezahlt? Der Steuerzahler. Da ist eine ganze Stange Geld zusammengekommen. Was sollen wir mit der Summe machen?«

			»Schicken Sie doch die Rechnung ins Innenministerium. Die wollen ja, dass die Polizei unbescholtenen Bürgern hinterher schnüffelt.«

			Hoffmann ging auf Flips Äußerung nicht ein.

			»Drei Monate. Wenn einer ein zäher Hund war, vielleicht ein halbes Jahr. Aber dann habe ich bisher jeden gehabt. Nur den Philip Kurz hab ich eineinhalb Jahre ganz oben auf der Liste gehabt und nicht gekriegt. Das macht dir so schnell keiner nach, Flip.«

			Hoffmann spürte Flips Stolz, den dieser aber überraschend schnell zur Seite drängte. Flip lächelte Hoffmann unverbindlich an.

			»Was haben wir nicht alles probiert. Flip, ich weiß mehr über dich als deine Mutter, du bist für mich wie ein guter Kumpel, allerdings ein Kumpel, der Dinge getan hat, die gar nicht fein waren. Dafür wollte ich dich immer schon mal abwatschen, aber du bist mir ja dauernd davongerannt.«

			»Jetzt sitze ich hier.«

			»Jetzt habe ich aber keine Lust mehr, dich abzuwatschen. War erstaunlich, irgendwann habe ich den Namen Flip immer seltener gehört. Du hast dich in der Szene einfach verflüchtigt. Puff, weg war er, der Mann mit der Harley Davidson und den großen Haschvorräten. Seit einem Jahr hab ich nichts mehr Böses von dir gehört. Bist du jetzt ganz groß im Geschäft oder hast du einen Bürojob angenommen?«

			Flip lächelte amüsiert.

			»Schau ich nach Bürojob aus? Ich bin im Geschäft, Herr Inspektor. Und nicht schlecht dazu.«

			Er kramte eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche und reichte sie Hoffmann.

			»Flips Bikes, Shop und Service, Triester Straße«, las Hoffmann laut vor und nickte schließlich Flip beeindruckt zu. »Du machst in Motorrädern?«

			»Ein Nischenprogramm, Herr Inspektor. Ein Teil des Geschäfts besteht aus Direktimporten aus den USA für Kundenbestellungen. Reines Hochpreisniveau. Vor allem aber kaufe ich alte Motorräder, die wir wieder in Topform bringen. Ich habe zwei echt fixe Mechaniker, der Dalibor aus der Slowakei und der Ernst aus Waidhofen. Super Burschen. Im Sekretariat arbeitet die Ilse aus Wien, ein Vollprofi. Hab in kurzer Zeit viele zufriedene Kunden gewonnen. Der Laden läuft.«

			Hoffmann lachte.

			»Und du lässt dir wahrscheinlich nicht einmal eine kleine Steuerhinterziehung zu Schulden kommen?«

			Auch Flip lachte.

			»Das sicher nicht.«

			»Flip, der Unternehmer! Wer hätte das gedacht?«

			»Ich bin Kaufmann, Herr Inspektor. Fahren Sie Motorrad?«

			Hoffmann machte eine leidende Miene.

			»Ich habe zwar damals den Führerschein gemacht, bin aber nie gefahren.«

			»Ich hätte genau das richtige Bike für Sie.«

			»Für mich?«

			»Eine seriöse Moto Guzzi. Wir haben den Motor generalüberholt, läuft wie ein Glöckerl. Sie ist elegant, mittelschwer und gutmütig, perfekt für einen Herrn mittleren Alters, der es nicht mehr so eilig hat und weiß, wohin er will.«

			Hoffmann winkte gestikulierend ab.

			»Um Himmels willen, nur kein Motorrad, mir geht ja schon die ewige Autofahrerei auf die Nerven. Das Geschäft wird nichts werden. Aber ich steck mir gern die Visitenkarte ein. Vielleicht schau ich mir deine Bikes ja mal rein zum Vergnügen an.«

			Flip leerte die kleine Tasse. Auch Hoffmann griff zur Tasse, er aber schwenkte den letzten Rest des Kaffees in der Tasse.

			»Wie kommt es, dass du so früh am Tag im Krankenhaus warst?«, fragte Hoffmann beiläufig.

			Flip war sofort alarmiert. Die Plauderstunde war vorbei, jetzt ging der Herr Inspektor also wieder zum Beruflichen über. Flip überlegte und entschied sich.

			»Blöde Geschichte, Herr Hoffmann.«

			»Magst du sie mir erzählen?«

			»Warum nicht, ich weiß nichts, was Sie nicht auch wissen. Meine Cousine ist gestern in die Intensivstation eingeliefert worden. Verdacht auf Überdosis.«

			Hoffmann lehnte sich zurück.

			»Sabine Lechner ist also deine Cousine? Wie geht’s ihr?«

			»Sie ist wieder auf dem Damm. Wird heute noch entlassen.«

			»Das höre ich gern.«

			Flip wunderte sich nicht, dass Hoffmann ihren Namen kannte, er war also an diesem Fall dran. Gut so, schoss es Flip durch den Kopf, Hoffmann würde die Bande schon ausräuchern.

			»Da ist was faul, Herr Inspektor. Die Sabine sagt, sie habe zwei Tabletten geschluckt. Sie lügt mich nicht an, es waren nur zwei Tabletten. Und da landet sie in der Intensivstation? Was waren das für Scheißtabletten?«

			Hoffmanns Lippen waren zu schmalen Strichen zusammengekniffen.

			»Deine Cousine ist nicht die einzige. Ich hab einen Toten und sieben Fälle in der Intensivstation.«

			Flip verschränkte die Arme, seine Miene verriet Spannung.

			»Du musst mir einen Gefallen tun, Flip. Das kostet dich zwei, drei Telefonate. Sag in der Szene Bescheid, dass extrem dreckige Amphetamine in Tablettenform im Umlauf sind. Ich will nicht noch einen Toten.«

			Flip erwog die Bitte.

			»Kein Thema, schon erledigt. Und Sie holen sich die Dreckschleuder?«

			Hoffmann lächelte bitter.

			»Da kannst du Gift drauf nehmen.«

		


		
			13. Szene

			Hoffmann ging über den Parkplatz auf das Kommissariat zu, eine Aktenmappe mit den Ergebnissen der Laboruntersuchung unter die Achsel geklemmt. Zum Glück hatte ein fähiger Laborant die Nachtschicht bestritten, der Bericht war eindeutig. Major Koller hatte gestern Abend im Labor zweifellos mächtig Druck gemacht.

			»Hallo Sigrid«, rief Hoffmann und winkte Sigrid Körner zu.

			Die junge Polizistin ging auf Hoffmann zu, sie schüttelten einander die Hände.

			»Hallo, Herr Hoffmann. Länger nicht gesehen.«

			»Furchtbar, das muss ja jetzt schon Monate her sein.«

			Sigrid Körner lachte. Hoffmann fühlte sich gleich richtig frisch. Wie meist trug sie ihr dichtes, brünettes Haar zu einem schlichten Zopf zusammengebunden und sah in der Uniform einfach bezaubernd aus.

			»Ich habe Sie schon zwischendurch öfter mal gesehen, aber zuletzt war ich bei einer Fortbildung. Da war ich nicht im Haus.«

			Hoffmann verzog anerkennend seine Mundwinkel.

			»Gehen Sie es jetzt mit der Kiebererschiene an?«

			Sie nickte entschlossen.

			»Ja, ich will zur Kriminalpolizei. Ich zieh das durch.«

			Hoffmann zeigte auf das Gebäude.

			»Mein Kompliment. Wollten Sie rein gehen oder raus?«

			»Rein.«

			»Na, dann können wir ja noch ein paar Schritte gemeinsam machen.«

			Sie betraten nebeneinander den Eingang zum Kommissariat.

			»Eine Frau bei der Kripo ist sehr gut, gibt’s eh zu wenig. Find ich mutig von Ihnen, den Schritt zu machen, weil ganz angenehm ist unsere Arbeit ja nicht immer. Was man da so alles sieht, ich könnte Geschichten erzählen.«

			Körner blickte kurz auf die Mappe, die Hoffmann nach wie vor unter die Achsel geklemmt hielt.

			»Ein Bericht vom Labor?«

			»Gut beobachtet, aber das kann man von einer zukünftigen Kriminalistin schon verlangen. Ganz übel verschnittene Amphetamine sind derzeit im Umlauf. Entweder war das bösartige Absicht oder der Chemiker, der das Zeug zusammengemischt hat, muss dringend zu einer Dopingkontrolle. Die haben knallhart stinknormales Waschpulver und sonst so ein paar Sauereien in die Tabletten gemischt.«

			»Gibt’s Tote?«

			Hoffmann blieb vor der Treppe stehen und schaute Körner leidgeprüft an.

			»Einen haben wir schon.«

			Für einen Augenblick standen sie schweigend beieinander.

			»Gehen Sie noch manchmal im Augarten joggen, Sigrid?«, riss sich Hoffmann aus den bösen Gedanken und lächelte Körner gewinnend an. Ihr Lächeln erfüllte Hoffmann mit genug Lebensfreude für die nächste Woche.

			»Nein, nicht manchmal, sondern regelmäßig.«

			»Ist zwar jetzt nicht unbedingt die beste Jahreszeit für Sport an der frischen Luft, aber was meinen Sie, wenn wir mal gemeinsam joggen?«

			»Super Idee. Rufen Sie mich doch einfach mal an.«

			Hoffmann hatte seit über einem Jahr ihre private Telefonnummer gespeichert, aber er hatte sich noch nie überwinden können, die Nummer zu wählen. Obwohl er mindestens einmal pro Woche daran gedacht hatte.

			»Bisschen Sport würde mir gut tun.«

			Er nickte zum Abschied und ging die Treppe hoch, den Gang entlang und betrat schließlich sein Büro. Assmann blickte kurz hoch, er war in die Lektüre verschiedener Papiere vertieft.

			»Servus, Gerhard. Du bist beim Lesen? Da hab ich gleich noch einen extra spannenden Krimi für dich.«

			Hoffmann legte die Mappe mit den Laborberichten auf Assmanns Schreibtisch. Dieser angelte danach und blätterte die Mappe auf. Hoffmann setzte sich auf seinen Platz und griff in die Schreibtischschublade, worin sich ein Apfel und eine Käsesemmel befanden. Er begann sein bescheidenes Mittagsmahl.

			»Ja, bist du komplett übergeschnappt! Wer hat denen ins Hirn geschissen? Waschpulver!«

			»Eine echte Elitetruppe.«

			Assmann knallte das Blatt Papier auf den Tisch und rückte seinen Stuhl vor dem Computer zurecht. Mit flinken Fingern hakte er in die Tastatur ein.

			»Habe vor einer halben Stunde eine Meldung aus Schwechat reingekriegt«, sagte Assmann ohne seine Arbeit am Computer zu unterbrechen, »dort ist ebenfalls ein Mann ins Krankenhaus eingeliefert worden. Schwebt in akuter Lebensgefahr, wird gerade in der Entgiftungsstation durchgeputzt.«

			Hoffmann packte die angebissene Semmel ein und ließ auch den Apfel unberührt.

			»Ich hab heute keinen Appetit«, murmelte er vor sich hin.

			Zuerst, als er mit Körner geplaudert hatte, war er in Hochstimmung gewesen und so schnell war seine Laune wieder im Keller.

			»Übrigens, die Patientin von gestern, Sabine Lechner, ist die Cousine vom Flip.«

			Assmann runzelte die Stirn und schaute Hoffmann ungläubig an.

			»Von unserem Flip?«

			»Von unserem Flip. Habe ihn am Vormittag getroffen und einen Kaffee mit ihm getrunken. Er wird in der Szene die Nachricht von den dreckigen Tabletten verbreiten.«

			Assmanns Miene spiegelte seinen Zorn wider.

			»Der Flip. Mit dem Jungen hab ich auch noch eine Rechnung zu begleichen.«

			»Der Flip hat bei uns noch ein paar Rechnungen offen, und ich glaube, er wird sie irgendwann auf irgendeine Art begleichen.«

			Assmann hatte Hoffmanns letzten Satz gar nicht mehr richtig gehört, er starrte gebannt auf den Bildschirm.

			»Übrigens Sabine Lechner …«

			»Übrigens was?«

			Assmann zeigte auf den Bildschirm und schaute Hoffmann an.

			»Ich weiß jetzt, bei wem das Mädchen die Tabletten gekauft hat.«

			Hoffmann sprang hoch.

			»Und da sitzen wir noch herum?«

			»Ich fahre«, rief Assmann und grapschte nach seiner Jacke.

			Wenn sie zu zweit unterwegs waren, saß meistens Assmann am Steuer. Im Notfall war Assmann einfach der bessere Autofahrer.

		


		
			14. Szene

			Helmut Seifried saß in seinem Büro und klickte sich durch diverse Websites. Regelmäßige Medienbeobachtung gehörte zu seinem Job, und im Internet fanden sich in diversen Foren immer wieder Einträge zu den von ihm veranstalteten Clubbings. Selbstverständlich posteten er und sein Team immer wieder Meinungen und promoteten unter verschiedensten Nicknames die Veranstaltungen. Der Kater der letzten rauschenden Nacht machte sich noch in der Mittagszeit bemerkbar. Nun, er war erst im Morgengrauen ins Bett gekommen und da hatte er einige Gläser Wein und sonst noch ein paar Anregungsmittel intus. Er saß seit einer halben Stunde im Büro, aber außer ein paar sinnloser Fingerklicks mit der Maus hatte er nichts zustande gebracht. Heute war auch nicht mehr notwendig, es war Freitag, alle wichtigen Arbeiten dieser Woche waren erledigt, alle Termine absolviert.

			Seifried lehnte sich zurück, ein Schmunzeln legte sich in sein Gesicht. Da waren zwei richtig euphorische Postings in diesem Forum, das Showprogramm des Clubbings war also ganz nach dem Geschmack des Publikums gewesen.

			Es klopfte an der Tür, im gleichen Moment wurde sie aufgestoßen und Karlheinz Heidinger trat schnell ein. Seifried spürte sofort die gespannte Stimmung seines Partners. Die Wangen des großen blonden Mannes zeigten dieses nervöse Zucken, das Seifried immer wieder bis auf das Äußerste ekelte.

			»Ich habe die Adressliste jetzt dabei. Die Exceldatei auf dem Memorystick.«

			Heidinger reichte Seifried einen Memorystick und warf sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Seifried steckte den Datenträger gleich an den Computer und klickte sich durch die Menüs.

			»Hast du die Abrechnung schon gemacht?«, fragte Heidinger.

			»Die Abrechnung der gestrigen Veranstaltung?«, fragte Seifried erstaunt zurück.

			Die beiden Männer starrten einander für einige Augenblicke an. Was war mit Heidinger bloß los? Seifried verschränkte langsam seine Finger.

			»Karlheinz, du weißt, dass ich die Abrechnung erst mit gewisser Verzögerung erstellen kann. Es kommen ja noch Rechnungen rein«, belehrte Seifried.

			Heidingers Miene wurde ärgerlich.

			»Und in der Zwischenzeit zweigst du dir wieder ein paar Kommastellen ab.«

			Seifried blieb nach außen elegant, distanziert und höflich. Er würde sich doch von einem Dummkopf wie Heidinger nicht provozieren lassen.

			»Deine unhaltbaren Verdächtigungen werden nicht glaubhafter, wenn du sie immer wiederholst. Du kannst die Bücher jederzeit prüfen.«

			Ein dumpfes Schweigen lag eine ganze Weile zwischen den beiden.

			»Sofern du überhaupt«, fügte Seifried mit Flüsterton hinzu, »die Prinzipien der doppelten Buchhaltung in so kurzer Zeit anzuwenden gewillt oder imstande bist.«

			Heidinger verzog verächtlich sein Gesicht und erhob sich.

			»Die Liste muss heute noch in die Datenbank rein«, sagte Heidinger hart und verließ mit schnellen Schritten das Büro. Die Tür knallte.

			Seifried schaute einige Zeit seinem längst verschwundenen Partner hinterher. Diese Verdächtigungen waren nervtötend, so konnte es einfach nicht weitergehen. Irgendetwas musste sich Seifried gegen den großen Klotz einfallen lassen. Wenn Heidinger bloß nicht so einflussreiche Freunde hätte, Seifried wäre nie auf die Idee gekommen, sich mit einem solchen Ignoranten einzulassen.

		


		
			15. Szene

			Assmann lenkte den Wagen flott durch die Straßen des Außenbezirkes. Einfamilienhäuser und kleine Vorgärten reihten sich hier aneinander. Selbst im November wirkte die Gegend freundlich, die Gärten waren gepflegt, die Häuser in tadellosem Zustand. Hier wohnte die Wiener Mittelschicht, Leute mit seriösen Berufen, Familie und zwei Autos, Leute, die im Normalfall selten Probleme mit der Polizei hatten.

			»Da ist es«, sagte Assmann und suchte für das Auto eine Parklücke.

			Hoffmann stieg aus, ließ seinen Blick unwillkürlich kreisen und prägte sich die Gegend ein. Er griff zu seinen Zigaretten und entflammte eine. Assmann trat an die Zauntür und betätigte die Klingel. Sie befanden sich in Essling, einer Gegend außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs. Donaustadt, der große Bezirk östlich der Donau, hatte eine andere Topografie als die westlichen Bezirke. Hier gab es wenige hohe Häuser, weite Flächen, lange Straßen und Einfamilienhäuser. In Westwien hingegen fanden sich dichte Altbaubestände und am Rand des Wienerwaldes die noblen Villenviertel. Assmann betätigte die Klingel. Die beiden Polizisten warteten eine Weile. Assmann betätigte erneut die Klingel. Der Türöffner summte und Assmann lehnte sich gegen das Zauntor. Hoffmann sog noch einmal an seiner Zigarette und warf sie halbgeraucht fort. Wie proper der kleine Garten aussah, kein herumliegendes Laub, ein sauber gemähter Rasen, einwandfrei für den Winter vorbereitete Blumenbeete. Hier wohnte also Daniel Rotter, ein in den Datenbanken der Polizei bestens bekannter Mann, der wegen einer Drogensache sogar schon mal ein paar Monate hinter Gitter gesessen hatte. Die Haustür wurde einen Spalt geöffnet, eine ältere Frau musterte die zwei Männer skeptisch.

			»Was wollen Sie?«, fragte sie mit dunkler, rauchiger Stimme.

			»Kriminalpolizei«, sagte Assmann betont dienstlich und wies sich aus. »Dürfen wir eintreten?«

			Die Frau rührte sich nicht.

			»Wollen Sie mich jetzt verhaften?«

			»Wir wollen nur ein bisschen mit dem Daniel reden. Ist er zu Hause?«

			Die Frau musterte nun auch Hoffmann. Ihrem Gesicht war keine Regung zu entnehmen. Dann drehte sie den Kopf nach hinten und rief ins Haus.

			»Kieberer! Dani, bist du zu Hause?«

			Die Frau wartete, ohne die Türklinke loszulassen und den Eingang freizugeben, bis eine Antwort kam.

			»Ich bin noch am Klo!«, hörte Hoffmann eine laute und tiefe Männerstimme.

			»Dauert noch«, sagte die Frau und bewachte weiter die Tür.

			Assmann und Hoffmann tauschten Blicke aus. Nach einer Weile hörten sie schwere Schritte, die ältere Frau wich von der Tür und ein großer, korpulenter Mann Mitte dreißig stand vor ihnen.

			»Herr Rotter, wir haben ein paar Fragen an Sie«, sprudelte Assmann hervor. »Gehen wir rein oder lassen wir die Nachbarschaft mithören?«

			Rotter drehte sich kommentarlos um und ging voran ins Haus. Assmann und Hoffmann folgten ihm. Hoffmann inspizierte das Haus. Wie der Garten wirkte das Haus sauber und gepflegt. Frau Rotter hielt Haus und Garten ganz offensichtlich gut in Schuss, während ihr massiger Sohn Drogen verschob. Sie kamen in ein Wohnzimmer mit einem riesigen laufenden TV-Apparat und einem Schreibtisch mit Computer. Rotter schaltete die Lautstärke des TV-Apparats ab und ließ sich in seinen lederbezogenen Schreibtischsessel fallen. Die beiden Polizisten standen mitten im Raum und blickten sich um. Es roch sehr stark nach Raumspray.

			»Was ist das für ein Spiel?«, fragte Hoffmann und trat einen Schritt auf den Computer zu.

			»WoW.«

			»WoW? Und was ist das?«

			»Ein Computerspiel.«

			»Ein Egoshooter oder ein Rollenspiel? Ein Strategiespiel?«

			Daniel Rotter antwortete nicht.

			»Also, Bursche«, brach Assmann grantig hervor, »wann war Sabine Lechner das letzte Mal bei dir? Und was hast du ihr verkauft?«

			»Habe den Namen noch nie gehört.«

			Die drei Männer schwiegen einander an. Hoffmann spürte, wie Assmanns Zorn hochkochte und wie gleichzeitig Rotter immer kälter wurde. Sein erster Versuch, über das Computerspiel eine Brücke zu schlagen, war ja völlig in die Hose gegangen. Rotter war ein zäher Brocken, er hatte nicht das erste Mal mit der Polizei zu tun. Hoffmann musste Rotter aus der Reserve locken. Aber wie? Der Schreibtisch hatte drei Schubladen, die mittlere war nicht ganz geschlossen. Hoffmann trat rasch darauf zu und öffnete sie.

			»Na hallo, haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, empörte sich Rotter und wollte Hoffmann hindern, die Schublade zu öffnen, doch Hoffmann hatte die schmucke Blechdose schon in der Hand und setzte sich an den Wohnzimmertisch.

			»Ah, du bist ein Kiffer«, sagte Hoffmann und schnupperte an dem prallgefüllten Beutel mit Gras. »Na sicher, zum Computerspielen ist halt der Smoke am besten, bewegungslos als vollgedröhnter Superheld am Server aufräumen. So machst du das also.«

			Hoffmann legte ein paar Haschischstücke auf den Tisch. Eine schöne Sammlung, aber das war kein Großhandelsgut, sondern der Eigenbedarf eines Hochverbrauchers.

			»Sag einmal, warum hast den Shit nicht besser versteckt? Ein Griff, ein Treffer, das war keine Meisterleistung. Und den Raumspray brauchst auch nicht mehr verwenden, wir wissen sowieso, dass du den letzten Joint vor ein paar Minuten durchgezogen hast. Was sagt eigentlich deine Mutter dazu?«

			Der dicke Mann verschränkte die Arme und schaute Hoffmann störrisch an.

			»Sie heizt mit, verständlich?«

			»Na freilich verständlich. Eine tolerante Mutter und ein liebevoller Sohn. Finde ich schön, dass euer idyllischer Giftlerhaushalt so prima funktioniert, weil der Garten ist vom Feinsten, das Haus ist auch gut in Schuss. Respekt. Verdienst du so viel mit der Dealerei, dass ihr euch einen solchen Lebensstil leisten könnt?«

			»Wir haben geerbt.«

			»Super Methode! Eine schöne Erbschaft und dann nie wieder arbeiten, außer im Garten und als Superheld im Onlinespiel. Weißt du, Daniel, dass ich mich beruflich für solche Leute wie dich nicht interessiere, außer wenn sie zum Dealen anfangen. Ich sag dir, wie es ist. Wenn du dich einkiffst und ohne Schlaf drei Wochen durchspielst, ist mir das egal. Habe keinen Stress damit. Wenn du aber Scheiße verkaufst und ich dann junge Frauen in der Intensivstation besuchen muss, werde ich grantig.«

			Hoffmann fixierte mit stählernen Augen den Mann. Rotter wurde es plötzlich in seinem undurchdringlichen Panzer etwas mulmig zumute. Sein Blick pendelte zwischen Assmann und Hoffmann hin und her. Assmann setzte nach.

			»Na gut, Herr Rotter, dann mal Klartext. Entweder du gibst uns die Amphetamine freiwillig oder wir kommen in einer halben Stunde mit einem Durchsuchungsbefehl und zehn Mann hoch wieder.«

			Rotter war in die Defensive gedrängt, er zögerte noch.

			»Da, deine Raucherei kannst du behalten, aber wie der Gerhard gesagt hat, wird das auch gemacht. Die Tabletten sind superdreckig, wir haben mehrere Leute in der Intensivstation. Wenn du clever bist, gibst du uns das Zeug, dann würde ich noch gerne einen Namen hören und innerhalb von einer Minute sind wir zwei spurlos verschwunden. Wenn du nicht clever bist, fackeln wir die Bude bis auf die Grundmauer ab. So geht unser Spiel.«

			Der dicke Mann machte eine leidende Miene und erhob sich mühsam aus seinem Stuhl.

			»Ich hab das Zeug eh nicht haben wollen. Was soll ich mit Tabletten anfangen? Ich brauch den Dreck nicht. Aber der Typ ist mir so auf den Geist gegangen, super Preis, einmalige Gelegenheit, probier es aus und so Scheiß.«

			Er trat an einen Schrank heran und öffnete eine Schublade, dann warf er Assmann ein Säckchen mit etwa fünfzig Tabletten zu.

			»Außerdem deale ich nicht!«, behauptete Rotter mit sonorem Bass. »Schau ich vielleicht aus wie ein Arschloch, das vor Schulen herumrennt und Dope vercheckt?«

			Hoffmann musterte den Mann aus verkniffenen Augen. Nein, er sah nicht aus wie ein ordinärer Straßendealer.

			»Die Leute kommen eher zu dir, nicht wahr?«, hakte Hoffmann ein. »Du willst in Wahrheit nur deine Ruhe. Kriegst du auch manchmal Damenbesuche?«

			Rotter ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.

			»Gelegentlich.«

			»Und die Sabine Lechner, hat sie dich auch besucht?«

			»Sonst wären Sie ja jetzt nicht da.«

			»Hast du sie bezahlen lassen oder ihr die Tabletten aus reiner Freundlichkeit und ein bisschen Fürsorge überlassen?«

			Hoffmann versuchte in den Augen des Mannes zu lesen. Und er wurde fündig. Flips Cousine hatte also nicht bloß Pech mit den falschen Tabletten gehabt, sondern sie steckte viel tiefer in der Scheiße.

			»Die Sabine ist doch ein richtig fesches Mädchen, da finden sich doch vielleicht Wege, ohne Geld auszukommen.«

			Die zwei Polizisten starrten Rotter an. Jetzt steckte er wirklich in einer Sackgasse.

			»Ich sag nichts ohne meinen Anwalt.«

			Hoffmann lachte auf, packte das Gras und die Haschischstücke wieder in die Blechschachtel und erhob sich.

			»Ich habe bis jetzt noch keinen Namen gehört«, murmelte Assmann drohend.

			Rotter zuckte mit den Schultern und schnaufte.

			»Ich hab den Kerl zwei, drei Mal getroffen. Er geht mir irrsinnig auf den Geist. Fredi nennt er sich. Ich glaub, er heißt Alfred. Den Nachnamen kenne ich nicht. Dunkle Haare, ständig die Pappen offen, echt nervig. Der war einmal Fotomodell, so ein abgeschlecktes Bubi. Er fährt einen schwarzen BMW 118. Mehr weiß ich echt nicht.«

			»Wo triffst du ihn? Hast du eine Telefonnummer? Eine E-Mail-Adresse?«

			»Ich treffe ihn nur zufällig. Mehr weiß ich nicht.«

			Hoffmann überlegte. Rotter wollte also nicht rausrücken, wie er mit dem Mann im schwarzen BMW in Kontakt trat, so viel war klar. Und er würde in diesem Punkt auf stur schalten, sich bestenfalls durch ein stundenlanges Verhör zermürben lassen. Aber immerhin waren das schon mal ein paar brauchbare Informationen, damit konnten sie eine Recherche starten.

			»An wen hast du noch Tabletten weitergegeben?«

			»Nur an das Mädel. Ich will den Scheiß nicht mehr sehen.«

			Hoffmann nickte Assmann zu.

			»Besten Dank, Herr Rotter«, sagte Assmann und schüttelte das Säckchen in der Hand. »Ich empfehle Ihnen dringend, Ihre Freizeitgewohnheiten zu überdenken, umso mehr als ihr Leben nur aus Freizeit besteht. Überdenken Sie auch Ihre Ernährung. Und etwas Sport wäre nicht schlecht.«

			»Sind Sie jetzt fertig? Dann auf Wiedersehen«, brummte Rotter genervt und verzog seine Miene.

			Assmann grüßte und verließ mit dem Beutel in der Hand flott das Haus. Hoffmann ließ erneut seinen Blick kreisen. Er empfand immer so etwas wie Mitgefühl mit traurigen Menschen, in diesem konkreten Fall überwog aber der Ärger. Kurz blickte er Rotter noch mal an, dann beugte er sich über den Wohnzimmertisch.

			»Und das Zeug nehme ich aus Sicherheitsgründen auch an mich. Denk über das nach, was dir der Gerhard gesagt hat. Das war ernst gemeint.«

			Damit schnappte er die Blechschachtel mit den Rauchwaren und verließ ebenfalls das Haus. Assmann saß schon im Wagen und hatte den Motor gestartet, als sich Hoffmann auf den Beifahrersitz fallen ließ.

			»Hast du die Kifferei doch mitgenommen?«

			Hoffmann legte den Sicherheitsgurt an.

			»Er wäre sonst zu billig davongekommen.«

			Assmann nickte und trat auf das Gaspedal.

			»Bin zu hundert Prozent einverstanden.«

			Der Wagen setzte sich flott in Bewegung. Hoffmann massierte seine linke Schulter.

		


		
			16. Szene

			Alex hakte mit flinken Fingern in die Tastatur. Die Augen der drei Jungs waren allesamt auf den Bildschirm gerichtet. Sie lachten.

			»Den Wappler putzt du in Nullkommanichts weg«, rief Gernot aus.

			»Ich glaub nicht, dass er sich heute auf ein Spiel einlassen wird«, entgegnete Alex.

			»Werden wir sehen.«

			Alex tippte weiter. Er befand sich in einem Chatroom, wo sich Leute trafen, die gemeinsam online spielten. Er verhandelte gerade mit einem anderen Spieler, ob sie ein Spiel beginnen sollten oder nicht.

			»Na geh, die feige Sau!«, rief Marian aus, als der andere Teilnehmer den Chat beendete.

			Die drei erhoben sich und griffen nach ihren Gläsern. Sie tranken Cola und Eistee.

			»Kommt heute deine Mutter?«, fragte Marian.

			Alex schüttelte verneinend den Kopf. Alex wohnte in einer kleinen Wohnung in der Nordwestbahnstraße, seine Mutter und ihr Lebensgefährte wohnten im selben Haus einen Stock tiefer. In seiner Kindheit hatte er mit seiner Großmutter diese Wohnung bewohnt, seit aber seine Großmutter vor einem Jahr verstorben war, wohnte er allein. Seine Mutter und ihr Partner waren berufstätig und hatten gute Jobs, Alex hatte im Gegensatz zu seinen Kumpels keine finanziellen Probleme. Und er besaß auch den besten Computer, auf dem die drei immer wieder gemeinsam Onlinespiele spielten.

			»Sie ist unterwegs. Freitag ist Einkaufszeit.«

			»Passt«, sagte Marian und setzte sich an den Tisch. Er legte das Dope auf den Tisch und begann einen Joint zu drehen. Die beiden anderen setzten sich zu Marian. Es war Freitagnachmittag, Schule und die Arbeit waren vergessen, jetzt begann das Wochenende.

			»Ist das ein Deka?«, fragte Gernot.

			»Anderthalb«, antwortete Marian.

			»Bist du deppert, das ist ja eine Unmenge!«

			»Und wirklich super Qualität.«

			Die drei verbrauchten Haschisch im Grammbereich, sie hatten noch niemals so viel auf einmal besessen.

			»Und, was sagst du?«, richtete Alex die Frage an Gernot.

			Marian hielt inne und schaute ebenfalls Gernot an. Das war jetzt kein Geplapper, Alex wollte jetzt etwas hören. Gernot wühlte in seinem langen Haar.

			»Ich hab mir das durch den Kopf gehen lassen.«

			»Sprich.«

			»Also die Tänzerinnen waren schon sehr lässig. Coole Show. Aber das ganze Drumherum ist mir total auf die Nerven gegangen. Das ist nicht so meines. Und was die mit den zwei Afrikanerinnen gemacht haben, war richtig übel.«

			Gernot war der einzige, der die Bildübertragung auf dem Monitor gesehen hatte, den anderen war durch ihre Sitzposition der Blick verstellt gewesen. Er hatte nachts auf dem Heimweg seinen Freunden darüber berichtet.

			Alex klatschte auf den Tisch.

			»Und die Dealerei? Was sagst du dazu?«

			Gernot winkte ab.

			»Einen Jolly buffen, okay, aber wenn ihr verchecken wollt, ist das eure Sache. Ich mach das sicher nicht. Da zieh ich mir lieber ein Taschenbuch rein.«

			Gernot hatte von den dreien seit Jahren beständig den höchsten Konsum an Taschenbüchern.

			»Und du?«, fragte Alex nun Marian, der eben den Joint fertig gedreht hatte und ihn entflammte.

			»Folgends. Wenn er mir das Dope nicht rübergeschupft hätte, hätte ich ihm eine betonieren müssen. So arrogant redet sicher niemand mit mir.«

			Alex nickte.

			»Was ist deine Meinung?«, fragte Gernot nun Alex.

			»Der Typ!«, rief Alex kategorisch aus. »Der Typ kann mich original kreuzweise!«

			»Passt. Wir sind uns einig«, resümierte Gernot. »Aber das Dope haben wir schon genommen. Das könnte ein Problem werden.«

			»Was für ein Problem?«, fragte Marian. »Die Kerle müssen uns erst mal finden. Ich sehe das so. Wir buffen ganz gemütlich in der nächsten Zeit den Ziegel weg und bis dahin haben wir den Arsch sowieso vergessen.«

			»Eh wahr, mit der Menge ist die Hirnverblödung sowieso paniert.«

			Die drei brachen in Gelächter aus. Marian reichte den Joint weiter.

		


		
			17. Szene

			Die beiden Polizisten eilten durch das Kommissariat. Die Bürotür fiel hinter ihnen zu. Assmann warf den Beutel mit den Tabletten auf seinen Schreibtisch, Hoffmann stellte die Blechschatulle neben die Kaffeemaschine. Er blickte auf die Zimmeruhr. Es war vier Uhr Nachmittag. Hoffmann hatte während der letzten paar Meter der Autofahrt durch Wien Major Koller angerufen. Hoffmann erwartete Kollers Erscheinen in ihrem Büro in den nächsten Minuten.

			»Schaut nicht so schlecht für das Wochenende aus«, sagte Assmann, während er durch das Büro huschte und Ordnung schaffte.

			»Hast du was vor?«

			»Verwandte besuchen. Weißt eh, Verwandtschaftsfest. Eine Tante feiert den Achtziger. Eigentlich ist sie eine Großtante.«

			»Feier im trauten Kreis der Familie?«

			»Unter anderem. Außerdem möchte ich mal wieder mit einem Kumpel Squash spielen. Wochenende muss schon sein.«

			Sie hörten die schnellen Schritte Major Kollers auf dem Gang. Gleich darauf wurde laut geklopft und schwungvoll die Tür geöffnet. Major Koller trat mit ernster, aber entspannter Miene ein.

			»Schönen Tag, die Herren. Also, wie ist die Lage?«

			»Eigentlich gar nicht schlecht, Herr Major«, sagte Assmann. »Da haben wir das miese Zeug.«

			Koller trat an Assmanns Schreibtisch heran und inspizierte den Beutel mit den Tabletten.

			»Ist das alles? Oder fliegt noch so Zeug herum?«

			»Das ist ziemlich sicher nicht alles«, schaltete sich Hoffmann ein. »Wir haben es bei einem Mann gefunden. Schwer zu sagen, wie viele Großhändler noch etwas haben.«

			»Das ist nicht so gut«, meinte Koller. »Die Gefahr neuer Vergiftungen ist also noch nicht gebannt.«

			»Leider nein«, sagte Assmann. »Aber der Kollege Hoffmann hat die Szene gewarnt.«

			Koller wandte sich nun Hoffmann zu und trat an seinen Schreibtisch.

			»Mit wem haben Sie diesmal getuschelt?«

			»Der Flip ist mir über den Weg gelaufen. Der kam wie gerufen. Dann noch zwei Anrufe bei bekannten Szenegrößen. Und dann waren wir noch beim einschlägig bekannten Daniel Rotter in Essling, von dem wir das Säckchen hier haben. Er wird auch nicht schweigen.«

			»Das heißt«, meinte Koller, »jeder Großhändler in der Szene weiß, dass dreckige Tabletten unterwegs sind. Damit ist der Handel mal für ein paar Tage tot.«

			»Gute Zeit für ein ruhiges Wochenende«, setzte Hoffmann nach.

			Koller schaute zwischen Assmann und Hoffmann hin und her. Einer musste Bereitschaft machen, das war allen drei klar. Assmann hatte zuletzt mehrmals Bereitschaft gemacht und Koller hatte sehr wohl bemerkt, dass Hoffmann in den letzten Tagen gesundheitlich angeschlagen wirkte.

			»Und so wird es auch sein. Ich übernehme die Bereitschaft«, ordnete Major Koller an. »Am Montag geht es ruckzuck weiter, nächste Woche holen wir uns den Importeur. Herr Assmann, bringen Sie die Tabletten bitte noch ins Labor. Ansonsten wünsche ich ein schönes Wochenende.«

			Assmann und Hoffmann grüßten ebenfalls zum Abschied, Major Koller verließ das Büro. Hoffmann goss sich eine Tasse kalten Kaffee ein.

			»Heute war er großzügig, unser Chef«, sagte Hoffmann.

			Assmann packte seine Sachen zusammen.

			»Na ja, die Bereitschaft wird ohnedies eine ruhige Kugel.«

			Hoffmann nippte an der Tasse.

			»Bist du dir da so sicher?«

			

			

			

		


		
			18. Szene

			Der Abend war angebrochen, Helmut Seifried wandelte durch die hell erleuchtete Villa. Er kannte jeden Winkel, jedes Versteck in diesem Haus, hier war er aufgewachsen, hier lebte er schon sein ganzes Leben über. Irgendwann war bei seiner Mutter die Parkinsonkrankheit ausgebrochen. Die Verwandtschaft war damals von seiner liebevollen Anteilnahme am schweren Schicksal seiner Mutter angetan gewesen und er hatte dieses Image geschickt benutzt. In Wahrheit war ihm klar, dass seine Mutter unheilbar krank war und sie irgendwann in ein Pflegeheim ziehen musste. Und um jedweden Besitzanspruch anderer Familienangehöriger im Keim zu ersticken, musste er in der Villa wohnen. Seifried war nur darüber verärgert gewesen, dass die Parkinsonkrankheit sich so langsam ausgebreitet hatte. Nun aber war alles klar, am nächsten Montag würde sie in das Pflegeheim in Baden gebracht werden und die Villa würde endlich ihm alleine gehören.

			Im Geiste ging er einige Programmpunkte des geplanten Festes durch. Seine Villa würde zu einem Dom der Sinnesfreude, zu einer Pilgerstatt der Dekadenz werden. Das Fest würde ihn endlich dahin bringen, wohin er strebte, in die Oberschicht der Impressarios, in den elitären Clan der wahren Dandys dieses alten Kontinents.

			Er verharrte im Salon und überdachte die notwendigen Adaptierungsarbeiten. Es musste alles etwas prunkvoller, etwas opulenter gemacht werden, ein paar alte Schinken unbekannter Maler raus, dafür Bilder bekannter Maler rein. Neue Vorhänge mussten her, eventuell ein anderer Kristallluster. Er träumte. Stilvolle Pornofilme würden hier gedreht werden. Die schönsten, begehrtesten und bestbezahlten Pornodarstellerinnen der Welt würden in seiner Villa ein und aus gehen. Und Seifried würde der Produzent sein, der Mann mit den Fäden in der Hand. Dafür war natürlich Kapital nötig. Und die Drogengeschäfte spielten das Geld ein.

			Das Handy schlug an und riss Seifried aus seinen süßen Träumen. Verärgert griff er in die Tasche seines Jacketts.

			»Fredi, was ist los?«, fragte er brüsk.

			»Du, Helmut, ganz kurz nur, ich bin extrem in Eile. Wir haben ein Problem.«

			Alfred Tröber klang am Telefon noch gehetzter als sonst.

			»Was für ein Problem?«

			»Die Lieferung aus Polen ist dreckig. Die ganze Szene weiß Bescheid. Es gibt einen Toten und ein paar Vergiftete im Krankenhaus.«

			Seifrieds Miene erstarrte zu Stein.

			»Das ist schlecht.«

			»Das ist sehr schlecht«, sagte Tröber. »Ich muss jetzt aufhören. Ich rufe dich in einer Stunde wieder an. Sag du dem Karlheinz Bescheid.«

			Damit trennte Tröber die Leitung. Seifried stand wie angewurzelt inmitten des Salons und überlegte fieberhaft.

			

			

			

			

		


		
			19. Szene

			Hoffmann lehnte sich satt und zufrieden zurück, mit der Serviette wischte er seine Mundwinkel ab. Die Pasta war sehr gut gewesen, dazu ein Glas Rotwein. Auf diese Weise klang die Arbeitswoche angenehm aus. Er hatte keine Lust gehabt, selbst zu kochen, also war er in das italienische Lokal ein paar Häuserblocks weiter gegangen und hatte Spaghetti Carbonara bestellt.

			»Bene, Commissario Hoffmann?«, fragte der Wirt lächelnd.

			»Molto bene, Cesare. Vielen Dank.«

			»Noch einen Espresso?«

			»Lieber ein Glas Mineralwasser.«

			Der Wirt nickte und eilte davon. Freitagabend war in der Pizzeria immer viel los, da hatte Cesare keine Zeit für ein kleines Schwätzchen mit seinem Stammgast. Nach einigen Augenblicken servierte er das Mineralwasser, Hoffmann bezahlte gleich und nahm einen großen Schluck. Er blicke auf die Anzeige seines Handys, es war knapp vor sieben Uhr. Eine gute Zeit, um nach Hause zu gehen. Hoffmann leerte den letzten Schluck Rotwein und das Wasser, stand auf, verabschiedete sich und schlüpfte in seine Jacke. Vor dem Lokal entflammte Hoffmann eine Zigarette. Mit langsamen Schritten ging er durch die Gassen, nach ein paar Minuten stand er vor dem Haustor. Er schnippte die abgerauchte Zigarette auf die Straße und kramte nach seinen Schlüsseln. Plötzlich überkam ihn ein Hustenanfall. Hoffmann schnappte nach Luft. Er fluchte in sich hinein. Elende Verkühlung, brach sie nun aus oder doch nicht? Jetzt auch noch schleimiger Husten, das konnte ja heiter werden, geisterte es ihm durch den Kopf. Hoffmann schaute links und rechts, niemand war auf der Gasse zu sehen, also spuckte er in den Gully. Hoffmann stockte. Ein seltsamer Geschmack lag in seinem Mund.

			Er eilte die Treppe hoch. In seiner Wohnung schälte er sich aus der Jacke und ging ins Badezimmer. Er spuckte in die Waschmuschel.

			Blut.

			Hoffmann stand bewegungslos im Badezimmer und starrte auf den Auswurf. Er fühlte überdeutlich, wie sich sein Mund langsam wieder füllte. Erst jetzt spürte Hoffmann dieses dumpfe Pochen in seiner linken Schulter. Wieder das Herz? Hoffmann spuckte erneut aus. Er hatte immer gedacht, das Herz würde die Probleme machen, aber sickerte Blut vom Herzen in die Mundhöhle? Der Kehlkopf? Die Bronchien? Die Lunge? Er spülte seinen Mund mit kaltem Wasser und wartete. Nichts mehr. Die Blutung war gestoppt. Hoffmann säuberte das Waschbecken. Vorsichtig, wie um böse Geister nicht zu wecken, schlich er in das Vorzimmer zurück und entledigte sich seiner Schuhe. Gut, dass er nächste Woche einen Termin beim Arzt geplant hatte. Der Sache musste auf den Grund gegangen werden. Hoffmann trat auf das Aquarium im Wohnzimmer zu.

			»Hallo Leute. Habt ihr Hunger?«

			Hoffmann fütterte seine kleinen und stillen Mitbewohner. Dann hockte er sich vor das Aquarium und sah eine Weile den Fischen bei der Nahrungsaufnahme zu. Seine Fische taten ihm wohler als Yoga, Meditation oder Beruhigungsmittel, nur ein paar Minuten vor dem Aquarium ließen ihn allen Stress, alle Verbrechen, alle Bösartigkeiten dieser Welt vergessen. Erst nach einer ganzen Weile erhob sich Hoffmann. Er suchte nach der Fernbedienung der Stereoanlage und schaltete das Radio ein. Leise Musik lag im Raum.

			»Wo ist der Wundertee?«, fragte er murmelnd sich selbst, weil die Packung im Küchenschrank nicht zu finden war. Er schaute sich um und entdeckte sie. Hoffmann füllte Wasser in die Teekanne. In kurzer Zeit war er ein echter Fan von Lindenblütentee geworden.

			Hoffmann zuckte. Der Schmerz stach quer durch seine Brust. Er hustete. Mit beiden Händen stützte er sich auf die Arbeitsplatte der Küche. Der Husten hörte nicht auf. Hoffmann beugte sich über das Spülbecken, öffnete den Wasserhahn und spuckte.

			Blut, überall Blut.

			Der Hustenanfall verebbte nach und nach, aber noch immer sickerte Blut in seinen Mund. Woher? Nur langsam beruhigte sich seine Atmung, nach etwa zehn Minuten war der Blutstrom versiegt. Hoffmann drückte sich ein Taschentuch auf den Mund und taumelte wie besoffen durch die Wohnung. Was war da los? Was tun? Er brauchte Hilfe. Wer sollte ihm helfen?

			Hoffmann setzte sich im Wohnzimmer auf einen Stuhl und wartete, bis sich das Zittern seiner Hände gelegt hatte. Seine Atmung war wieder stabil, sein Puls halbwegs normal. Das war nicht das Herz. Wie schlecht hatte er in all den Jahren auf die Regungen seines Körpers gehört, wie sehr hatte er dessen Signale falsch oder gar nicht verstanden. Nun, dieses Signal war nicht zu überhören. Hoffmann erhob sich vorsichtig, schlüpfte in seine Schuhe und Jacke, schnappte die Schlüssel und machte sich auf den Weg. Im Wilhelminenspital würden sie ihn richtig durchchecken können, dort gab es routinierte Ärzte und alle notwendigen Geräte. Hoffmann kannte das Krankenhaus gut, es lag in der Nähe des Kommissariats. Freitagabend im Krankenhaus, schoss es ihm durch den Kopf, das war besser als Fernsehen. Hoffmann lächelte bitter, als er die Treppe abwärts ging, das Taschentuch weiter auf den Mund gepresst.

			In seiner Wohnung brannte überall noch das Licht. Auch das Radio lief.

		


		
			20. Szene

			Alex schaltete den DVD-Player ab. Sein Blick streifte die Uhr auf dem Gerät. Es war knapp nach zehn Uhr, für einen Freitagabend eigentlich gar nicht spät. Er verstaute die silberne Scheibe in der Schachtel und stellte den Film zu den anderen DVDs seiner kleinen, aber feinen Sammlung. Alex war der einzige der drei, der einen DVD-Player besaß, die beiden anderen mussten sich DVDs auf ihren Computern ansehen. Alex ließ sich nach der gigantischen Anstrengung auf den Stuhl plumpsen. Er blickte in die Runde. Marian und Gernot waren in einem ähnlichen Zustand wie er.

			»Ich bin komplett erledigt«, brummte Gernot.

			Die beiden anderen nickten träge zustimmend. Obwohl sie an diesem Abend eine Wanderung vorgehabt hatten, waren sie nicht aus der Wohnung rausgekommen. Sie hatten ein paar Runden am Computer gespielt, Musik gehört und zuletzt die DVD angesehen. Und sie hatten in dichter Reihenfolge einen Joint nach dem anderen geraucht. So waren sie einfach hängen geblieben.

			»Das war um eine Spur zu viel, stelle ich gerade fest«, sagte Gernot, erhob sich mühsam und ging in Richtung Toilette.

			»Ich muss schlafen«, sagte Alex.

			Gernot drehte sich auf dem Weg um und schaute seinen Kumpel an.

			»Das heißt, du schmeißt uns jetzt raus?«

			»So ist es.«

			»Super Idee, ich geh noch schiffen, dann torkle ich nach Hause. Ich muss dringend pennen.«

			Auch Marian erhob sich.

			»Na gut, wir vertschüssen uns.«

			Nachdem die beiden die Wohnung verlassen hatten griff Alex zur Zahnbürste. Er kippte fast aus den Latschen. Jetzt aber rasch in die Federn.

		


		
			21. Szene

			Die ganze Zeit über stand Hoffmann neben sich. Ein merkwürdiges Gefühl. Es war ihm, als würde er sich selbst beobachten, wie er seine Zähne putzte, Staub saugte, einkaufen ging, ein karges Mittagsmahl zubereitete, einen Nachmittagskaffee trank. So, als ob er unter Drogeneinfluss stand.

			Hoffmann blickte auf die Uhr, es war knapp vor drei Uhr nachmittags. Er hatte sich am Vormittag ganz normal verhalten, einigermaßen lange geschlafen, gefrühstückt, hatte seine Wohnung auf Vordermann gebracht, hatte im Supermarkt den Wochenendeinkauf gemacht. Trotzdem war alles irgendwie anders, als ob sich eine Milchglasscheibe vor seine Augen geschoben hätte, als ob seine Hände in unsichtbaren Handschuhen stecken würden, als ob sein Gehör in Watte gepackt worden wäre.

			Hoffmann saß auf dem Sofa und blätterte eine Hochglanzbroschüre über Urlaubsreisen in den sonnigen Süden durch. Er begriff erst mit großer Verspätung, dass diese Broschüre schon seit einem halben Jahr hier herumgelegen haben musste. Die Sommerreisezeit war längst vergangen und vergessen. Er warf die Broschüre auf den Tisch und erhob sich.

			Sollte er anrufen? Jedes Wochenende kehrte diese Frage wieder. Sollte er Körners Nummer aus dem Speicher seines Handys heraussuchen und die Nummer wählen, irgendetwas Nettes sagen und dann wieder auflegen? Nur, was hätte er sagen sollen? Hoffmann trat ans Fenster. Das Wetter hatte sich verbessert, schon am Vormittag hatte dann und wann die Sonne durch die Wolken geschaut, in der letzten Stunde war es sonnig und klar geworden. Hoffmann fasste einen schnellen Entschluss. Er schlüpfte in seine Schuhe, schnappte seine Jacke und verließ die Wohnung. Auf der Straße wehte ihm ein überraschend mildes Lüftchen entgegen. Sonnenschein, milde Temperaturen, ein paar Schritte im Park, das Leben konnte wunderbar sein. Er trat durch das Portal in den Augarten.

			Der letzte Abend im Wilhelminenspital war tatsächlich noch lange gewesen. Blut- und Urinproben waren genommen worden, er hatte ein EKG gemacht, seine Lunge war geröngt worden, die Ambulanzärztin hatte alles gemacht, was sie für sinnvoll gehalten hatte und was am Freitagabend möglich gewesen war. Am Montag würden die meisten Befunde erstellt sein, einige chemische Untersuchungen würden etwas länger dauern, im Falle des Falles würden im Laufe der nächsten Woche weitere Untersuchungen gemacht werden. Nach knapp zwei Stunden Aufenthalt im Spital war Hoffmann wieder nach Hause gefahren.

			Hoffmann ging rund um den großen Flakturm und genoss die milden Sonnenstrahlen dieses Novembertages. Es war drei Uhr nachmittags, allzu lange würde die Sonne nicht mehr scheinen, die Nacht fiel schnell im November.

			Hoffmann blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Ein breites Lächeln legte sich in sein Gesicht. Was für ein Riesenglück! Körner hatte ihn noch nicht entdeckt, aber sie joggte direkt auf ihn zu. Er brauchte nur auf sie zu warten. Dann blickte sie hoch und entdeckte ihn. Ein Lächeln verzauberte ihr Gesicht. Sie kam näher und blieb keuchend stehen.

			»Na, so außer Atem? Sind Sie es so flott angegangen?«

			»Ja, in der letzte Runde hab ich noch mal zugelegt«, sagte sie nach Luft schnappend.

			»Letzte Runde?«, fragte Hoffmann nach. »Wie viele Runden laufen Sie normalerweise?«

			»Drei. Manchmal vier. Ich übertreibe es nicht mit dem Joggen.«

			»Na toll, dass wir uns mal treffen.«

			Körner schüttelte ihre Beine und machte ein paar Dehnungsübungen.

			»Und Sie? Heute ein Spaziergang?«

			»Ja, man kann nicht immer nur arbeiten. Es muss auch mal Wochenende sein.«

			»Sind Sie in der Sache mit den dreckigen Tabletten weitergekommen?«

			»Zum Glück ja. Die Situation sollte sich entschärft haben, nächste Woche werden wir hoffentlich die Hintermänner aufspüren.«

			»Das Rundschreiben von Major Koller hat bei uns doch für einige Aufregung gesorgt.«

			»Eine böse Geschichte.«

			Hoffmann schaute sich um, viele Leute nutzten den sonnigen Nachmittag für einen Spaziergang im Augarten. Auf dem Spielplatz johlten Kinder auf.

			»Darf ich Sie noch bis zum Ausgang begleiten?«

			»Freilich.«

			»Sie dürfen mir aber nicht wegrennen, so schnell wie Sie bin ich nicht.«

			Die beiden gingen nebeneinander los.

			»Dann sollten Sie zu trainieren anfangen. Wenn man einmal regelmäßig Sport betreibt, hört man nicht mehr damit auf. Bewegung ist wunderbar.«

			»Früher war ich auch sportlich. Auch wenn ich das heute gar nicht glauben kann.«

			Körner lachte.

			»Und, haben Sie für heute Abend schon etwas vor?«

			Körner blickte ihn kurz von der Seite an. Hoffmanns Puls pochte, er war aufgeregt wie ein Teenager. Die Frage war einfach über seine Lippen gerutscht. Hoffmann lebte seit seiner Scheidung alleine. Immer wieder mal hatte er versucht, über diverse Kontaktforen und Partnerschaftsagenturen Bekanntschaften zu schließen und auch manche einsame Frauen kennengelernt, aber eine wirkliche Beziehung hatte sich aus diesen Kontakten nicht ergeben. Er eignete sich nun mal nicht zum Don Juan, die Frauenherzen flogen ihm nicht aus heiterem Himmel zu. Zweifellos bemerkten Frauen sehr schnell, dass er in Wahrheit ein in sich gekehrter Einzelgänger war, dass er auf dem harten Asphalt der Stadt zu Hause war und nicht in einem heimeligen Haus, dass er nicht zum Familienmenschen taugte und viel zu tief im Elend anderer Menschen herumbohrte.

			Körner nickte kurz mit dem Kopf.

			»Ja.«

			»Ach so, na dann.«

			Sie gingen ein paar Schritte schweigend.

			»Heute treffe ich mich mit Richard. Wir gehen essen.«

			Hoffmann schluckte diese bittere Pille. Da hatte er keine Chance.

			»Der Hubschrauberpilot. Ist er nicht wieder in der Sahara?«

			Körner hatte Hoffmann vor längerem von ihrer durchaus komplizierten Beziehung zu diesem Mann erzählt, der wegen seines Berufs als Hubschrauberpilot beim Bundesheer und seiner abenteuerlichen Reisen in die Wüste oder in den Himalaya sich gegen eine allzu enge Bindung an die um einige Jahre jüngere Frau sträubte.

			»Nein, heuer war er nicht unterwegs. Er ist im Frühjahr beim Klettern in Tirol abgestürzt und hat sich zwei Rippen und den Arm gebrochen.«

			»Autsch, hoffentlich nichts Schlimmes.«

			»Nein, der Richard ist zäh, die Knochen sind verheilt und er hat schon wieder mit dem Ausdauertraining begonnen. Und er fliegt auch wieder mit seiner Einheit. Er ist vollständig wieder hergestellt.«

			Sie kamen in die Nähe des Eingangsportals beim Gaussplatz.

			»Das ist fein. Dann wünsche ich für heute Abend viel Spaß.«

			Die beiden blieben stehen, Körner ließ ihren Blick über die kahlen Baumkronen schweifen.

			»Ob ich so viel Spaß haben werde, weiß ich nicht.«

			Hoffmann spürte ganz deutlich ihre Anspannung.

			»Gibt es irgendein Problem?«

			Sigrid Körner kaute auf ihrer Unterlippe. Dann blickte sie Hoffmann direkt an. Ihr Blick war gleichzeitig verstörend und betörend. Hoffmann verspürte den unbändigen Drang, diese so liebenswerte und hübsche Frau an sich zu drücken, sie zu umarmen, in ihrem Haar zu wühlen, sie zu küssen.

			»Ich mache heute Schluss.«

			Hoffmann zog die Augenbrauen hoch.

			»Ich will nicht mehr immer nur warten. Ich bin jetzt achtundzwanzig Jahre alt, ich habe zwölf Jahre, seit ich ein Mädchen war, auf Richard gewartet. Ich kann nicht mehr. Ich will nicht mehr.«

			»Das heißt, Sie haben heute noch etwas Größeres vor.«

			Sie nickte zustimmend.

			»Und, werden Sie es packen?«

			Körner wirkte traurig.

			»Ich muss. Es geht mir schon seit längerem nicht gut in dieser Situation.«

			»Und wie wird er reagieren?«

			»Er wird einen Schock kriegen. Ja, er braucht seine Freiräume, andererseits hat er sich total in mich verhakt, mir kaum irgendwelche Freiräume gelassen. Und er hat begonnen mir nachzuspionieren. Ich will Sie aber nicht mit dieser blöden Geschichte langweilen.«

			Hoffmann trat einen Schritt nach hinten.

			»Seien Sie ehrlich, Sigrid.«

			Sie blickte ihn dankbar an, lächelte wieder und reichte ihm die Hand zum Abschied.

			»Danke, Herr Hoffmann, das werde ich sein.«

			Hoffmann schüttelte ihre Hand.

			»Wollen wir nicht endlich das lästige Sie vergessen?«

			Sie nickte zustimmend.

			»Also Sigrid, ich bin der Wolfgang.«

			»Weiß ich doch, Wolfgang.«

			»Tschüs, Sigrid, bis zum nächsten Mal.«

			»Tschüs«, erwiderte sie und lief leichtfüßig durch das Portal auf und davon. Hoffmann blieb eine Weile wie angewurzelt stehen und starrte ihr nach. Dann drehte er sich um und schlenderte in den Park hinein.

		


		
			22. Szene

			»Die Klimakonferenz ist somit wieder voll in die Hosen gegangen,« schloss Gernot seine Ausführung.

			Marian zauste sein Haar.

			»Was tun die Politiker eigentlich, wenn der Tag lang ist?«

			»Sie tun brav das, was ihnen die Ölkonzerne anschaffen.«

			»Wenn wir fünfzig sind, wird es in Wien knackig heiß sein«, meinte Marian.

			»Wenn wir fünfzig sind«, fuhr Alex dazwischen, »wird Wien mit Klimaflüchtlingen aus allen Erdteilen voll sein. Oder sie werden an der EU-Außenmauer elend verrecken und wir werden in einem schwitzenden Nazistaat leben.«

			»Scheißautos«, sagte Gernot. »Scheißindustrie. Scheißwirtschaft.«

			»Hauptsache«, sinnierte Marian, »es werden neue Pipelines gebaut. Weil das Erdgas so sauber ist. Arschlöcher!«

			»Und freie Meinungsäußerung ist praktisch Harakiri. Mobilfunk, Internet, die U-Bahn, alles wird überwacht. Du kannst nicht mal mehr aufs Scheißhaus gehen, ohne gefilmt zu werden. George Orwell lässt grüßen«, sagte Alex.

			»Fehlt noch, dass sie uns vaporisieren.«

			»Wird eigentlich ja schon durchgeführt, halt nicht so wie in 1984, sondern per Abschiebebefehl mit dem Flugzeug.«

			Die drei Jungs saßen grübelnd eine Weile auf der Parkbank im Augarten.

			»Gehen wir eine Runde«, schlug Gernot vor.

			Die drei marschierten wie immer flott.

		


		
			23. Szene

			Hoffmanns Kreislauf war gut in Schwung gekommen. Die Sonne stand schon tief, in einer Stunde würde es dunkel sein. Seine Gedanken schweiften hin und her, mal dachte er über Körner nach, mal über Flips Motorräder, mal über die vergifteten Tabletten und dann auch über seinen gestrigen Aufenthalt im Krankenhaus.

			Drei Gestalten querten in einiger Entfernung die Allee. Ein Grinsen legte sich in Hoffmanns Gesicht. Wieder rasten sie im gestreckten Galopp durch den Augarten. Hoffmanns Ehrgeiz war angestachelt. Würde er den dreien auf den Fersen bleiben können? Verdammt, dass musste doch zu schaffen sein. Hoffmann beschleunigte seinen Schritt und bog in die Seitenallee ein. Der Schotter knirschte unter seinen Füßen. Rauchten sie? Nein, dafür passte wohl die Tageszeit noch nicht, es war noch zu hell im Park. Sollte er versuchen, sie einzuholen und ihre Taschen durchsuchen? Hoffmann verwarf den Gedanken. Was hatte er schon gegen die Burschen in der Hand? Sie hatten vorgestern Abend einen Joint durchgezogen, das war einfach kein Grund, Ihnen auf die Pelle zu rücken. Außer sie würden jetzt einen Joint entflammen, dann würde er sich die Kerle schon mal vornehmen. Hoffmann öffnete seine Jacke, ihm wurde warm. Sie verschwanden in einer anderen Allee. Er durfte sie nicht aus den Augen verlieren. Da bogen sie wieder in einen Gang. Der Waldbestand im Augarten war von einer Unzahl von Wegen durchkreuzt. Nach einigen weiteren Biegungen war klar, dass sie den Park nicht durchquerten, sondern auf verschlungenen Wegen ihre Kreise zogen. Hoffmann war außer Atem und er spürte schon ein aufkommendes Seitenstechen, lange würde er diese Verfolgungsjagd nicht durchhalten können. Und dennoch war er auf sich stolz, überhaupt solange den Jungs auf den Fersen geblieben zu sein. Hoffmann bog in eine Allee beim kleinen Flakturm und schaute sich um.

			Verflixt, jetzt hatten sie ihn also doch abgehängt. Hoffmann blieb kurz stehen, verschnaufte ein wenig und griff nach seinen Zigaretten. Nein, nur jetzt nicht rauchen, dachte er und setzte wieder langsam schlendernd einen Fuß vor den anderen. Er kam am Flakturm vorbei. Da saßen die drei auf einer Parkbank, jeder von ihnen hielt eine Zigarette in den Fingern und rauchte. Sie beobachteten ihn genau.

			Hoffmann rammte seine Hände in die Taschen. Diese Mistkerle hatten also spitzgekriegt, dass er hinter ihnen her war und schauten sich den Mann, der ihnen hinterher gelaufen war, in aller Ruhe an. Ein breites Grinsen legte sich in Hoffmanns Gesicht. Er ging auf die drei zu.

			»Verzeihung, die Herren, hat jemand von euch vielleicht Feuer?«

			»Sorry, wir rauchen nicht«, sagte Alex und schnippte die Asche von seiner Zigarette.

			Hoffmann schmunzelte. Das waren ja Burschen genau nach seinem Geschmack.

			»Da muss die Luft heute noch viel schlechter sein als sonst, so wie es da qualmt.«

			Hoffmann steckte nun doch eine Zigarette in den Mund und entflammte sie mit seinem eigenen Feuerzeug. Gemütlich sog er an der Zigarette und ließ sie dann eine Weile in seiner Hand verqualmen. Zeit war bei so einem Spiel ein mächtiger Trumpf und Hoffmann hatte diesen Trumpf in all den Jahren seiner Arbeit geschickt einzusetzen gelernt. Wer verliert zuerst die Nerven? Er prägte sich die Gesichter der drei ein. Da, der dunkelhaarige junge Mann mit den ebenmäßigen Zügen. Er schien ziemlich kräftig zu sein, er war bestimmt ein Junge, der sich auf dem harten Pflaster der Leopoldstadt zu wehren verstand. Dann der etwas kleinere, auch dunkelhaarige Bursche mit der Brille und den breiten Schultern. Sein Haar war noch nicht so lang wie das der beiden anderen, aber er schien es auch wachsen zu lassen. Man sah dem Burschen an der Nasenspitze an, dass er clever und ziemlich streitbar war. Der dritte trug sein dunkelblondes Haar in wirren Strähnen sehr lang. Am auffälligsten an ihm waren die stets beweglichen, suchenden und spähenden hellblauen Augen. Schlank und wendig legte er in der Gruppe wohl das Tempo vor. Und Hoffmann wusste, dass auch sie ihn genau taxierten, und offensichtlich verloren sie nicht die Nerven.

			»Wollen Sie uns irgendetwas sagen?«, fragte Gernot schließlich.

			»Was soll ich euch sagen wollen?«

			»Das müssen Sie uns sagen.«

			Hoffmann schwieg. Warum war er den Burschen wirklich nachgerannt? Was hatte er sich davon versprochen? Jetzt musste er sich aus dieser in Wahrheit peinlichen Situation wieder herausbringen.

			»Tut mir leid, meine Herren, ich wollte euch nicht verfolgen. Es war ein Spiel. Ihr seid da so schnell marschiert, ich wollte wissen, ob ich euch nachkomme.«

			»Räuber und Gendarm?«, fragte Alex skeptisch.

			Hoffmann lachte.

			»So etwas in der Art. Also, dann will ich euch nicht länger stören. Und danke für das Wettrennen. Ihr habt gewonnen«, sagte Hoffmann und wandte sich zum Gehen.

			»Sind Sie der Räuber oder der Gendarm?«, fragte Gernot.

			Hoffmann hielt inne. Der Tonfall dieser Frage alarmierte ihn. Die Jugendlichen hatten vor irgendetwas Angst. Hoffmann wies sich aus.

			»Ich bin der Gendarm.«

			Die drei zeigten nun eindeutig Nerven, einer rutschte nervös auf der Bank hin und her, der andere fuhr sich durch das Haar, der dritte kratzte sein Kinn.

			»Mein Name ist Hoffmann, ich bin von der Drogenfahndung. Ich habe nichts gegen euch, ihr seid prima Jungs, und wer von euch dreien jetzt ein Stück Hasch eingesteckt hat, ist mir egal. Und wenn ihr wieder wie irre durch den Park rennt und einen Joint durchzieht, ist mir das auch egal. Wenn ihr aber größer einsteigt, kriegt ihr Probleme, große Probleme. Davor will ich euch warnen.«

			Betretenes Schweigen. Hoffmann hatte den Burschen einen gehörigen Schreck eingejagt. Das war ein schlechtes Zeichen, es deutete auf ein schlechtes Gewissen.

			»Ich recherchierte nicht hinter euch her, das Ganze hier ist rein zufällig so passiert, eigentlich nur weil ich da drüben im zwanzigsten Bezirk wohne und spazieren gehen wollte. Ich wollte euch nur warnen, sonst will ich nichts von euch. Wir können Freunde bleiben, einverstanden?«

			Die drei gaben keine Antwort.

			»Hm, einverstanden?«

			Gernot erhob sich. Seine Miene verriet Spannung, von der Hoffmann sofort ergriffen wurde.

			»Lügen Sie uns an, wenn Sie sagen zufällig?«

			»Ich lüge nicht.«

			»Glaub ich Ihnen nicht.«

			Hoffmann hatte also einen Treffer gelandet. Er war zu lange im Geschäft, um sich plötzlich ergebende Situationen ungenutzt verstreichen zu lassen. Vielleicht konnte er ja dem Kollegen Wallner nach dem Gespräch mit den drei Jungs einen Tipp geben. Oder sonst irgendetwas in Erfahrung bringen.

			»Dann glaubst du mir halt nicht. Was willst du sagen?«

			Gernot kämpfte mit sich, schaute zu seinen Freunden. Alex nickte ihm zu.

			»So ein Kerl wollte uns rekrutieren.«

			Hoffmanns Gaumen fühlte sich trocken an.

			»Er wollte, dass ihr für ihn dealt?«

			»Ja.«

			»Und was habt ihr gesagt?«

			»Nichts. Sein Kontaktmann wollte sich heute mit uns in Verbindung setzen.«

			Hoffmann zog die Brauen hoch.

			»Deshalb habt ihr mich gleich entdeckt.«

			Gernot nickte zustimmend.

			»Wie heißt der Mann?«

			»Keine Ahnung. Aber sein Kontaktmann heißt Fredi.«

			In Hoffmanns Stirn rumorte plötzlich ein Schmiedehammer, er schwitzte, schnell warf er die abgerauchte Zigarette fort.

			»Ein dunkelhaariger Schönling mit einem schwarzen BMW?«

			»Weiß ich nicht, welches Auto er fährt.«

			»Habt ihr eine Telefonnummer. Eine Adresse? E-Mail?«

			»Nichts. Er hat uns hier im Augarten angequatscht.«

			Hoffmann stieg von einem Fuß auf den anderen. Viele Spuren führten ins Nichts, manche ans Ziel. War das eine gute Spur oder waren es nur leere Kilometer?

			»Was sollt ihr dealen? Tabletten?«

			»Nein, Hasch. Mit Tabletten haben wir nichts am Hut.«

			Hoffmann ließ seinen Blick kreisen.

			»Habt ihr sonst noch etwas zu sagen?«

			»Sonst nichts.«

			Hoffmann zog seine Geldbörse heraus und reichte jedem eine Visitenkarte.

			»Wenn euch der Kerl wieder über den Weg läuft, ruft mich bitte pronto an. Wie gesagt, gegen euch habe ich nichts, aber dieser Fredi steht bei mir ganz oben auf der Liste. Burschen, seid clever, meidet den Mann, der ist Gift für euch.«

			Hoffmann nickte ihnen zum Abschied zu und eilte los.

		


		
			24. Szene

			Helmut Seifried goss Sekt in die Flöte und nahm einen Schluck des prickelnden Getränks. Er saß in dem breiten Bett und schaute der jungen, schlanken, dunkelhaarigen Rumänin zu, wie sie ihre Strümpfe überstreifte. Er hatte ihren Namen vergessen. Wozu ihn sich auch merken? Eine war wie die andere. Sie hatte eine durchaus brauchbare Performance geliefert. Er war zufrieden. Sie war sehr attraktiv, schlank und hatte sich seinem harten Zupacken sofort gefügt. Das war für den vereinbarten Tarif in Ordnung.

			»Verstehst du die deutsche Sprache, Mädchen?«

			Die junge Frau blickte hoch und nickte.

			»Ein bisschen.«

			»Das ist wunderbar! Offenbar bist du nicht nur hübsch, sondern auch halbwegs intelligent. Nun, so intelligent eben, wie einundzwanzigjährige Rumäninnen sein können.«

			Seifried hing seinen Gedanken nach.

			»Tja, dieses Etablissement hat immerhin einen Ruf, da darf man als zahlender Kunde eine gewisse Mindestqualität des Personals einfordern. Die du im Übrigen durchaus erfüllst. Brav, Mädchen, du bist ein ganz netter Samstagabendfick, die paar Euros hast du dir verdient.«

			Seifried leerte die Sektflöte und warf sie in eine Ecke. Das Glas zersprang in tausend Stücke. Er erhob sich vom Bett, stand nackt im Raum und hob die Arme.

			»Sieh mich an, Mädchen. Die Natur hat mir einen plumpen Körper zugedacht, ich habe Übergewicht, ich bin auch nicht besonders attraktiv, mein Haar wird schütter. Wenn man es äußerlich betrachtet, bist du mir genetisch überlegen, dein Körper ist außerordentlich wohlgeraten. Schöner Busen, grazile Beine, ein biegsamer Rücken, dichtes Haar, eine feuchte Vagina. Wären wir auf einer sozialen Ebene, würdest du mich nicht eines Blickes würdigen, nicht wahr? Du würdest dir so einen muskelbepackten Sportler angeln und dich von ihm durchrammeln lassen.«

			Die junge Frau beobachtete ihren Kunden aus den Augenwinkeln. Seifried begann nun auch sich langsam anzukleiden.

			»Aber ich bin auf einer unendlich viel höheren sozialen Ebene als du, brauche nur mit den Fingern zu schnippen, ein paar triviale Geldscheine auf den Tresen werfen und du machst für mich die Beine breit. Das nenne ich Gerechtigkeit. Denn zweierlei hat die Natur mir in reichem Maße geschenkt, und das ist Weltläufigkeit und Niveau. Darin bist du mir schlichtweg unterlegen, darum kann ich über dich verfügen.«

			Seifried hatte seine Hose angezogen und war schon in das Hemd geschlüpft. Er entnahm seiner Hose das Portmonee und zählte den vereinbarten Betrag ab.

			»Siehst du diese bunt bedruckten Scheine? Diese Scheine geben mir Macht. Gepaart mit meiner überragenden Intelligenz und meinem unbestechlichen Stil ergibt das meine turmhohe Überlegenheit dir und so vielen anderen gegenüber. Ich bin die Krone der Schöpfung, ich bin ein weißer Mann, kann so viel fressen, wie ich will, kann so viel saufen, wie ich will, kann so viel ficken, wie ich will! Ich schwelge in sozioökonomischer Macht!«

			Er warf die Geldscheine achtlos zu Boden und knöpfte seelenruhig sein Hemd zu. Er interessierte sich nicht mehr für die junge Frau, die ihn scheel musternd die Geldscheine aufsammelte. Seifried war mit seinen Gedanken schon anderswo. Er hatte durch einige Telefonate Tröbers kurze Meldung bestätigt erhalten und die Notbremse gezogen, er hatte seine zwei wichtigsten Geschäftspartner angerufen und die schon verkaufte Ware zurückgerufen. Diesen beiden Männern hatte er auch eine Rückzahlung in voller Höhe angekündigt. Die anderen Dealer, die Freelancer, hatten einfach Pech gehabt, von ihnen würde er nichts zurücknehmen und ihnen auch nichts zurückerstatten. Seinen polnischen Geschäftsfreunden würde er beim nächsten Treffen einen freundlichen Gruß entbieten. Seifried dachte da an die üblen Bekannten seines Partners Heidinger. Die dummen Klötze mit den Glatzen und den Hitlerfotos im Kleiderschrank waren diesbezüglich ganz und gar die Richtigen. Baseballschläger, Schlagringe, schwere Stiefel, damit wollte er den Polen einen schönen Empfang bereiten. Und dann würde er das Geld zurückfordern, und zwar auf Heller und Pfennig.

			Seifried musterte sich im Spiegel. Perfekt, seine Kleidung saß wieder tadellos. Er wischte einen Staubfussel von seiner Schulter und drehte sich der wartenden Prostituierten zu. Er musterte das junge Ding von Kopf bis Fuß. Ja, sehr hübsch, ein Leckerbissen. Er trat auf sie zu.

			»Mädchen, wie du aussiehst. Da, dein Lippenstift gehört nachgezogen. Und dein Gürtel sitzt ja ganz schief.«

			Er richtete ihren Gürtel. Ein schmutziges Grinsen legte sich in sein Gesicht. Er griff mit beiden Händen an ihre Brüste und knetete sie ein wenig. Sie ließ es mit ausdruckslosem Gesicht über sich ergehen.

			»Siehst du, das ist Macht.«

			Seifrieds stieß die junge Frau schroff von sich und verließ mit schnellen Schritten das Separee des Bordells.

		


		
			25. Szene

			Der Sonntagnachmittag zog sich dahin. Hoffmann schaute nicht auf die Uhr, sein Blick hing ohne großes Interesse auf dem Fernsehschirm. In einem der unzähligen Kanäle lief eine Dokumentation über Robben in der Arktis. Er hatte am Vormittag eine Schmerztablette genommen und nach dem Nachmittagskaffee wieder eine. Der dumpfe Schmerz in der Schulter war aber geblieben. Zweifellos benötigte er stärkere Medikamente.

			Hoffmann schaute kurz zum Fenster hinaus. Langsam brach der Abend herein, es war knapp vor sechzehn Uhr. Der Tag war wieder hell und sonnig gewesen, er hatte mittags über eine Stunde die Fenster offen gelassen, so mild waren die Temperaturen gewesen. Mehrmals hatte er daran gedacht, wieder einen Spaziergang zu unternehmen, war aber dann doch in seiner Bärenhöhle geblieben.

			Ob Körner am gestrigen Abend ihr Vorhaben umgesetzt hatte? Oder war sie umgefallen, hatte sich von ihrem Langzeitfreund rumkriegen lassen? Natürlich wünschte sich Hoffmann insgeheim, dass sie ihm den Laufpass gegeben hatte, dass sie nun frei war. Hoffmann hatte natürlich bemerkt, dass sie sich für ihn durchaus interessierte, auch wenn er keine Sportskanone war. Und dass er sich für sie interessierte, war ihr wohl auch nicht verborgen geblieben.

			Das Handy läutete. Hoffmann schaute über die Schulter in das Vorzimmer, wo das Handy auf dem Schuhschrank neben der Tür lag. Sollte er aufstehen und abheben? In der Regel verhießen Anrufe nichts Gutes. Mühsam erhob sich Hoffmann und trottete langsam ins Vorzimmer. Der Klingelton erstarb. Hoffmann hob das Handy auf und schaute auf die Anzeige. Wer hatte ihn am Sonntag um vier Uhr nachmittags angerufen? Hoffmann war sofort auf Touren. Selbstverständlich drückte er auf die grüne Taste und rief nun seinerseits den Anrufer an.

			»Hallo, Wolfgang!«, begrüßte ihn Gerald Windisch. »Bist du nicht rechtzeitig zum Handy gekommen?«

			Es gab Anrufer, die würde Hoffmann nicht abweisen, selbst wenn sie ihn um drei Uhr früh aus dem Schlaf rissen.

			»Tut mir leid, ich war im Schneckentempo unterwegs.«

			»Bist du zu Hause?«

			»Ja, hänge vor der Glotze. Was gibt es?«

			Wenn Hoffmanns Kollege Windisch von der Fachgruppe für Kapitaldelikte anrief, gab es in der Regel ein ernstes Problem. Hoffmann drückte das Handy fest an sein Ohr, eilte in das Wohnzimmer und knipste mit der Fernbedienung den Fernsehapparat aus.

			»Tut mir leid, Wolfgang, dass ich dir den Sonntagabend vermassle. Geht nicht anders.«

			»Kein Problem, mir war ohnedies langweilig.«

			Windisch lachte nur kurz.

			»Bist du so lieb und kommst ins Kommissariat? Ich bin gerade in der Gerichtsmedizin gewesen und jetzt auf dem Weg ins Büro. Treffen wir uns in meinem Büro?«

			Hoffmanns Augen waren verkniffen, die Trägheit, der dumpfe Schmerz, die schlechte Stimmung waren hinweggefegt. Windisch hatte also den Bericht einer Obduktion erhalten, der einen Fachmann für Drogendelikte erforderte. Hoffmann klemmte das Handy mit der Schulter ein, während er in die Schuhe stieg.

			»Ich bin praktisch schon auf dem Weg.«

			»Danke. Ich koche uns auch eine feine Kanne Kaffee. Ist das ein Angebot?«

			»Außerordentlich verlockend«, scherzte Hoffmann ohne jede Belustigung in der Stimme. »Es wird also ein langer Abend?«

			»Könnte sein.«

			»Okay, alles Weitere in einer Viertelstunde.«

			»Bis später.«

			Hoffmann steckte das Handy in seine Hosentasche und legte das Schulterholster an. Er prüfte das Magazin seiner Glock. Die Waffe war geladen und gesichert.

			»Ihr braucht nicht auf mich zu warten«, rief er seinen Fischen zu. »Ich weiß nicht, wann ich heute nach Hause komme.«

		


		
			26. Szene

			Die Bürotür stand offen, es lag der feine Geruch von Kaffee in der Luft. Hoffmann trat in das Zimmer und ging geradewegs auf Windischs Schreibtisch zu. Gerald Windisch lächelte seinen Kollegen und alten Kumpel an, erhob sich und reichte Hoffmann die Hand. Die beiden hatten schon in einigen brisanten Fällen gemeinsam gearbeitet.

			»Kaffee?«

			»Immer doch«, sagte Hoffmann, schnappte sich einen Stuhl und setzte sich vor den Schreibtisch. Windisch goss Kaffee und etwas Milch in eine Tasse. Er servierte die Tasse seinem um zwei Jahre jüngeren Kollegen, nahm seine eigene zur Hand und setzte sich. Sie nippten an ihren Tassen.

			»Du schaust nicht so gut aus«, sagte Windisch.

			»Der November macht Probleme. Eine Verkühlung kündigt sich an.«

			»Bist du fit?«

			»Ich hab zwei Aspirin eingeworfen. Das genügt für heute.«

			Windisch nickte und stellte die Tasse ab. Er schob einige Papiere zu Hoffmann über den Tisch. Dieser griff danach und überflog den Bericht der Obduktion. Hoffmanns Gaumen fühlte sich trocken an, dennoch griff er zu seinen Zigaretten.

			»Bitte hier nicht.«

			Hoffmann hob überrascht die Augen. Tatsächlich, auf dem Schreibtisch stand kein überquellender Aschenbecher.

			»Hast du aufgehört?«, fragte Hoffmann fast ein wenig perplex.

			»Ja, ich bin seit einem Monat rauchfrei. Meine Frau hat mir ein Ultimatum gestellt, also habe ich eine Therapie begonnen.«

			»Und das wirkt?«

			»Bis jetzt schon. Ich fühle mich wirklich erleichtert. Es geht mir gut.«

			Hoffmann runzelte die Stirn.

			»Du schaust auch gut aus. Richtig frisch. Musst mir bei Gelegenheit von der Therapie erzählen.«

			»Selbstverständlich. Kann ich dir nur empfehlen.«

			Hoffmann steckte die Zigaretten wieder in die Jackentasche. Seine Aufmerksamkeit versank im Bericht. Ein schwerer Klumpen lag in seinem Magen. Windisch ließ Hoffmann Zeit, sich mit dem Bericht vertraut zu machen.

			»Wo habt ihr sie gefunden?«

			»Der Hund eines Spaziergängers hat sie gestern Nachmittag in Neuwaldegg entdeckt. Im Wald verscharrt. Sie war vollständig in Kunststofffolie eingepackt. Ich war vor Ort bei der Bergung dabei.«

			»Klingt nicht gut.«

			»Ich habe gehört, dass ihr diese Woche massiv Probleme mit dreckigen Amphetaminen gehabt habt. Deswegen habe ich dich gleich angerufen.«

			»Hast du einen Namen der Toten? Irgendetwas über ihre Identität?«

			»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie etwa zwanzig Jahre alt ist, einen Meter zweiundsiebzig groß, schlank und dunkelhäutig.«

			Hoffmann starrte Windisch an. Eine Befürchtung bemächtigte sich seiner.

			»Dunkelhäutig? Eine Afrikanerin?«

			»Der Doktor sagt, sie sei aus Westafrika. Wahrscheinlich eine Nigerianerin.«

			»Hast du ein Foto?«

			Windisch suchte ein Foto der Leiche heraus und schob es Hoffmann hinüber. Hoffmann musterte das Bild. Eine blutjunge Frau mit den starren Augen einer Toten. Das Bild brannte sich in Hoffmanns Gedächtnis.

			»Kennst du sie etwa?«

			Hoffmann schob das Bild unter den Bericht. Er konnte es nicht länger ansehen.

			»Hab da nur so eine spontane Befürchtung gehabt, aber diese Frau kenne ich nicht.«

			»Wird verflucht schwierig, ihre Identität herauszufinden. Wenn es uns überhaupt gelingt.«

			»Sie war also mit Drogen vollgepumpt und ist erschlagen worden. Weißt du etwas über den Tathergang?«

			»Schwer zu sagen. Ihr Körper ist übersät mit Hämatomen. Entweder ist sie verprügelt und dann mit einem Schlag auf das Genick ermordet worden oder sie ist eine Treppe hinuntergefallen. In letzterem Fall muss es eine lange Stein- oder Metalltreppe gewesen sein. Beim Sturz könnte sie sich das Genick gebrochen haben.«

			Hoffmann kratzte sich am Kinn.

			»Wenn es ein Unfall war?«

			Windisch lachte gequält auf.

			»Das steht jetzt nicht in diesem Bericht, aber die Tote ist vollkommen sauber gewesen.«

			Hoffmann verzog skeptisch die Miene.

			»Sauber? Was soll das heißen?«

			Windisch ballte seine Hände zu Fäusten. Rote Flecken zeigten sich auf seinen Wangen.

			»Genau so etwas habe ich noch nie gesehen. Ein Wahnsinn! Sie ist im Wald nur oberflächlich verscharrt worden, deshalb hat der Hund sie ja auch gefunden. Bei der Frau war der Täter wesentlich penibler. Die Leiche ist vollkommen gereinigt worden. Da sie in Folie eingepackt war, ist sie nicht einmal vom Waldboden beschmutzt worden. Kein Scheiß, Wolfgang, irgendein Geier hat das Mädchen chemisch gereinigt. An der Haut sind keinerlei Spuren außer von Putzmitteln gefunden worden. Übrigens auch in ihren Körperhöhlen. Ihre Vagina war praktisch aseptisch.«

			Hoffmann versank auf dem Stuhl. Er starrte Windisch an.

			»Wenn es ein Unfall gewesen ist, hat sich irgendjemand die allergrößte Mühe gegeben, allfällige Spuren zu verwischen.«

			Hoffmann versuchte aus Windischs Worten ein Bild zu formen.

			»Also war sie eine Prostituierte, die mit Drogen, darunter auch mit den besagten dreckigen Amphetaminen, abgefüllt, von einem oder mehreren Kerlen bestiegen, eine Treppe hinab geworfen, post mortem chemisch gereinigt, verpackt und in den Wienerwald geworfen worden ist.«

			Windisch wiegte den Kopf.

			»Das ist ein plausibles Szenario. Vielleicht stimmen ein paar Punkte nicht ganz, aber als ersten Ansatz würde ich das mal so sehen.«

			Hoffmann griff zu seinem Handy.

			»Ich muss den Koller anrufen.«

			Windisch hob die Augenbrauen.

			»Wieso? Seit wann brauchst du den Koller?«

			»Er hat in der Drogensache Bereitschaft am Wochenende. Das muss er erfahren.«

			Windisch lehnte sich zurück und verschränkte seine Arme, während Hoffmann sein Handy ans Ohr presste. Hoffmann hörte den Signalton in der Leitung. Es läutete nur zweimal, Major Koller hatte also das Handy bei sich.

			»Hoffmann, Sie rufen am Sonntag um dreiviertel fünf Uhr an. Wollen Sie mir den letzten Rest des Wochenendes verderben?«

			»Ja, da sehe ich eine reelle Möglichkeit.«

			»Sind Sie etwa im Büro?«, fragte Koller ungläubig.

			»Nicht in meinem, Herr Major. Der Kollege Windisch war so freundlich, mich auf eine Tasse Kaffee einzuladen. Und wir sind halt so bisschen ins Schwatzen gekommen, der Gerald und ich.«

			Für einige Augenblicke lag Stille in der Leitung.

			»Hoffmann, ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.«

			»Ist in Ordnung. Wir stellen inzwischen den Schnaps und die Karten für einen geselligen Pokerabend bereit.«

			»Tun Sie das, Hoffmann.«

			Damit trennte Koller die Leitung. Hoffmann legte das Handy auf den Tisch.

			»Also, womit fangen wir an?«, fragte Hoffmann.

			Windisch erhob sich.

			»Wir haben Reifenspuren und Fußabdrücke in der Nähe des Fundortes gefunden. Der Täter hat es offenbar sehr eilig gehabt.«

			»Wieso Täter? Vielleicht war es eine Täterin?«

			»Nicht im Wald. Die Fußabdrücke haben Schuhgröße vierundvierzig und anhand der Tiefe der Abdrücke rechnen wir mit einem Gewicht von neunzig bis hundertzehn Kilogramm.«

			»Also ein Mann«, murmelte Hoffmann grüblerisch. »Ich brauche eine Kopie des Fotos.«

		


		
			27. Szene

			Er lenkte sein Auto in eine Parklücke und stieg aus. Seifried blickte sich um. Es war finster und still, die perfekte Zeit und der richtige Ort für einen diskreten Informationsaustausch. Seifried und Tröber hatten sich schon mehrmals zu diskreten Gesprächen beim Döblinger Friedhof getroffen. Seifried entdeckte Tröber. Seifried klappte den Kragen seines Mantels hoch. Wie kalt es geworden war. Er hasste die Kälte, er hasste den Winter, er hasste alles, was sein Wohlbefinden störte. Also hasste er auch Tröber, der ihm am Telefon schlechte Nachrichten angekündigt hatte. Nun, Seifried würde heute Tröber nichts schuldig bleiben, denn auch er hatte eine schlechte Nachricht.

			»Kommen wir gleich zur Sache«, hob Seifried an. »Das Wetter ist nicht gerade einladend, ich kann mir wahrlich etwas Besseres vorstellen, als mich mehr als notwendig der Kälte auszusetzen.«

			Tröber gestikulierte fahrig mit den Händen. Er hatte sich zwar heute schon eine Straße hineingezogen, aber das war am Nachmittag gewesen. Mittlerweile spürte er schon wieder, wie er unruhig wurde.

			»Diese Scheiße mit den Dreckstabletten hat uns extrem geschadet. Zwei Dealer haben mir klipp und klar gesagt, sie wollen von uns nichts mehr kaufen. Andere machen auch Probleme. Ich habe mein ganzes Geld in die Tabletten investiert, wenn der Handel nicht schnellstens wieder auf Touren kommt, bin ich praktisch pleite. Aber wie soll das gehen? Der Absatz von Tabletten wird in den nächsten Wochen völlig am Boden liegen. Wie soll ich diese Zeit finanziell überstehen?«

			Seifried verzog verärgert seine Lippen. Wie oft wollte Tröber noch über seine finanziellen Probleme jammern? Wie Seifried dieses Geseire langweilte.

			»Deswegen hast du mich hierher bestellt? Weil du wieder mal bargeldlos bist, muss ich in der Kälte herumstehen? Fredi, seit ich dich kenne, kommst du nicht aus der Geldkrise heraus, egal wie gut oder schlecht die Geschäfte laufen. Du musst lernen, in Zeiten positiver Amplituden für die Zeiten negativer Amplituden vorzusorgen. Nur mit etwas Weitblick kann man sich im Geschäftsleben behaupten.«

			»Erspar mir deine Vorträge«, fauchte Tröber hörbar sauer. »Das ist keine Kleinigkeit. Ich habe mühsam die Vertriebswege aufgebaut, jetzt ist meine Glaubwürdigkeit in der Szene beschädigt. Du weißt sehr wohl, dass das ein ernstes Problem für unsere Umsätze ist.«

			Seifried nickte.

			»Du hast recht, ich weiß das sehr wohl. Und es ist nicht nur dein Geld, das in den Tabletten steckt, auch Karlheinz und meine Wenigkeit haben Investitionen getätigt. Und ein Außendienstmitarbeiter mit schlechtem Ruf ist ein ernstes Problem. Darin gebe ich dir vollkommen recht.«

			»Na also. Ich habe drei echt stressige Tage hinter mir. Du glaubst nicht, wie viele Arschlöcher mir auf die Nerven gegangen sind. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

			Seifried wusste, dass der letzte Satz auf ihn gemünzt war. Wenn sich jemand irgendetwas einfallen lassen musste, war er gefragt. Genau deswegen war er ja der Chef des Unternehmens.

			»Nun, diese temporäre Krise hat zwei Seiten. Die prekäre hast du genannt, die andere nenne ich.«

			Tröber stutzte. Was sollte das heißen? Gab es noch andere Probleme?

			»Natürlich geraten wir ökonomisch unter Druck, wenn der Tablettenhandel stagniert. Aber da mache ich mir keine echten Sorgen, in zwei, drei Wochen läuft wieder alles wie gehabt. Die Stadt braucht Drogen, anderenfalls könnte sie nicht funktionieren. Das mit den Polen habe ich mit Karlheinz schon besprochen. Er und seine jederzeit schlechtgelaunten Freunde werden sich der Polen annehmen.«

			»Wo ist der Karlheinz überhaupt? Habe mehrmals versucht, ihn zu erreichen.«

			»Er ist auf Tauchstation. Wenn also die Polen wieder mit uns ins Geschäft kommen wollen, werden sie das zu unseren Bedingungen machen müssen. Und eine funktionierende Qualitätskontrolle wird zu diesen Bedingungen gehören. Ich sehe diese Krise insofern auch als Chance.«

			»Nur, wie sollen wir die nächsten Wochen überstehen?«

			Seifried atmete gequält durch.

			»Du meinst wohl, wie sollst du die nächsten Wochen überstehen? Im Gegensatz zu dir verfüge ich über Reserven. Und ich werde dir auch wieder etwas vorschießen. Bist du nun beruhigt?«

			Tröber entspannte sich merklich.

			»Das ist okay.«

			»Eine weitere Seite der gegenwärtigen Probleme ist«, setzte Seifried in merkwürdigem Tonfall fort, »dass nicht nur die polnische Verbindung Anlass zu Sorgen bereitet, sondern auch die kroatische.«

			»Was heißt das?«

			»Bei den Kroaten sind ein paar Schlüsselfiguren unvorsichtig gewesen und der Polizei in die Hände gefallen.«

			Tröber taumelte ein wenig, er schnappte nach Luft. Seifried wusste nur zu gut, warum Tröber so heftig reagierte, Tröber war vom Kokain, das die Kroaten bislang per Seeweg aus Südamerika nach Europa geschleust hatten, abhängig.

			»Das heißt …«, stammelte Tröber, doch er konnte den Satz nicht vollenden.

			»Das heißt«, nahm Seifried den Faden auf, »dass unsere beiden Importrouten derzeit stocken und wir auf einem Haufen dreckiger Tabletten sitzen.«

			Tröber blieb stehen.

			»Das ist eine Katastrophe!«

			Seifried musterte seinen Partner von der Seite.

			»Lieber Fredi, verstehst du nun, dass ich deine kleinen finanziellen Sorgen für marginal halte? Sogar du kannst begreifen, dass unser Unternehmen ein existentielles Problem hat.«

			Tröber zappelte nervös hin und her.

			»Und was sollen wir jetzt machen?«

			Seifried schmunzelte überlegen.

			»Wir machen das, was umsichtige Geschäftsleute tun, wir werden unsere Importprozesse diversifizieren.«

			Seifried lächelte amüsiert in sich hinein. Anhand Tröbers dummen Gesichts konnte er allzu leicht ablesen, dass sein Partner wieder einmal nichts verstand.

			

		


		
			28. Szene

			Hoffmann war müde. Als er vor der roten Ampel einer Kreuzung stand, hielt er nur mit Routine die Augen offen. Im Radio plätscherten belanglose Popsongs dahin. Die Stadt umgab ihn ruhig und fast beschaulich.

			Die Ampel schaltete auf Grün und er stieg bedächtig auf das Gaspedal. Sein Auto rollte über die Friedensbrücke, er ließ den neunten Bezirk hinter sich und erreichte den zwanzigsten. Ein paar Häuserblocks noch.

			Der Abend im Kommissariat war erstaunlich anstrengend gewesen. Von halb fünf Uhr nachmittags bis knapp vor zehn Uhr abends hatte er gemeinsam mit Gerald Windisch versucht, Informationen zusammenzusammeln. Major Koller war zwar mit Hochdruck erschienen, hatte eine energiegeladene Diskussion über den Fall angefacht, aber als es daran ging, die mühsame Recherche zu beginnen, hatte er sich bald aus dem Staub gemacht. Windisch und Hoffmann hatten einiges erledigt, aber die großen Brocken waren im Lauf der nächsten Woche noch abzuarbeiten.

			Hoffmann fuhr in den Kreisverkehr am Gaussplatz ein. Er dachte an das Bild der toten Frau in seiner Jackentasche. Wie bestürzt er gewesen war, als Windisch gesagt hatte, dass die Leiche eine junge Afrikanerin gewesen war. Unwillkürlich hatte er an seinen morgendlichen Gast denken müssen. Hoffmann hätte nicht sagen können, warum es für ihn so bitter gewesen wäre, wenn Petuela die Tote gewesen wäre. So gut kannte er sie ja nicht, aber er kannte sie, hatte sogar eine kleine Rauferei in seiner Wohnung mit ihr gehabt. Das war immerhin ein sozialer Kontakt gewesen. Die Frau auf dem Bild war eine Fremde, war ein Fall, war Arbeit. Hoffmann bog spontan nicht in die Wasnergasse ein, sondern machte noch eine Runde am Kreisverkehr und fuhr dann in die Obere Augartenstraße. Er stieg kräftig auf das Gaspedal.

			Als er das Messegelände erreichte, reduzierte er wieder das Tempo. Nur wenige Prostituierte standen auf der Straße, langsam rollte sein Wagen durch die kalte und einsame Nacht. Ein paar vor Kälte schlotternde dunkelhäutige Frauen traten in den Scheinwerferkegel seines Autos. Natürlich nahmen sie an, er wäre ein Kunde bei der Warenbesichtung. Hoffmanns Blick pendelte hin und her, er machte eine Runde, eine zweite, fuhr ein paar Häuserblocks weiter und kehrte dann wieder zurück.

			Da! Seine grüne Winterjacke! Hoffmanns Puls beschleunigte sich. Er rollte näher heran und erkannte Petuela. Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und wartete. Petuela stand neben einer anderen jungen Frau. Die andere kam näher, beugte sich zum Seitenfenster herab und schaute in das Auto. Hoffmann deutete der Frau, dass er die andere meinte, woraufhin diese sich zurückzog und Petuela näherkam. Hoffmann drückte auf den Fensteröffner und die Scheibe verschwand in der Tür. Petuela beugte sich zum Fenster hinein.

			»Hallo, Petuela«, sagte Hoffmann lächelnd und tastete in seiner Jackentasche nach dem Foto der Toten. »Komm, steig ein, wir machen eine kleine Runde.«

			Sie erkannte Hoffmann sofort und sprang vom Auto fort, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten.

			»Police!«

			»Verdammte Scheiße noch mal!«, knurrte Hoffmann und wuchtete sich aus dem Auto raus. Er stemmte seine Fäuste in die Hüften. Petuela verschwand mit fliegenden Beinen hinter einem parkenden Lieferwagen. Hoffmann blickte verärgert um sich. Diese Mädchen waren wieselflink, die Straße war leergefegt.

			»Na super, leere Kilometer.«

			Hoffmann ließ sich mit säuerlicher Miene hinter das Lenkrad fallen, knallte die Tür zu und drückte das Gaspedal durch. Der einzige Trost an diesem beschissenen Abend war, dass sie seine Jacke trug und wohl nicht mehr so frieren musste.

		


		
			29. Szene

			Helmut Seifried hatte schon während seiner Morgentoilette vom Fenster aus das Kommen des Kleinbusses beobachtet. Er war mit traurigem Blick und hängenden Schultern in die Vorhalle gekommen, hatte sich mit rührseligen Händedrücken bei den Leuten des Seniorenheims bekannt gemacht. Als dann die Pflegehilfe seiner Mutter die Treppe herab geholfen hatte, hatte Seifried leise, aber doch allseits vernehmlich geseufzt. Die Altenpflegerin und ihre zwei Gehilfen konnten nicht anders, als die ältere, schwer erkrankte Frau für einen so überaus liebevollen und Anteil nehmenden Sohn zu beneiden. Die zwei Gehilfen hatten die alte Frau Seifried zum bereitstehenden Rollstuhl gebracht.

			Seifried musterte aus den Augenwinkeln Milena, die seit mittlerweile eineinhalb Jahren in der Villa wohnte und seine Mutter für einen Pappenstiel wirklich sehr gewissenhaft versorgte. Seifried hatte die Slowakin von Anfang an nicht ausstehen können. Wenn sie wenigstens jung und attraktiv gewesen wäre, aber nein, sie war eine etwas korpulente Endvierzigerin mit außerordentlich geschickten Händen, gesundem Hausverstand und tatkräftigem Organisationstalent. Milena hatte es möglich gemacht, dass seine Mutter nicht schon vor Monaten in stationäre Pflege hatte übergeben werden müssen. Dafür würde er sich noch revanchieren, Milena hatte ihm mindestens ein halbes Jahr seine Villa gestohlen. Und er hatte einen kleinen Plan entwickelt, wie er Rache nehmen könnte. Er würde ihr einfach einen kleinen, aber kostbaren Gegenstand aus dem Familienbesitz ins Gepäck schmuggeln und sie dann anzeigen, und sobald die Behörden auf die diebische Ostarbeiterin aufmerksam geworden waren und das Kleinod zurückgebracht hatten, würde er ihr die letzten beiden Gehälter schuldig bleiben. Seifried strich sich über sein tadellos rasiertes Kinn und schmunzelte. Was wäre das Leben ohne die kleinen Spiele?

			Mit unerschütterlicher Geduld wartete er, bis die komplizierten Verhandlungen, wie und was und wo etwas zu verpacken oder mitzunehmen sei, abgeschlossen waren. Er stand im Hintergrund, machte ein betroffenes Gesicht, gab höflich und eloquent Antwort, wenn er gefragt wurde, mit einem Wort, Seifried spielte das Spiel perfekt. Alles andere als Perfektion wäre eine anmaßende Beleidigung für ihn gewesen. Selbstredend winkte er vor dem Haus dem abfahrenden Auto hinterher. Immerhin lag es im Bereich des Möglichen, dass seine Tante Angelika einen Privatdetektiv engagiert hatte, um die Abreise ihrer Schwester in das Pflegeheim zu beobachten. Er wartete, bis der Kleinbus das Gelände der Villa verlassen hatte und ging dann mit gesenktem Haupt in das Haus.

			Seifried stand eine Minute in fast andächtiger Stille inmitten der Vorhalle. Diese Freiheit in und um ihn war fantastisch. Dann schritt er bedächtig in den Salon und füllte ein Glas mit exquisitem Cognac, schwenkte das edle Getränk eine Weile und trank es schließlich in einem Zug aus. Das Leben konnte wunderbar sein. Er hörte hinter sich ein Räuspern und drehte sich um.

			»Ah, Milena, Sie gute Seele.«

			»Herr Chef, ich komme wegen meine Gehalt von vorige Monat«, hob die Frau in ihrem slawisch artikulierten Deutsch und mit eindeutig erkennbarer eisiger Distanz in ihrer Stimme an.

			»Entschuldigen Sie, das war nur ein kleines Missverständnis«, sagte Seifried beschwichtigend. »Ich habe einfach darauf vergessen. Ich werde das noch heute in Ordnung bringen und das Geld auf Ihr Konto überweisen.«

			Die Frau schien seinen Worten nicht ganz zu trauen. Wie froh er sein würde, wenn diese Geheimagentin aus dem Osten endlich aus dem Haus sein würde.

			»Wann geht denn Ihr Zug nach Bratislava?«

			»Mittag.«

			Demnach würde sie ihre Siebensachen schon gepackt haben. Er musste also schnell handeln.

			»Darf ich Sie bitten, dass Sie noch einmal zur Apotheke fahren. Ich brauche eine Packung Aspirin. Sie können wie immer den Wagen meiner Mutter nehmen. Danach sind Sie frei und können nach all der langen Zeit wieder in Ihre Heimat zurück. Der Rest ist für Sie.«

			Die Frau nickte und nahm den Autoschlüssel und einen Zwanziger entgegen.

		


		
			30. Szene

			Knapp vor neun Uhr Vormittag trat Hoffmann in das Büro und wie erwartet saß sein Kollege Assmann dienstbeflissen vor dem Computer.

			»Guten Morgen«, sagte Hoffmann erstaunlich gut ausgeruht, fast ein wenig leutselig.

			»Guten Morgen ist gut. Es ist fast Nachmittag.«

			»Na, jetzt übertreib nicht, immerhin habe ich gestern eine Abendschicht eingeschoben.«

			»Hab ich gelesen.«

			»Dann weiß du ja Bescheid.«

			»Vor einer halben Stunde habe ich mit Gerald telefoniert.«

			»Hat er neue Erkenntnisse?«

			»Leider nein, außerdem soll ich dir ausrichten, dass er in den nächsten zwei, drei Tagen wenig Zeit für die tote Negerin haben wird. Er hat was von neuen Entwicklungen in einem älteren Fall gesprochen.«

			»Das ist schlecht, jetzt müssen wir alleine weitermachen.«

			Assmann starrte wieder konzentriert auf den Bildschirm.

			»Ja, wir sind halt immer die Deppen vom Dienst.«

			Hoffmann setzte sich auf seinen Platz und startete den Computer.

			»Sei nicht immer so pessimistisch, Gerhard. Außerdem heißt das nicht Negerin, sondern Schwarzafrikanerin.«

			Assmann tippte wie immer mit flotten Fingern in die Tastatur.

			»Wie bitte? Ach so, du machst heute wieder auf politisch total korrekter Superkieberer, nicht wahr?«

			Hoffmann kratzte sich mit einem Bleistift am Kopf.

			»Würde dir manchmal auch nicht schaden, Herr Kollege.«

			Für eine Weile arbeiteten sie still nebeneinander. Hoffmann las die wortreiche E-Mail von Major Koller nur mit halber Aufmerksamkeit, er versuchte vielmehr seine Gedanken zu ordnen und einen Plan für die nächsten Arbeitsschritte zu entwickeln.

			»Woran knabberst du derzeit?«, fragte Hoffmann schließlich.

			»An den Deutschkenntnissen unseres Kontaktmannes in Warschau. Der schreibt einen Kauderwelsch, frage nicht.«

			»Dann musst halt du Polnisch lernen.«

			»Na garantiert lerne ich jetzt auf die Schnelle Polnisch. Das fehlt ja gerade noch.«

			Hoffmann stützte seine Ellbogen auf die Tischplatte.

			»Haben die Polen etwas für uns?«

			Assmann wandte sich seinem älteren Zimmerkollegen zu.

			»Die Kollegen aus Warschau haben auf meine Anfrage reagiert. In Breslau und Warschau sind vor etwa zehn Tagen identische Fälle zu unseren aufgetreten. Sie haben insgesamt neun Vergiftete gehabt. Aber keine Toten.«

			Hoffmann verschränkte seine Arme.

			»Wieder mal eine polnische Connection. Nur diesmal war der Chemiker ein elender Pfuscher.«

			»Und das Schwein hat den Schrott dann auch noch verkauft. Wenn ich den erwische, drehe ich ihm den Hals um.«

			»Keine Sorge, das werden die Kollegen aus Warschau schon noch erledigen. Immer vorausgesetzt, der oder die Täter werden erwischt. Bleibst du da bitte dran, ich werde mal den schönen Fredi mit dem schwarzen BMW suchen. Vielleicht haben wir ja Glück.«

			Assmann nickte und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Hoffmann klickte sich zwar nicht so gewandt und schnell durch die polizeilichen Datenbanken wie Assmann, aber was er suchte, fand er früher oder später auch. Hoffmann vergaß, dass er ganz im Gegensatz zu seinen Gepflogenheiten den Morgen im Büro heute mal nicht mit einer großen Tasse Kaffee begonnen hatte.

		


		
			31. Szene

			Flip befestigte den Sturzhelm auf dem Motorrad und ließ seine Schlüssel in der Tasche der braunen Lederjacke verschwinden. Er schaute kurz zum Himmel empor. Perfektes Wetter zum Motorradfahren, der November zeigte sich derzeit von seiner schönsten Seite, in der Nacht war es klar und kalt, tagsüber sonnig und mild. Flip schmunzelte kurz. Wenn das der Klimawandel war, dann war er als Motorradfahrer ein klarer Gewinner. Flip hatte aber diesen Gedanken schnell wieder vergessen, er ging über die Fahrbahn auf die Haustür zu. Im dritten Stock des Hauses mitten in Floridsdorf lag die kleine Eigentumswohnung, die er vor einiger Zeit als Kapitalanlage erstanden und an seine Cousine Sabine vermietet hatte. Er hatte sich jetzt knapp vor der Mittagszeit extra Zeit genommen und seinen Laden verlassen, um ihr einen Besuch abzustatten. Natürlich war das ein Kontrollbesuch, er vertraute ihr zwar, aber einmal nach dem Rechten zu schauen, konnte nicht schaden. Also läutete er nicht an der Gegensprechanlage, sondern benutzte den Zweitschlüssel. Die Sohlen seiner Cowboystiefel knallten im Flur und auf der Treppe. Flip eilte mit flotten Schritten die Treppe hoch, stand vor der Wohnungstür und lauschte einen Augenblick. Dann betätigte er die Klingel. Flip wartete nicht lange vor der Tür. Sabine öffnete sie ein wenig und lugte durch den Spalt.

			»Ah, du bist es.«

			Sie trug einen Pyjama und darüber einen Morgenmantel. Sie war zwar nicht mehr in stationärer Behandlung, aber diese Woche hatte ihr der Arzt Krankenstand verschrieben.

			»Störe ich oder darf ich eintreten?«

			»Aber nein, du störst nicht. Komm herein«, sagte Sabine. Sie war von seinem Besuch nicht ganz überrascht.

			Flip trat in seine Wohnung und schaute sich sehr genau um. Die Wohnung war proper, es war aufgeräumt und geputzt, die Küche war in tadellosem Zustand. Das sah nicht nach einer Junkiebude aus. Flip entspannte sich, er lächelte seine Cousine an, als er sich im Wohnzimmer setzte.

			»Du schaust ja schon wieder wesentlich besser aus«, sagte er.

			»Ja, ich fühle mich gut. Könnte eigentlich wieder arbeiten gehen, aber wenn ich schon mal im Krankenstand bin, dann bleibe ich auch zu Hause.«

			Flip nickte zustimmend.

			»Na sicher, spann einmal aus. Die Vergiftung war ja nicht ohne. Wie geht es dir so in der Firma?«

			Sabine hatte eine Handelsschule besucht und arbeitete seit drei Jahren in einem großen Malereibetrieb im Sekretariat. Sie war eine clevere junge Frau und hatte sich im Berufsleben gut zurechtgefunden.

			»Schon manchmal stressig, der Chef kann lästig sein. Aber im Großen und Ganzen geht’s eh gut.«

			»Chefs müssen manchmal lästig sein«, sagte Flip lachend. »Das erhöht die Arbeitsleistung der Mitarbeiter. Natürlich, wenn es in einem vernünftigen und kollegialen Rahmen bleibt.«

			»Magst etwas trinken? Ich hab Orangensaft. Oder willst einen Kaffee?«

			Flip hatte gesehen, was er sehen wollte, also erhob er sich.

			»Du, ganz lieb, aber ich bin nur auf der Durchreise. Ich wollte mir eigentlich nur ein paar alte Kataloge holen, die ich in den grünen Koffer reingegeben habe. Hast du den Koffer noch?«

			Sabine erhob sich.

			»Freilich, der ist unter dem Bett.«

			Sie gingen in das Schlafzimmer, Sabine bückte sich und zog den besagten Koffer hervor. Flip sah sich im Schlafzimmer um. Das Bett war natürlich zerwühlt, aber ansonsten war auch dieses Zimmer in Ordnung. Er war richtig froh, dass sie offensichtlich ihr Leben gut im Griff hatte. Flip schnappte den Koffer, trug ihn ins Wohnzimmer, klappte ihn auf und suchte aus dem Stapel älterer Motorradmagazine und -kataloge einige heraus.

			»So, das war’s auch schon, ich muss wieder weiter. Hab am Nachmittag einen Termin mit einem interessanten Kunden. Ein Sammler. Ich hoffe, der wird mir die alte Norton abkaufen. Komm her, Mädel.«

			Flip umarmte seine Cousine, sie verabschiedeten sich mit Wangenküsschen.

			»Und bleib ja sauber«, flüsterte er ihr zu.

			»Ganz sicher, Flip. Das war nur ein Ausrutscher.«

			Flip klemmte die Kataloge unter seine Achsel, zwinkerte ihr zu und verließ die Wohnung. Sabine stand an der Wohnungstür. Erst als das harte Knallen seiner Stiefel auf der Treppe verklungen war, schloss sie die Tür. Sie lehnte sich kurz an die Wand und atmete erleichtert durch. Sabine Lechner eilte in ihr Schlafzimmer und warf sich auf das Bett.

		


		
			32. Szene

			Karlheinz Heidinger schaute nervös auf seine Armbanduhr. Er wusste, dass sein Kompagnon Seifried nicht im Büro war. Dieser hatte einen Termin außer Haus, der ihn bestimmt den ganzen Nachmittag über beschäftigen würde. Heidinger musste also nur abwarten, bis die Sekretärin zum Mittagessen das Büro verlassen würde. Heidinger beobachtete das Portal des Palais aus der Ferne. Wie immer war zu Mittag in der Innenstadt der Teufel los, das Wetter war seit Tagen stabil sonnig, das lockte die Leute auf die Straßen und in die vornehmen Innenstadtläden.

			Da kam sie! Die junge Frau telefonierte wahrscheinlich gerade mit einer ihrer Freundinnen, die sie in zwei Minuten im Selbstbedienungsrestaurant ohnedies treffen würde. Er wartete noch, bis sie in der Menschenmasse verschwunden war, dann marschierte er los. Heidinger eilte die Treppe zum Büro hoch. Die Tür war ordnungsgemäß versperrt, Heidinger holte seinen Schlüssel hervor. Er schaute sich auf dem Gang um. Im Haus hörte er zwar Stimmen, auch aus anderen Büros gingen die Leute zum Mittagessen außer Haus, aber im Gang vor ihrem Büro war es ruhig. Heidinger huschte hinein und versperrte vorsorglich die Tür. Er hatte für seine Suche fast eine Stunde Zeit.

			Heidinger schwitzte, deshalb entledigte er sich nicht nur seiner Jacke, sondern auch des Pullovers. Dass Seifried sein Büro so heizte, fand Heidinger wirklich widerwärtig. Der weichliche Fettsack hatte einfach keinen Mumm. Heidinger selbst hielt sich zu Gute, ein zäher Brocken zu sein. Er war nicht nur groß und kräftig gebaut, er hielt sich auch gut in Form. Und wer so viele Wehrsportübungen mitgemacht hatte, hielt auch kühlere Temperaturen ohne Probleme aus. So eine Scheiße aber auch, dass sie dreckige Tabletten gekauft hatten. Und dann noch eine so große Menge. In einem Punkt war er sich mit Seifried einig. Den Polen musste man eine saftige Abreibung verpassen.

			Heidinger trug sogar Handschuhe, obwohl in diesem Büro natürlich überall seine Fingerabdrücke zu finden waren. Er setzte sich an Seifrieds Schreibtisch und begann methodisch die Schubladen zu öffnen. Es war nicht das erste Mal, dass Heidinger seinem Partner Seifried hinterher spionierte, diesmal aber wollte er sich nicht so leicht wieder ablenken lassen, nein, diesmal konnte er nicht locker lassen, bis er endlich herausgefunden hatte, wie und wie viel Geld Seifried von der Firma abzweigte. Er hatte bis heute keinen stichhaltigen Beweis gefunden, aber er war sich seit Monaten sicher, dass Seifried der Firma mal größere, mal kleinere Beträge stahl. Heidingers Pech war, dass er in Seifrieds Buchführung bisher noch keinerlei Schwächen oder Lücken entdecken hatte können.

			Hektisch durchsuchte er die Schubladen nach irgendwie verräterisch aussehenden Dokumenten. Als er im Schreibtisch nichts Passendes fand, suchte er im Aktenschrank weiter. Er blätterte sich durch die Papiere. Eines musste man Seifried lassen, er arbeitete gründlich, die Ordner waren sauber sortiert. Das entmutigte Heidinger.

			Plötzlich hielt er inne und starrte in die Leere. Er dachte an das letzte Clubbing, an den Käfig mit den zwei nackten Afrikanerinnen, an seine Kumpels, die dieses Spektakel total genossen und ihm in den letzten Tagen zu dieser großartigen Show gratuliert hatten. Heidinger gestand sich die Wahrheit nur ungern ein, aber Clubbings konnte Seifried einwandfrei organisieren, er war dabei richtig kreativ. Auch der Käfig auf Rollen war Seifrieds Idee gewesen. Heidingers Atmung beschleunigte sich, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Die zwei Nutten vom Messegelände, die er für die Performance aufgetrieben hatte, waren wirklich extrem scharf gewesen. Es war eigentlich ein Wahnsinn, dass diese total gut gebauten Frauen so billig gewesen waren. Nun, die schwarze Hautfarbe drückte einfach den Preis, da konnten die Mädels noch so tolle Figuren haben. Heidinger selbst hatte immer wieder mal seinen Spaß mit den Blackies gehabt. Seine ganz spezielle Form von Spaß, denn einem Mann mit klaren politischen Ansichten und aufrechter ideologischer Haltung konnten negride Untermenschen höchstens so viel Spaß bereiten wie Tiere. Ein scharfer Ritt auf einem Pferd oder eine weite Wanderung mit einem Hund machten schließlich auch Spaß.

			Heidinger schreckte hoch. Wo befand er sich? Was tat er? Was suchte er hier überhaupt? Ach ja, er war auf der Suche nach Beweisen für Seifrieds Unterschlagungen. Karlheinz Heidinger wischte mit einiger Mühe seine Gedanken fort und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Papiere in einem Ordner mit der Beschriftung »Rechnungen«. Da war alles wasserdicht. Heidinger fluchte vor sich hin.

		


		
			33. Szene

			Alex hockte dumpf brütend auf seinem Sitzplatz. Was der Professor Wissenswertes über das Verhalten erfolgreicher Ingenieure zu predigen versuchte, ging bei einem Ohr hinein und beim anderen Ohr hinaus, denn die Leier hatte er schon mehrfach gehört. Grundsätzlich war der Lehrstoff, den der Professor vortrug, nicht uninteressant, bloß den Hang des Professors zu businessgestählten Appellen an die Jungingenieure fand Alex höchstens drittklassig. Denn Alex und seine Klassenkameraden hatten schnell erkannt, dass der Professor primär aus einem Grund nicht selbst sein berufliches Glück in der von ihm so angepriesenen freien Marktwirtschaft versuchte. Er hielt den Stress und das Tempo dort nicht aus. Nur wenige Burschen in der Klasse nahmen den Professor wirklich ernst. Zum Glück gab es da auch noch andere Lehrer, die ihren Lehrberuf mit mehr Esprit ausübten.

			Alex griff in das Fach seines Banknachbarn und schnappte die in der Mittagspause gekaufte Tageszeitung. Sein ziemlich schläfrig wirkender Banknachbar murrte nur kurz und döste dann mit offenen Augen weiter. Alex blätterte das Kleinformat halb im Bankfach versteckt auf. Er überflog nur die Schlagzeilen, suchte nach dem Foto mit der täglichen barbusigen Schönheit und blätterte weiter. Im Teil für Lokalnachrichten schmökerte er ein paar Artikel durch. Alex stutzte plötzlich bei einem Artikel, in dem von einer besorgniserregenden Häufung von Vergiftungsfällen im Drogenmilieu berichtet wurde. Eine Recherche in den Wiener Krankenhäusern hatte ergeben, dass schmutzige Tabletten in Wien im Umlauf waren. Es war nur ein kleiner Artikel, aber Alex las ihn noch einmal. Er hatte den Polizisten noch ganz genau in Erinnerung, als er ihnen im Augarten nachgelaufen war und sie in ein Gespräch verwickelt hatte. Zweifellos hatte dieser Fredi die schmutzigen Tabletten verkauft und deswegen war der Polizist auch so neugierig gewesen, als Gernot den Namen Fredi genannt hatte. Sie wussten mehr als sie dem Polizisten gesagt hatten, sie wussten nämlich, wo dieser Fredi und seine Hintermänner durchgeknallte Clubbings abfeierten.

			Ein Gedanke schoss Alex durch den Kopf, ein grimmiges Schmunzeln legte sich in sein Gesicht.

			»Na, Alex, ist die Zeitung spannender als meine Ausführung?«

			Alex schreckte auf und schaute zum Professor hoch, der mit am Rücken verschränkten Händen neben der Schulbank stand und ihn anstierte. Alex katapultierte die Zeitung in das Fach und setzte sich aufrecht.

			»Was steht denn in der Zeitung über das schöne Fach Betriebswirtschaftslehre?«, fragte der Lehrer mit aufgesetzter Ironie.

			»Na mindestens, dass die Marktwirtschaft das einzige Instrument zur freien Willensgestaltung des zivilisierten Menschen ist, mit dem technische Innovation und betriebswirtschaftliches Wachstum in privatwirtschaftlich geführten Unternehmen möglich sind«, plapperte Alex staubtrocken die zentralen Sätze der wiederkehrenden Predigten des Lehrers nach.

			Ein Geraune lief durch die Schüler. Der Professor blickte um sich und sah hämisch grinsende Schüler. Er war lange genug Lehrer, um zu wissen, wann ihn ein Schüler vorführte. Immer diese hohen Jahrgänge, die Jungs waren einfach nicht mehr begeisterungsfähig. Vor allem dieser eine Schüler hier.

			»Freundchen, wir sprechen uns noch«, brummte der Mann düster und eilte an die Tafel, um mit vollem Tempo ein neues Kapitel an die Reihe zu nehmen.

			Einige von Alex’ Kameraden hoben hinter dem Rücken des Lehrers anerkennend die Daumen. Alex bemerkte es kaum, er kratzte sich am Kinn. Wenn das keine geniale Idee war!

			

		


		
			34. Szene

			Hoffmann tastete nach dem Lichtschalter, knipste die Lampe an und trat in seine Wohnung. Mit der Ferse warf er hinter sich die Wohnungstür zu und setzte sich schnaufend auf den Stuhl im Vorzimmer. Langsam entledigte er sich seiner Schuhe. Den ganzen Nachmittag über hatte er sich schlecht gefühlt, war mit verbissener Miene hinter dem Computer gesessen und hatte sich um ein Mindestmaß an Konzentration bemüht. Was ihm auch leidlich gelungen war. Er hatte seine Suche auf drei Personen einschränken können, morgen Nachmittag würde er sich ins Auto setzen und eine Spazierfahrt durch Wien unternehmen.

			Hoffmann schleppte sich in die Küche seiner Wohnung und überlegte, was er essen könnte. Er öffnete den Kühlschrank, warf ihn aber schnell wieder zu. Auch der Vorratsschrank enthielt nichts, was seinen Appetit erregen konnte, also schnitt Hoffmann eine dünne Scheibe trockenes Brot ab und kaute lustlos daran. Er ließ sich auf das Sofa im Wohnzimmer plumpsen und langte nach den Fernbedienungen für den Fernseher und die Stereoanlage. Was sollte er mit diesem angebrochenen Abend anfangen? Fernsehen? Die Vorstellung, eine dumme Hauptabendserie ansehen zu müssen, wirkte abschreckend. Hoffmann knipste die Stereoanlage an, erhob sich und suchte in seiner CD-Sammlung nach einer Inspiration. Eine Sammlung von Songs von Bob Marley fiel ihm in die Hand. Er hatte die CD vor Jahren im Abverkauf erstanden, aber sehr selten gespielt. Hoffmann fütterte den CD-Player mit der Scheibe und drehte die Lautstärke nach oben. Eine rhythmische Gitarre, ein satter Bass und ein tragendes Schlagzeug erklangen. Dazu die unverwechselbare Stimme von Bob Marley. Ein Schauer lief Hoffmann über den Rücken. Für einen Augenblick war sich Hoffmann dieses Lebensgefühls, das er als Sechzehnjähriger empfunden hatte, wieder gewahr. Er hatte Bob Marley nie live erlebt, einfach weil er in den Siebzigerjahren noch ein Kind gewesen war, aber in den Achtzigern hatten die Songs seine Jugend geprägt. Liebe, Friede und Einigkeit, das waren die Ideen, die Hoffmann von Bob Marley gelernt hatte. Obwohl er das Lied seit gut und gerne fünfzehn Jahren nicht mehr gehört hatte, sang Hoffmann den Text fast fehlerfrei mit. Mit langsamen Tanzschritten wiegte er durch das Zimmer. Ob Körner die Musik von Bob Marley mochte?

		


		
			35. Szene

			Seifried eilte durch die Gänge auf sein Büro zu. Es war knapp vor acht Uhr abends, ein langer und ereignisreicher Arbeitstag neigte sich dem Ende zu. Nur noch ein kurzer Sprung ins Büro, um einige Papiere abzulegen, dann wartete die wunderbare Stille seiner Villa auf ihn. Seifried durchquerte das Sekretariat und trat in sein Büro. Er schaltete das Licht ein und legte die Aktentasche auf den Schreibtisch. Seifried trat an den Aktenschrank heran.

			Der Tag war überaus erfolgreich verlaufen, er hatte mit Veranstaltern aus Stuttgart und Paris Gespräche über ein internationales Projekt geführt. In zwei Wochen würde er zu einem weiteren Termin nach Stuttgart fliegen. Vernetzung, das war das Zauberwort im großen Business, nicht Erbsenzählen oder um öffentliche Förderungen betteln, sondern souveräne Investition. Die Oberliga des Business hatte Seifried schon lange gereizt, nun gehörte er praktisch dazu.

			Ganz automatisch schaute er zu den Rechnungsordnern. Lag die kleine Broschüre unverändert auf dem Ordner oder nicht? Seifried hatte einige kleine Sicherheitsvorkehrungen im Büro getroffen, da und dort waren Dinge positioniert, die neugierige Hände verraten würden. Etwa diese Broschüre. Es war unmöglich, einen der drei Rechnungsordner herauszuziehen, ohne die Broschüre zu verrücken. Seifried verzog seine Miene. Tatsächlich, die Broschüre war ein Stückchen verschoben. Er wiegte den Kopf und seufzte. Hatte es also sein Kompagnon Heidinger wieder einmal nicht lassen können. Er musste dem Kerl einen Denkzettel verpassen. Irgendetwas Subtiles, etwas, was ihn blamierte, nicht vor den Leuten, sondern nur in einem flüchtigen Augenblick zwischen ihnen. Seifried war sich sicher, bald etwas zu finden. Und er dachte da durchaus an etwas Ökonomisches. Irgendwann würde er Heidinger aus dem Geschäft entfernen. Vielleicht würde es gar nicht mal so lange dauern.

			

			

			

		


		
			36. Szene

			Mit dunklen Ringen unter den Augen eilte Hoffmann durch das Kommissariat. Es war knapp vor neun Uhr Vormittag und Hoffmann war schon seit sechs Stunden wach. Er hatte nur vier Stunden geschlafen, das war einfach zu wenig. Stundenlang hatte er auf seinem Sofa gesessen und gewartet, bis endlich der Tag angebrochen war. Bevor er sich ins Kommissariat aufgemacht hatte, hatte er eine Kanne Kaffee getrunken. Er hatte bei der Zubereitung nicht mit Kaffeepulver gespart. Er grüßte zwei vorbeigehende uniformierte Kollegen, blieb vor einem Büro stehen und klopfte. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern trat schwungvoll ein.

			Ein strahlendes Augenpaar leuchtete ihm entgegen, ein bezauberndes Lächeln, eine wunderschöne Frau.

			»Guten Morgen, Wolfgang«, sagte Sigrid Körner.

			»Morgen«, antwortete Hoffmann, schnappte sich lächelnd einen Stuhl und setzte sich an Körners Schreibtisch. Es war derzeit keiner der Bürokollegen Körners im Zimmer. Hoffmann fixierte Körner genau.

			»Ich habe da eine kleine Idee gehabt«, sagte er.

			Körner war sofort Feuer und Flamme und lauschte aufmerksam. Es kam nicht oft vor, dass einer der renommiertesten Kriminalpolizisten des Kommissariats sie mit einer Idee konfrontierte.

			»Und zwar?«

			»Du gehst ja im Augarten joggen. Vielleicht kannst du mir in einer Sache weiterhelfen. Ich will jetzt nicht extra den Dienstweg anleiern, um ein paar harmlose Jugendliche auszuforschen, sondern diese Recherche soll diskret erfolgen. Außerhalb des Dienstweges.«

			»Eine Recherche im Augarten?«

			Hoffmann nickte.

			»Genau. Ich habe da zuletzt drei Burschen kennengelernt. Etwa achtzehnjährig. Sie wohnen in der Gegend und sind garantiert immer wieder im Augarten anzutreffen. Zwei Langhaarige und ein untersetzter stämmiger Kerl mit Brille. Blöderweise habe ich bei unserem Gespräch nicht nach ihren Namen gefragt. Wahrscheinlich hätten sie mir eh nichts gesagt, aber ich habe nicht einmal gefragt.«

			»Nachwuchsdealer?«

			»Nein, so wie sie wirken, gehen sie brav zur Schule oder Arbeit. Am Wochenende rauchen sie halt ein paar Joints im Augarten.«

			Körner schüttelte den Kopf.

			»Die sind mir bei meinen Runden noch nie aufgefallen.«

			Hoffmann winkte ab.

			»Die fallen nicht auf. Schnelle Schatten in der Dunkelheit, solche Burschen sind das.«

			»Dir sind sie aufgefallen.«

			»Reiner Glücksfall. Ich glaube, die Burschen sind von unserem Mann in der Tablettensache angequatscht worden. Ich bin der Meinung, dass sie mir einiges erzählen könnten, wenn ich mal in der richtigen Situation mit ihnen ins Gespräch kommen kann. Oder mit einem von ihnen. Und deshalb brauche ich ihre Identitäten.«

			Körner nickte.

			»Gut, ich werde mich umschauen.«

			»Hat jetzt nicht die höchste Priorität und soll dich auch nicht von deiner eigentlichen Arbeit ablenken. War halt so ein Gedanke von mir.«

			»Okay. Wird gemacht.«

			Hoffmann konnte sich ihrem Lächeln kaum entziehen, dennoch erhob er sich.

			»Danke. Du weißt ja, eine Hand wäscht die andere, wenn du einmal etwas von mir brauchst, kannst du jederzeit kommen«, sagte Hoffmann, als er, ohne sie aus den Augen zu lassen, zur Bürotür ging.

			»Auf das Angebot werde ich gerne zurückgreifen.«

			Hoffmann fasste nach der Türklinke und hielt sie fest umklammert. Die Frage drängte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit über seine Zunge, er vergaß alle seine Zurückhaltung und Verschlossenheit, er dachte nicht nach, er erwog nicht, er fragte einfach.

			»Und, hat am Wochenende alles geklappt?«

			Die Frage war sehr vage gestellt, dennoch wussten beide ganz genau, was Hoffmann meinte. Körner schlug kurz die Augen nieder, für einen Moment war ihre Miene ernst, fast streng, dann blickte sie wieder hoch und schenkte Hoffmann ein himmlisches Lächeln. Es währte nur einen Augenblick, aber Hoffmanns Puls raste.

			»Ja, alles erledigt.«

			Hoffmann nickte.

			»Dann, bis bald.«

			»Bis bald.«

			Hoffmanns Schritte flogen geradezu durch die Gänge des Kommissariats.

			

			

		


		
			37. Szene

			Er saß seit einer Stunde beim Frühstück. Langsam wurde es Zeit, sich zu erheben. Im Büro hatte er deponiert, dass er heute später kommen würde, nichts drängte also zur Eile und Helmut Seifried hatte die Stille des Morgens voll ausgekostet. Niemand war im Haus, er hatte sein Frühstück selbst zubereitet, aus einem Kilogramm Orangen Saft gepresst, Brot getoastet, eine Kanne feinsten indischen Tees aufgebrüht, würzigen Speck, Würstchen und Eier gebraten, und dann langsam und bedächtig getafelt. Seifried stapelte die Zeitungen aufeinander und erhob sich. In einer Stunde würde seine neue Haushaltshilfe erscheinen und für die Reinigung der Küche und des Geschirrs sorgen. Er hatte die neue Dienstmagd, wie er sie bei sich nannte, schon vor einigen Tagen ausgesucht. Eine hübsche, junge Frau aus der Ukraine, die leidlich deutsch sprach und heilfroh sein würde, in einem so vornehmen Haus arbeiten zu dürfen. Wenn sie sich gut hielt, würde sie vielleicht sogar das Dienstbotenzimmer bewohnen dürfen. Aber dafür musste sie sich schon wirklich bewähren.

			Seifried verließ die Küche und ging in sein Schlafzimmer. Er öffnete den Kleiderschrank und wählte die Garderobe für den Tag.

			Endlich war er Herr im Haus, endlich konnte sich sein Leben wirklich entfalten. Seifried wusste genau, dass die Arbeit des heutigen Tages spielend leicht von der Hand gehen würde.

		


		
			38. Szene

			Hoffmann wartete auf dem Gang wie alle anderen Patienten des Wilhelminenspitals. Er saß in der Ambulanz der Station für Lungenheilkunde. Hier war er zuletzt am Wochenende gewesen und hatte einige Untersuchungen durchführen lassen. Hoffmann blickte auf die Uhr. Es war elf Uhr, seit einer halben Stunde saß er da und wartete. Sein Termin war für halb elf eingetragen gewesen, also war er um halb elf hier erschienen und hatte sich bei der Ambulanzkraft angemeldet.

			Sein Handy schlug an. Hoffmann erhob sich und schaute auf die Anzeige. Schnell verließ er das Gebäude. Während er ging, drückte er das Handy an sein Ohr.

			»Hallo, Gerald. Was gibt’s Neues?«

			»Hallo, Wolfgang«, hob Windisch an. »Du, entschuldige, dass ich dich gestern nicht angerufen habe, aber ich bin derzeit ziemlich eingedeckt.«

			»Geht uns allen so, verdammt wenig Personal in unserer Bude.«

			»So ist es, habe vorige Woche locker fünfzehn Überstunden gemacht.«

			»Nicht nur vorige Woche, wir machen das seit ein paar Jahren schon so.«

			»Ja, genau. Wolfgang, was ich sagen wollte, ich habe schon wieder einen Job aufgehalst bekommen. Die Recherche bei der Afrikanerin wird immer schwieriger.«

			Hoffmann verzog seine Lippen. Schlecht, wenn Windisch von dutzenden Dingen beansprucht wurde.

			»Das Perverse ist«, sagte Hoffmann nachdenklich, »dass wir praktisch gezwungen werden, Prioritäten zu setzen. Dieser Fall ist wichtig, jener nicht, und so weiter, statt dass alle Fälle gleich wichtig sind.«

			»Du sagst es. Bist du an der Sache dran?«

			Hoffmann lachte auf.

			»Höchstens indirekt. Eine Stadt voller schmutziger Tabletten ist wichtiger als eine tote Afrikanerin, zu so einer Sichtweise wird man gezwungen. Es ist in Wahrheit jämmerlich.«

			Windisch war für einen Moment still.

			»Und ist sonst alles okay bei dir?«, fragte Windisch.

			»Ja, bin unterwegs.«

			»Okay, wir bleiben in Kontakt.«

			»So machen wir es. Tschüs.«

			Hoffmann steckte sein Handy ein, ließ seinen Blick über die hübsche Gartenanlage des Krankenhausareals schweifen und kehrte in das Stationsgebäude zurück.

			»Herr Hoffmann!«, rief eine weibliche Stimme.

			Hoffmann ging auf die Schwester zu.

			»Das bin ich.«

			»Kommen Sie bitte hier herein«, sagte die Krankenschwester.

			Hoffmann musterte sie kurz. Seine Instinkte sprangen an. Was war das eben für ein komischer Tonfall gewesen? Hoffmann lauerte auf einmal. Er betrat einen kleinen schmucklosen Raum mit einem Schreibtisch samt Computer. Nun, das Wilhelminenspital war eine altehrwürdige Institution im Wiener Krankenhausbetrieb, neue Krankenhausbauten waren viel geräumiger, heller und steriler. Hoffmann wartete einige Minuten, bis die zweite Tür der Kabine geöffnet wurde und ein großgewachsener Arzt im weißen Kittel herein wehte. Er trug einen Akt bei sich.

			»Guten Tag, mein Name ist Kraxner«, sagte der Arzt schlicht, reichte Hoffmann mit kräftigem Händedruck die Hand und setzte sich an den Tisch.

			»Guten Tag.«

			»Ihr Name ist Wolfgang Hoffmann?«

			»Ja.«

			»Sie sind Polizeibeamter?«, fragte Kraxner und schaute nun Hoffmann zum ersten Mal in die Augen.

			Hoffmann suchte sofort im Blick des Mittvierzigers nach verdächtigen Regungen. Hoffmann hatte zuvor an einer Tafel gelesen, dass Kraxner Oberarzt und verantwortlich für die Station war. Wenigstens hatten sie ihm nicht einen Lehrbuben geschickt. Und genau deshalb, weil er hier keinem Lehrbuben gegenübersaß, konnte Hoffmann rein gar nichts aus den Augen des Arztes herauslesen.

			»Seit längerer Zeit.«

			Der Arzt blätterte schnell durch den Akt, besah dieses Papier, besah jenes. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Hoffmann zu.

			»Wie geht es Ihnen, Herr Hoffmann?«

			Hoffmann war alarmiert. Der Mann wusste etwas und wollte es ihm nicht sagen. Hoffmann hatte in seinem Leben hunderte Male in solch einer Situation gesteckt.

			»Nicht wirklich gut, Herr Doktor. Am Wochenende hab ich Blut gespuckt, ich habe Schmerzen in der Schulter, ich schlafe schlecht und trinke zu viel Kaffee.«

			»Wo sind die Schmerzen?«, fragte Kraxner und erhob sich. Auch Hoffmann erhob sich. »Machen Sie bitte den Oberkörper frei und drehen Sie sich um.«

			Hoffmann schlüpfte aus Jacke und Hemd. Der Doktor setzte sein Stethoskop an den Rücken.

			»Ruhig und gleichmäßig atmen bitte. Und jetzt bitte husten. Noch mal. Und noch mal. Danke, Sie können sich wieder ankleiden.«

			Während Hoffmann sein Hemd zuknöpfte, setzte sich der Arzt wieder an den Tisch und las in den Papieren. Hoffmann beobachtete den Mann genau. Er drückte sich vor etwas, zierte sich, wollte es nicht tun. Was tun? Was sagen?

			»Also, Herr Doktor, wie machen wir weiter?«

			Kraxner räusperte sich und tat das Unausweichliche.

			»Ich sage es Ihnen ganz offen, die Befunde sind nicht vollkommen in Ordnung. Wir müssen da noch ein paar weitere Untersuchungen machen, damit wir Sicherheit erlangen. Also zwei Termine werden wir uns ausmachen müssen.«

			Hoffmann setzte sich.

			»Was genau ist nicht in Ordnung?«, fragte Hoffmann mit einiger Schärfe in der Stimme.

			Kraxner reagierte sofort auf den Tonfall und kniff die Lippen zusammen. Er schaute Hoffmann nochmals in die Augen und wandte sich dem Computer zu. Mit ein paar Klicks holte er ein Röntgenbild auf den Bildschirm. Kraxner zeigte mit der Spitze seines Kugelschreibers auf das Bild.

			»Hier im Bereich des linken Oberlappens zeigt sich apikal und dorsolateral ein dunkler Kern. Man kann nicht ausschließen, dass vielleicht die Thoraxwand infiltriert ist. Sehen Sie diesen Schatten auf dem Bild?«

			»Was ist das?«, fragte Hoffmann mit trockenem Mund.

			»Das genau müssen wir herausfinden.«

			»Hören Sie, ich bin seit über fünfzehn Jahren Kieberer. Ich weiß, wann mir einer Geschichten erzählt und wann nicht. Also noch mal, was ist das verdammt noch mal?«, knurrte Hoffmann zusehends ungehaltener über die Verzögerungstaktik des Arztes.

			»Ein knapp drei Zentimeter durchmessender raumfordernder Prozess.«

			Hoffmann setzte sich ebenfalls.

			»Ein raumfordernder Prozess? Also ein Tumor?«

			»Ja.«

			»Ich habe Krebs?«

			»Das müssen wir noch ganz genau herausfinden. Aber nach Ansicht des Röntgenbildes muss ich sagen, ja, das könnte Lungenkrebs sein.«

			In Hoffmanns Kopf war alles still und bewegungslos. Er legte seine Handflächen fast behutsam auf seine Oberschenkel. Der Doktor schwieg, ließ aber den Blickkontakt zu Hoffmann nicht abreißen. Erst nach einer ganzen Weile hob er wieder an zu sprechen.

			»Herr Hoffmann, sind Sie Raucher?«

			»Seit meinem dreizehnten Lebensjahr.«

			Kraxner machte eine leidende Miene.

			»Damit sollten Sie sofort aufhören.«

			Hoffmann schnellte hoch, langte in die Tasche seiner Jacke, entnahm die Zigarettenpackung und das Feuerzeug. Er warf es mit einer schnellen Bewegung in den Mülleimer unter dem Tischchen. Aus, damit war er fertig. So schnell konnte es gehen.

			»Sehr gut. Folgendes, Herr Hoffmann, wir müssen noch eine Reihe von Untersuchungen machen. Ich rate Ihnen, in den nächsten Wochen Urlaub zu nehmen. Lassen Sie sich von Ihrem Hausarzt krankschreiben, spannen Sie erst mal aus. Wir dürfen da …«

			»Sie sagen drei Zentimeter. Das ist doch ziemlich groß.«

			»Nicht wirklich. Ich habe da schon ganz andere Sachen gesehen.«

			Hoffmann bewegte keinen Gesichtsmuskel, selbst seine Lippen beim Sprechen schienen aus erstarrtem Wachs zu sein. Er flüsterte beinahe unhörbar.

			»Eine Spielregel, Herr Kraxner. Wenn ich Ihr Patient werden soll, müssen Sie mir die Wahrheit sagen. Ich rieche, wenn man mich anlügt oder mir etwas verheimlicht. Und wenn ich so was rieche, werde ich erfahrungsgemäß unangenehm. Also von Anfang an reiner Wein, anderenfalls können wir keine Freunde werden.«

			Kraxner nickte zustimmend.

			»Einverstanden. Die Sache ist die. Der Tumor ist wirklich noch klein und lässt sich wahrscheinlich operativ sehr sauber entfernen. Eine Chemotherapie kann nicht ausbleiben. Ich glaube, der Tumor ist in einem frühen Stadium. Wenn das so ist, hätten wir das Licht am Ende des Tunnels schon erblickt, dann schaut alles gleich viel besser aus. Wenn der Tumor schon Metastasen gebildet hat, gibt es ernste Probleme. Deshalb die weiteren Untersuchungen.«

			»Lungenkrebs kriegt man ja nicht so leicht, wenn ich richtig informiert bin, aber wenn man ihn hat, kriegt man ihn auch nicht mehr so leicht los. Stimmt das?«

			Kraxner klickte das Röntgenbild weg.

			»Lungenkrebs ist ein Biest. Aber keine Sorge, wir kriegen das schon hin.«

			Hoffmann analysierte den Tonfall, die Gestik und Mimik des Mannes genau. Entweder war der Oberarzt in den Jahren seiner beruflichen Tätigkeit ein erstklassiger Schauspieler geworden oder er glaubte tatsächlich an eine seriöse Heilungschance.

			»Ich verschreibe Ihnen etwas gegen die Schmerzen.«

			Kraxner tippte in den Computer. Er erhob sich und reichte Hoffmann die Hand.

			»Ich habe für Sie einen Termin am Montag nächster Woche eingetragen. Alles Gute, Herr Hoffmann.«

			Hoffmann verließ den Raum. Er ging wie in Trance. Seine Zunge fühlte sich an wie vergilbtes Löschpapier.

		


		
			39. Szene

			Gernot stand vor dem fünfzehnstöckigen Hochhaus und wartete. Die Mittagspause hatte eben begonnen, eine Gruppe von Schülern eilte an ihm vorbei in die nahegelegenen Läden. Er biss in den Apfel, der sein karges Mittagsmahl darstellte.

			»Hi«, hörte Gernot eine bekannte Stimme von hinten und spürte einen Schlag auf seine Schulter.

			»Wo bleibst?«, fragte Gernot seinen Kumpel Alex, der sich wie immer aus unerfindlichen Gründen verspätet hatte.

			»Komm schon«, war die lapidare Antwort.

			Die zwei Burschen marschierten mit ausgreifenden Schritten los, ihr Ziel in der Mittagspause war die Buchhandlung am Wallensteinplatz. Alex hatte dort ein Buch bestellt und wollte es nun abholen. Gernot ließ kaum einen Besuch in der Buchhandlung aus, selbst wenn er nur selten etwas kaufte. Gernot entstammte einer kinderreichen Familie, er hatte drei jüngere Geschwister, und seine Eltern waren alles andere als wohlhabend. Sie kamen gerade mal so durch, da blieb für den naseweisen Schüler wenig Taschengeld für Bücher. Gernot las sich meist durch Alex’ Bibliothek.

			»In der Zeitung hab ich etwas über schmutzige Tabletten gelesen«, hob Alex an.

			»Ja, hab ich auch.«

			»Ich bin mir sicher, dass der Kieberer uns deswegen angequatscht hat.«

			»Naheliegend.«

			Die beiden liefen schweigend ein paar Schritte.

			»Und? Du kaust doch an etwas?«, fragte Gernot.

			»Sowieso.«

			»Also?«

			»Nur so eine Idee.«

			»Sag schon.«

			»Die Typen gehen mir komplett auf die Nerven. Solche Säcke kann ich nicht tolerieren.«

			»Aber was willst du machen? Die Wappler ausräuchern?«

			Alex kratzte sich am Hals.

			»Zumindest einmal diskret ein paar Infos anschaffen.«

			Gernot erwog den Gedanken.

			»Hm, schaden könnte es nicht.«

			»Was glaubst du, was der Marian dazu sagen würde?«

			»Frag ihn. Er hat jetzt auch Mittagspause.«

			Alex zog sein Handy aus der Jackentasche.

			

		


		
			40. Szene

			Hoffmann lenkte sein Auto langsam und routiniert durch den Verkehr. Er fuhr fehlerfrei, obwohl er geistig vollständig abwesend war, an nichts dachte, nicht annähernd bewusst durch die Windschutzscheibe, in den Rückspiegel oder auf die Verkehrsschilder schaute. Hoffmann lenkte das Fahrzeug wie eine gut justierte Maschine. Schließlich hatte er noch eine Person zu kontrollieren. Seine Methode, Leute zu kontrollieren, war zwar ziemlich zeitraubend, anhand tiefgehender Recherchen in der Datenbank hätte er wahrscheinlich auch ans Ziel gefunden. Zumindest Assmann fand in der Datenbank zumeist ans Ziel. Hoffmann trieb es auf die Straße, er wollte und musste die Leute mit eigenen Augen sehen, er traute der Datenbank nicht. Natürlich war er mit dieser Arbeitsweise ein Relikt einer untergehenden Polizeiära. Die Gegenwart gehörte den Kieberern auf der Datenautobahn.

			Hoffmann parkte das Auto in der Liechtensteinstraße und schnappte sich die auf dem Beifahrersitz liegenden Papiere. Er blickte auf die Uhr. Es war drei Uhr Nachmittag. Er las den Namen seines nächsten Kandidaten. Alfred Tröber, einunddreißig Jahre alt, Freiberufler. Von diesem Mann hatte Hoffmann ein Foto auftreiben können und es schwarzweiß auf Papier ausgedruckt. Hoffmann stieg aus und schaute sich das Haus an, in dem Tröber wohnte, dann ließ er den Blick die Straße hoch wandern. Nirgendwo war ein schwarzer BMW dieses Bautyps zu sehen. Hoffmann ging zur Gegensprechanlage des Hauses und suchte den Namen Tröber, fand ihn aber nicht. Hoffmann wusste die Türnummer, also betätigte er die Taste. Hoffmann ließ seinen Finger längere Zeit auf der Klingel, aber niemand rührte sich. Also läutete er anderswo und gab sich als Postbote aus. Mit schnellen Schritten verschwand er im Flur. Ein tadellos instand gehaltener Altbau aus der Zeit des Jugendstils. Zweifellos waren die Mieten in solchen Häusern nicht gering. Er las die Namen an den Türschildern. Im zweiten Stock kam er zu Nummer sieben. An dieser Tür war kein Namensschild befestigt. Hoffmann lauschte an der Tür, aber es war kein Ton zu hören.

			Hoffmann stieg die Treppe bis in den vierten Stock hoch und stellte sich an ein Gangfenster, auf dessen Fensterbrett prächtig gedeihende Topfpflanzen standen. Hoffmann betastete die Blätter eines Philodendrons, strich durch die dünnen Äste eines Ficusbäumchens. Was tat er hier eigentlich? Warum stand er in diesem Haus? Vor ein paar Stunden hatte er mit einem Arzt gesprochen und bedenkliche Nachrichten gehört. Und er tat nichts anderes, als wieder windigen Kerlen hinterher zu rennen. War dieses Verhalten nicht irgendwie merkwürdig? Aber als er das Krankenhaus verlassen hatte, war ihm nichts Besseres eingefallen, als einfach nur seine Arbeit fortzusetzen. War er von der Diagnose des Arztes wirklich überrascht gewesen? Hatte er nicht schon längst gewusst, wie es um seine Gesundheit stand? Natürlich, wenn einem ein Arzt einen Befund dieser Art offenbarte, war es ein Schock, aber es änderte nichts. Das Leben ging seinen Gang, mit oder ohne Wolfgang Hoffmann. Jeder Tag konnte der letzte sein, warum sich dann wundern, dass der nächste Tag dieser eine Tag schon sein würde. Der Mensch ist ein Staubkorn im Wind, wird mal in diese, dann in die andere Richtung geweht, der Mensch kann nur in den paar hellen Tagen, die ihm gegeben sind, sich des Lichtes und der Wärme freuen, ansonsten gab es nur die kalte, klare Nacht. Damit war Hoffmann in Wahrheit einverstanden. Zu ändern war daran ohnedies nichts.

			Er schaute durch das Fenster auf die im November weitgehend kahlen Laubbäume im Innenhof des Häuserblocks. Spürte er den Tumor in seiner Brust? War er wirklich krank? Er fühlte nichts Auffälliges an und in sich. Er fühlte sich körperlich eigentlich ziemlich fit. Er hatte zuletzt wenig geschlafen, aber dennoch spürte er keine Müdigkeit. Das Rauchen ging ihm gar nicht ab. Zweifellos rollte eine gigantische Menge Adrenalin durch seine Blutbahnen. Hoffmann schloss nüchtern, dass dieser Adrenalinschub von dem Schock herrührte.

			Hoffmann vernahm das Geräusch des sich öffnenden Haustors vier Stockwerke in der Tiefe. Wie scharf seine Sinne waren! Er hatte den auf der Straße vorbeifahrenden Lastwagen durch die offene Haustür genau vernommen. Hoffmann warf sich herum und eilte die Treppe hinunter. Er hörte das schnellfüßige Knallen von harten Sohlen auf der Steintreppe. Hoffmann reduzierte auf der Treppe vom dritten in den zweiten Stock sein Tempo. Ein schlanker Mann mit dunklem Haar kam eben flott in den zweiten Stock hoch gelaufen. Er trug betont schicke Kleidung. Hoffmanns Blick war so scharf wie der eines Röntgenauges. Der Mann erreichte den zweiten Stock und bemerkte Hoffmanns Anwesenheit auf der Treppe. Die Blicke der beiden Männer kreuzten sich. Alfred Tröber zögerte.

			»Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wo ich Frau Englhardt finde?«

			»Englhardt? Erster Stock.«

			»Ach, erster Stock. Muss ich daran vorbeigelaufen sein. Vielen Dank.«

			Tröber nickte kurz, ging auf die Tür Nummer sieben zu und sperrte das Schloss auf. Hoffmann stapfte hinter dem Rücken des Mannes die Treppe hinab. Er rammte seine Hände in die Taschen seiner Jacke. Gut, also zurück ins Kommissariat. Er hatte gefunden, wonach er gesucht hatte, denn eines war für Hoffmann ganz gewiss, nämlich dass dieser Mann dunkle Geheimnisse mit sich trug und ganz gewiss kein unbescholtener Staatsbürger war. Die Stecknadelaugen waren hochgradig verräterisch gewesen. Hoffmann erwog, was Tröber genommen haben könnte. Speed? Meth? Wahrscheinlich Kokain. Hoffmann öffnete das Haustor und trat auf die Straße. Der Verkehr in der Liechtensteinstraße rollte stetig dahin.

		


		
			41. Szene

			»Dann sind wir uns also einig?«

			»Sowieso.«

			»Bin dabei.«

			Die drei kamen von einer Seitengasse auf den Gürtel. Dutzende Lichter zogen an ihnen vorbei. Um diese Tageszeit zog am Gürtel noch viel Verkehr durch. Die Dunkelheit hatte sich zwar schon vor einiger Zeit über die Stadt gesenkt, aber um halb acht Uhr abends dachte Wien noch lange nicht daran, still zu sein. Auf der Hochtrasse der U-Bahn rollte pfeilschnell eine Zugsgarnitur. Sie kamen zu besagtem Haus. Gernot nickte seinen Kumpels kurz zu und beschleunigte seine Schritte. Er hatte die Aufgabe erhalten, die Gegend im Auge zu behalten. Er würde mit forschem Schritt um die benachbarten Blocks streifen. Alex und Marian traten durch das Tor und verschwanden im Haus.

			»Soll ich es machen?«, fragte Alex flüsternd.

			»Nix da, wie besprochen.«

			Alex boxte Marian anerkennend die Schulter und huschte in das Treppenhaus. Marian wartete einen Augenblick, dann ging er durch den Flur in den Innenhof des Hauses und dort steuerte er den kleinen Treppenaufgang an, an dem zuletzt der Türsteher seinen Posten eingenommen hatte. Marian blickte kurz die Mauer hoch. Im Treppenhaus stand Alex an einem Fenster und beobachtete. Marian stemmte sich gegen die Tür. Sie war nicht versperrt. Der schmale Gang war spärlich beleuchtet. Marian atmete einmal durch, dann stieg er die Treppe in den Tiefenkeller hinab. Wieder stand er vor der schweren Metalltür mit der Aufschrift Fitnesscenter Mark und Ost. Er lauschte. Er griff nach dem Türknauf und zog daran. Auch diese Tür war nicht versperrt. Licht umfing ihn und der Geruch einer Turnhalle, Schweiß und Putzmittel lagen in der Luft. Marian trat ein und ging den Gang weiter. Im Vorraum stand ein Empfangsschalter mit einem aufgeklappten Laptop. Hinter dem Laptop stand ein Mann in einem schicken Sportanzug. Der Mann blickte von seiner Arbeit hoch. Marian erhaschte einen Blick hinein in das Fitnesscenter. Es schien recht gut besucht zu sein, Marian hörte Stimmen, dezente Radiomusik, er sah einen Mann mit Hanteln trainieren.

			»Guten Abend«, hob der Mann am Schalter an. »Was kann ich für dich tun?«

			Marian trat auf den Schalter zu. Er linste kurz zu einer an der Decke montierten Kamera hoch.

			»Kann man hier trainieren?«

			Der Mann setzte das betont freundliche Lächeln eines Kundenbetreuers auf.

			»Absolut richtig, hier kannst du trainieren. Wir haben zwar keine grelle Leuchtreklame am Gürtel, aber wie du siehst, ist das ein topmodernes Fitnesscenter. Wir haben hier modernste Geräte für den Workout, nagelneue Sanitäranlagen, alles blitzblank bei uns. Hier sind unsere Tarife.«

			Er zeigte auf eine an der Wand hängende Tafel. Marian musterte sie interessiert.

			»Willst du nur ein paar Mal richtig schwitzen?«, setzte der Mann geschäftstüchtig fort. »Oder sucht du vielleicht Anschluss an einen Sportverein? Wir haben hier viele Möglichkeiten.«

			Die drei Jungs hatten sich vorher abgestimmt, Marian sollte so weit gehen wie möglich. Er fackelte nicht lange.

			»Na ja, vorerst will ich mal nur ein bisschen trainieren. Aber vielleicht später mal einem Sportverein beitreten.«

			»Prima Idee, Sportsfreund. Hier im Haus gibt es auch einen Verein, wir organisieren Gruppentrainings, Wettkämpfe und auch Outdoor-Events.«

			»Klingt lässig«, sagte Marian cool.

			Der Mann kam um den Tresen herum und fasste Marian ins Auge.

			»Du bist kräftig gebaut, das sieht man sofort. Erstklassige Idee von dir, dich mit körperlicher Ertüchtigung topfit zu machen.«

			»Eh, weil nur vorm Fernseher fett werden, ist total fad.«

			Der Mann lachte und klopfte Marian auf die Schulter. Er schnappte sich zwei Prospekte.

			»Das hier ist unser Prospekt des Fitnesscenters. Da schau, unsere Geräte, Dusche, Sauna, die Chillout-Area. Und der Prospekt ist vom Turnverein. Wobei, der Turnverein nimmt nicht jeden auf, man muss schon ein echter Sportsmann sein.«

			Der Mann nahm Marian noch mal genau ins Visier.

			»Könnte ich mir bei dir vorstellen, dass du ein echter Sportsmann bist, nur deine Haare solltest du einmal schneiden. Aber das kommt schon noch. Wer hat dir überhaupt den Tipp gegeben?«

			Marian legte die Prospekte vor sich auf den Tresen und tat so, als ob er sie eingehend musterte, in Wahrheit suchte er nach der Schaltkonsole für das Überwachungssystem. Alex hatte sich erinnern können, dass am Eingangstresen eine Schaltkonsole montiert war. Er brauchte die Modellbezeichnung, dafür war er hierher gekommen. Marian prägte sich die Modellbezeichnung ein, dann wandte er sich wieder dem Mann zu.

			»Ich komme öfter hier vorbei und habe die Leute mit den Sporttaschen gesehen. Deswegen bin ich einfach mal hereingekommen.«

			Der Mann lachte wieder und wies in Richtung Fitnesscenter.

			»Dann machen wir mal eine kleine Runde durch das Fitnesscenter. Da kannst du dir gleich alles selbst ansehen.«

			»Das wäre super.«

			Marian folgte dem Mann, der mit flüssigen Worten den Betrieb vorstellte. Nach der kurzen Runde reichte er Marian die Hand.

			»Würde mich freuen, wenn wir uns bald wieder sehen.«

			Marian schlug ein, verabschiedete sich lächelnd und verließ das Fitnesscenter. Nach ein paar Augenblicken war er wieder auf der Straße und marschierte los. An der nächsten Kreuzung wartete Gernot.

			»Wo ist der Alex?«, fragte Gernot.

			Die beiden drehten sich um und schauten. Nach einiger Zeit kam Alex aus dem Haus und ging auf sie zu. Die drei verschwanden in der Seitengasse.

			»Wie ist es gelaufen?«, fragte Gernot neugierig.

			»Das ist ein normales Fitnesscenter«, berichtete Marian. »Auf den ersten Blick nichts Auffälliges. Die Typen sind alle auf strammen Kurzhaarschnitt getrimmt, aber sonst alles normal. Aufgefallen ist mir, dass nur Männer drinnen waren.«

			»Ein Schwulencenter?«, fragte Gernot.

			Marian winkte ab.

			»Hängen sich Schwule in Glas gerahmte Poster von knackigen Models in knallengen Sportklamotten an die Wand?«

			»Eher nicht.«

			»Der Typ am Schalter«, fuhr Marian fort, »hat gleich auf Verkaufsveranstaltung gemacht und mir diese Prospekte mitgegeben.«

			Marian reichte die Prospekte an Alex. Alex schaute sie durch und gab sie an Gernot weiter.

			»Hast du die Modellbezeichnung des Kamerasystems?«, fragte Alex.

			»Sowieso. Und du, hast du irgendetwas gesehen?«, fragte seinerseits Marian Alex.

			»Genau nichts. Im Haus war alles paletti.«

			Sie gingen ein paar Schritte.

			»Da!«, rief Gernot aus. »Das Logo von diesem Sportverein. Schaut euch das mal an. Sportverein Mark und Ost. Und darunter steht dieser Slogan. Körper, Dynamik, Fortschritt.«

			Alex und Marian musterten das Logo und den Slogan.

			»Was ist damit?«, fragte Marian.

			»Sie haben die Anfangsbuchstaben von Körper, Dynamik und Fortschritt hervorgehoben. Aber das D von Dynamik ist klein geschrieben. Lies das mal von oben nach unten. KdF. Das könnte Kraft durch Freude heißen.«

			»Kraft durch Freude?«, rief Alex aus. »Das war doch dieser Nazibund mit dem Sport für das deutsche Volk.«

			»Ganz genau«, bestätigte Gernot. »Das da unten ist ein Nazibunker.«

			Alex pfiff durch die Zähne.

			»Aber seit wann checken Neonazis mit Drogen?«, fragte Marian ungläubig. »Die wollen doch die Kampfkraft des deutschen Volkes nicht mit Drogen ruinieren. Bei denen gibt’s nur Bier und Korn.«

			Das war ein berechtigter Einwand. Die drei marschierten eine Weile grübelnd dahin.

			»Vielleicht wissen wir zu wenig«, meinte Gernot schließlich. »Außerdem hab ich einen VW Bus mit einem Miniaufkleber des Fitnesscenters Mark und Ost entdeckt.«

			»Wo?«

			»Na am Gürtel, in der Nähe des Hauses.«

			»Wir müssen zurück. Die Autonummer müssen wir notieren!«, rief Alex aufgebracht.

			»Weniger nötig, die Nummer hab ich schon.«

			»Passt!«, sagte Marian.

			»Dann nichts wie heim.«

		


		
			42. Szene

			Langsam und bedächtig zogen die kleinen Fische ihre Kreise. Warum er ihnen nie Namen gegeben hatte? Vielleicht wäre es dann noch schmerzlicher, wenn einer von ihnen starb. Natürlich, ewig lebten so kleine Tiere nicht, aber es war ihm dennoch immer wieder eine Qual gewesen, einen verstorbenen Zimmergenossen mit dem Käscher aus dem Wasser zu fischen. Das Aquarium war höchstens mittelgroß und nicht sehr dicht bevölkert, aber für seine Ansprüche reichte es ganz und gar. Es sollte ja nicht zu viel Arbeit machen. Andere hielten sich einen Hund, er bevorzugte die etwas stilleren, anspruchsloseren und reinlicheren Haustiere.

			Nachdem Hoffmann fast eine Viertelstunde vor dem Aquarium gesessen hatte, erhob er sich langsam. Der Abend versprach in keiner Weise irgendwie spannend zu werden, er erwartete keine Abwechslung, ja, er erhoffte auch keine. Heute brannten nur wenige Lichter in seiner Wohnung. Je stiller und dunkler, desto besser. Das passte sehr gut zu seiner Stimmung. Aus reiner Routine fragte er sich selbst, ob er nicht vielleicht Lust hatte, eine Zigarette zu rauchen. Aber nein, er hatte keine Lust. Also ging Hoffmann in die Küche und füllte seine Tasse mit dem bereits abgekühlten Tee. Wie gut Kräutertee schmeckte und wie wohl er tat. Warum er früher immer nur dieses entsetzliche Gesöff namens Kaffee in sich hineingeschüttet hatte? Nun, er hatte in seinem Leben viele Fehler gemacht. War seine Heirat ein Fehler gewesen? Die Ehe hatte schließlich nicht lange gehalten. Nein, Hoffmann schüttelte dezidiert den Kopf, die Hochzeit war kein Fehler gewesen. Die ersten Monate, die seine Exfrau und er in ihrer kleinen Wohnung am Gürtel verlebt hatten, waren die glücklichste Zeit seines Lebens gewesen. Und womöglich auch ihres. Warum war dann die Beziehung so schnell erkaltet? Er wusste es nicht.

			Hoffmann schaute zum Küchenfenster hinaus, sah aber nicht viel außer den Straßenlichtern und die sie umgebende Dunkelheit. Was sollte er bloß mit seinen Fischen tun? Er konnte nicht mehr länger für sie sorgen, er musste sich jetzt um sich selbst kümmern. Wenn die Chemotherapie beginnen würde, wäre er vielleicht zu längeren Krankenhausaufenthalten gezwungen. Ganz bestimmt würde er einige Zeit im Krankenhaus sein, wenn die Metzger erst ihre Messer wetzen und Teile aus seiner Lunge herausschneiden würden. Sollte er sie in den Tierladen bringen, wo er sie gekauft hatte? Sollte er ein Inserat in der Zeitung aufgeben: Gut gepflegtes Aquarium und eine Handvoll kleiner Zierfische an vertrauenswürdige Person zu verschenken? Oder sollte er sie lieber verkaufen? Viele Leute achteten etwas, was sie geschenkt bekommen hatten, nicht besonders, denn nur was Geld kostete, konnte auch wertvoll sein. Tatsächlich waren die paar Fische in ihrem Glaskasten sein wertvollster Besitz. Sollte er die Fische in die Donau schütten? Das wäre natürlich ihr Todesurteil. Sollte er sie einzeln herausfischen und ihnen von Hand den Gnadentod gewähren? Furchtbar, wie weit es mit ihm schon gekommen war. Hoffmann schämte sich. Nein, er würde morgen ein Inserat aufgeben. Vielleicht fand sich ein Kind, dem das Aquarium riesige Freude bereiten würde. Hoffmanns Stimmung besserte sich bei dem Gedanken an freudig geweitete Kinderaugen. Eigentlich hätte er auch gerne Kinder gehabt, aber dieser Zug war abgefahren. Natürlich hätte er sich einen anderen Job suchen müssen, denn Kriminalpolizist und Familienvater passte nach Hoffmanns Verständnis nicht zusammen. Gärtner und Familienvater, das passte gut zusammen, oder Tischler und Familienvater, niemals aber Kieberer und Vater. Es hatte ja schon die Kombination Kieberer und Ehemann nicht funktioniert.

			Hoffmann leerte die Teetasse in einem Zug. Sollte er noch mal in den Prater fahren? Vielleicht würde Petuela diesmal nicht gleich auf und davon laufen. Hoffmann konnte sich nicht entscheiden, also ließ er sich wieder auf den Hocker vor dem Aquarium nieder.

			Stille und unbekümmerte Lebendigkeit, das liebte er an seinen Fischen.

		


		
			43. Szene

			Sigrid Körner steckte in betont sportlicher Kleidung. Das war nicht weiter überraschend, denn der Großteil der Kleidung in ihren Schränken war sportlich geschnitten. Sie besaß zwar auch zwei Abendkleider für festliche Anlässe, aber da sie selten an Festen oder Empfängen teilnahm, hingen diese beiden Kleider die meiste Zeit am Haken. Während der Arbeit trug sie ja die Uniform und in ihrer Freizeit steckte sie zumeist in Hosen und Laufschuhen. Seit über einer Stunde marschierte sie durch die Gegend rund um den Augarten. Polizisten mussten einfach auch Geduld aufbringen können. Sie musste damit rechnen, noch einige Abende hier auf und ab zu gehen. Sie hatte sich noch in der Arbeitszeit an den Computer gesetzt und eine Recherche gestartet, aber diese war erfolglos geblieben. Daher blieb nichts anderes übrig, als auf der Straße nach Spuren zu suchen. Das war ja auch Hoffmanns Methode, wie Körner genau wusste. Hoffmann war sich seines Rufes im Kommissariat gar nicht so recht bewusst, das hatte Körner mehrmals festgestellt. Er galt gemeinhin als Musterexempel eines auf der Straße geradezu unfehlbaren Polizisten. Es gab kaum eine Spur, die Hoffmann auf der Straße nicht witterte. Körner versuchte sich in dieser Disziplin, auch wenn dabei ihre Freizeit draufging. Hoffmann hatte sie ja gebeten, außerhalb des Dienstweges nach den drei Jugendlichen zu suchen und das tat sie auch. Nebenbei war der lange Abendspaziergang auch ein geeignetes Mittel, nicht alleine zu Hause hocken zu müssen. Seit dem letzten Wochenende, seit sie sich von ihrem langjährigen Partner Richard getrennt hatte, waren ihr die Stunden alleine zu Hause elend lang vorgekommen.

			Es war alles irgendwie seltsam, ihr Leben, ihre Beziehungen, ihre Hoffnungen, derzeit passte da nichts so recht zusammen. Aber da musste sie durch, und vor allem musste sie standhaft bleiben, denn Richard war von dem Schlussstrich schwer getroffen worden. Die Beziehung war für ihn so bequem und sicher gewesen. Wenn er alleine sein wollte, hatte er sie einfach warten lassen, wenn er etwas Zweisamkeit gebraucht hatte, hatte er sich einfach mit ihr getroffen. Er war in der Beziehung so bestimmend gewesen, so planend. Einerseits hatte er sich in einer merkwürdigen Weise in sie verbissen, war mit ihr so tief verzahnt gewesen, auf der anderen Seite hatte er sie bei seinen Solotouren in die Wüste, ins Hochgebirge oder in den hohen Norden einfach links liegen lassen. Und sie hatte dieses Spiel über zehn Jahre mitgespielt. Körner war unendlich erleichtert, dass sie den Mut zu einem Schlussstrich gefunden hatte, aber sie wusste, dass es noch nicht ganz ausgestanden war, dass Richard früher oder später mit einem prächtigen Strauß roter Rosen, einem Goldarmband oder sonst irgendwelchen Geschenken bei ihr auftauchen würde. Vor dieser Begegnung hatte sie jetzt schon Angst.

			In dieser Situation war die Bitte von Hoffmann genau richtig gekommen. Sie hatte etwas, womit sie sich beschäftigen konnte. Außerdem fand sie Hoffmann definitiv anziehend, obwohl er das genaue Gegenteil von Richard war. Hoffmann war nicht sportlich, er hatte kein sehr markantes Gesicht, er war kein Draufgänger, kein Kämpfer, kein Eroberer und er war starker Raucher, aber er hatte einen gewissen männlichen Charme und so überaus sehnsuchtsvolle Augen. Augen, in die sie sich verlieren würde können. Und vielleicht war es gerade ein Vorzug von Hoffmann, dass er sich geradezu diametral von Richard unterschied, vielleicht fand sie ihn deswegen so anziehend. Aber Körner hatte Scheu vor einer neuen Bindung, sie brauchte einfach etwas Zeit für sich. Und für ihre Arbeit.

			»Na, so alleine unterwegs, schöne Frau?«

			Körner wurde aus ihren Gedanken gerissen, sie schrak hoch und blickte den Mann an. Er stand vor einer kleinen Spelunke, hielt seinen Autoschlüssel in der Hand und gaffte Körner unverhohlen an. Das war der Nachteil, wenn man als Frau alleine in der Nacht durch diese Gegend marschierte. Es fanden sich immer wieder Großstadtdesperados, die glaubten, ein dickes Auto, eine Lederjacke und ein prall gefüllter Hodensack wirkten unwiderstehlich auf einsame Frauen. Aber mit solchen Kerlen hatte Körner noch nie Probleme gehabt. Sie trat an den Mann heran und fasste ihn scharf ins Auge.

			»Erstens bin ich nicht schön, zweitens bin ich beschäftigt und drittens bin ich Polizistin«, sagte Körner mit souveräner Ruhe.

			Der Mann zuckte zurück.

			»Also in Zukunft keine blöde Anmache, sonst werde ich ungemütlich.«

			Der Mann schaute nervös nach links und rechts. Nein, niemand hatte diese Blamage gesehen, also verschwand er wortlos in der kleinen Spelunke. Körner hatte des Nachts auf der Straße keine Angst. Wenn sie zu Ängstlichkeit neigen würde, hätte sie auch ihren Beruf verfehlt. Und nicht zuletzt hatte sie den schwarzen Gürtel in Judo. Wenn das nicht half, trug sie für den Ernstfall stets ihren Pfefferspray bei sich.

			Körner marschierte weiter, sie kam zum Gaussplatz und blickte auf die Uhr. Sollte sie doch noch eine Runde drehen? Angesichts der vorgerückten Tageszeit und des morgen früh unerbittlich klingelnden Weckers entschied sie sich dagegen. Man musste einfach Geduld haben. Sie steckte ihre Hände in die Jackentaschen und steuerte ihre Wohnung an.

			Da bemerkte sie aus den Augenwinkeln auf der anderen Seite des Platzes sich schnell bewegende Schatten. Unwillkürlich schaute sie genauer. Ihr Puls beschleunigte sich plötzlich. Drei Kerle, einer davon etwas kleiner als die beiden anderen. Und sie marschierten richtig flott. Körner ging unauffällig weiter, blickte sich rasch um und wechselte dann mit eiligen Schritten die Straßenseite. Schnelle Schatten in der Dunkelheit hatte Hoffmann gesagt. Körner heftete sich in einiger Entfernung an die Spur der drei. Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, die richtigen drei Jugendlichen im Visier zu haben. Zwei Langhaarige, ein Untersetzter, die fast unsichtbar durch die Dunkelheit der Stadt huschten. Die drei gingen an der Augartenmauer die Wasnergasse entlang. Körner war hinter ihnen, bemüht, nicht zu nahe heran zu kommen, sie aber andererseits auch nicht zu verlieren. Sie kamen in die Nordwestbahnstraße, Körner reduzierte ihr Tempo, denn die drei blieben stehen. Sie sah, wie sich einer der drei von seinen Kumpels formlos verabschiedete und in einem Haus verschwand. Die beiden anderen gingen weiter. Körner zog den bereitgehaltenen Notizblock und Bleistift heraus und notierte die Adresse. Dann folgte sie den beiden anderen. Bei der großen Kreuzung an der Taborstraße trennten sich die zwei. Kurz zögerte Körner. Sie musste sich für einen entscheiden und wollte dem Jungen folgen, der links abgebogen war. Sie kam zu der Kreuzung. Körner fluchte in sich hinein. Wo war er plötzlich? Sollte sie doch dem anderen folgen? Verdammt, die konnten sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Körner überquerte die Straße laufend. Da vorne! Wie schnell der Bursche war! Körner eilte ihm mit weit ausgreifenden Schritten hinterher, sie war bei der Verfolgung richtig ins Schwitzen gekommen. Sie folgte dem Jungen bis in die Nordbahnstraße, wo sie ihn nicht mehr entdecken konnte. Also musste er in eines der drei Häuser des Häuserblockes verschwunden sein. Körner notierte die Hausnummern der drei Häuser.

			Morgen im Büro würde sie mit diesen Informationen die Datenbank befragen. Als sie sich umwandte und den ganzen Weg zum Gaussplatz zurückging, umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Vielleicht taugte sie doch für die Arbeit als Kieberer.

		


		
			44. Szene

			Hoffmann saß in seinem Auto und wartete. Im Radio plätscherten in dezenter Lautstärke die üblichen lächerlichen Popsongs dahin, er hörte gar nicht richtig hin, sondern ließ sich einfach so berieseln. Das Handy lag auf dem Beifahrersitz. Da er heute früh nicht ins Büro gefahren war, sondern gleich den Beobachtungsposten in der Liechtensteinstraße eingenommen hatte, hatte er an das Handy das Kabel mit der Freisprecheinrichtung gesteckt. Er hatte den Lautsprecher nicht ins Ohr gestöpselt, aber mit der Klemme an den Kragen seines Hemdes befestigt. Mit einer kleinen Handbewegung war das Telefon einsatzbereit. Es war mit Assmann abgestimmt, dass Hoffmann telefonisch erreichbar bleiben sollte.

			Er hatte einige Runden drehen müssen, aber schließlich einen brauchbaren Parkplatz gefunden. Hoffmann sah zwar zur Haustür nicht besonders gut, aber Tröbers Auto lag genau in seinem Blickfeld. Es war eigentlich wie immer, der noch junge Tag hatte sich bisher nicht von den tausenden davor unterschieden. Der Wecker hatte ihn geweckt, er hatte gefrühstückt, sich rasiert und die Zähne geputzt, er war in sein Auto gestiegen und hatte seine Arbeit begonnen. Hoffmann fühlte keine Schmerzen, keine ungewöhnlichen Sorgen, keine Angst. Erstaunlich eigentlich, wie gut es ihm auf einmal ging. Da hatte ihm also so ein durchgeknallter Oberindianer vom Wilhelminenspital eine Gruselgeschichte aufschwatzen müssen, damit er wieder normal schlafen und arbeiten konnte. Noch dazu rauchfrei! Hoffmann schüttelte den Kopf.

			Ein dunkelhaariger Mann bewegte sich auf den schwarzen BMW zu. Hoffmann wischte sofort alle Hirngespinste fort und startete den Motor seines Wagens. Tröber stieg, ohne sich umzusehen, ohne zu ahnen, dass ihn jemand aus der Ferne beobachtete, in sein Auto und fuhr los. Hoffmann gliederte sein Auto ebenfalls in den Verkehr. Drei Autos fuhren zwischen Tröber und ihm. Hoffmann schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war knapp nach neun Uhr. Frühaufstehen gehörte offensichtlich nicht zu Tröbers Jobprofil.

			Die Fahrt führte in die Wiener Innenstadt. Ärgerlich. In den engen Gässchen war eine diskrete Verfolgung nicht leicht möglich. Egal, Hoffmann musste es nehmen, wie es kam. Bei der Börse verließ Tröber die Ringstraße und verschwand im Gewirr der Gassen. Einige Blocks lang konnte Hoffmann in Sichtkontakt bleiben, dann aber geschah das Unvermeidliche. Ein städtischer Autobus musste anhalten, weil vor ihm ein Kleintransporter in eine enge Parklücke kurvte. Hoffmann sah nicht einmal, wie der schwarze BMW verschwand. Erst nach zwei Minuten war die Straße wieder frei, da aber war von Tröbers Auto natürlich nichts mehr zu sehen. Hoffmann fluchte vor sich hin und kurvte einige Zeit umher. Dann entdeckte er einen geparkten schwarzen BMW. Hoffmann schaute auf die Autonummer. Volltreffer. Er suchte einen Parkplatz und weil er nichts Passendes fand, stellte er sich einfach in das Parkverbot. Hoffmann stieg aus. Nirgendwo war der dunkelhaarige Mann im saloppen Anzug zu sehen. Hoffmann streifte ein wenig durch die Gegend. Dann sah er Tröber aus einem kleinen Café herauskommen. Also gehörte Tröber zu den Innenstadtlöwen, die frühmorgens einen schnellen Espresso kippten. Hoffmann folgte dem Mann. Um neun Uhr war in der Innenstadt eine Menge los, die Lieferwagen beschickten die Läden, Leute eilten in ihre Büros und zu Terminen, die ersten Einkäufer wagten sich auf die Straße, Autokolonnen rollten durch die Gassen. Bisher hatte er Glück gehabt, jetzt würde es Pech sein, ihn zu verlieren. Am Graben trat Tröber in ein Haus. Hoffmann folgte ihm. Kurz hielt er vor dem Haus inne und schaute die Fassade hoch. Am Graben. Es gab wohl kaum eine vornehmere Adresse in Wien als Am Graben. Welchen Geschäften ging Tröber nach? Hoffmann trat in das Haus, hier war alles blitzblank und hell. Hoffmann schaute sich genau um. Hoffmann sah, dass das Haus sogar über eine Portierloge verfügte. Er trat auf sie zu.

			»Guten Tag, ich hätte eine Frage.«

			Der ältere, freundlich wirkende Mann blickte von seiner Arbeit auf.

			»Bitte sehr, gnä’ Herr.«

			»Wo kann ich den Herrn Tröber finden?«

			»Wen bitte?«

			»Tröber. Herr Alfred Tröber.«

			Der Portier dachte angestrengt nach.

			»Tut mir leid, aber der Name sagt mir soviel wie gar nichts.«

			»Der Mann, der vor einer Minute hier herein gekommen ist.«

			Der Portier setzte eine ahnungslose Miene auf.

			»Da sind ein paar hereingekommen. Jetzt kommen die Herrschaften allesamt in die Büros.«

			Hoffmann spürte einen leichten Anflug von Ärger, verbiss sich diesen aber.

			»Der elegante Herr mit dunklen Haaren, dunklem Anzug und rotem Hemd.«

			Ein Lächeln huschte über die Miene des Portiers.

			»Ach so. Den Namen kannte ich gar nicht.«

			»Wo kann ich ihn finden?«

			»In welcher Angelegenheit wünschen Sie den Herrn zu sprechen?«

			Hoffmann ächzte ein wenig. Natürlich, der Mann machte nur seinen Job. In so einem Haus wurden nicht jedem Dahergelaufenen Informationen an die Nase gebunden. Hoffmann musste das Tempo etwas verschärfen und wies sich aus.

			»Ich bin von der Polizei. Wo kann ich den jungen Herren finden?«

			Der ältere Mann hinter dem Tresen setzte ein bestürztes Gesicht auf.

			»Äh, zweiter Stock. Agentur Gigerl.«

			Hoffmann schaute auf die große Anzeigetafel aller in diesem Haus vertretenen Firmen und las die Aufschrift Agentur Gigerl & Co.

			»Vielen Dank.«

			»Ist irgendetwas passiert?«

			»Ja, Herr Tröber hat das Licht seines Autos nicht abgeschaltet. Das wollte ich ihm sagen.«

			»Ach so«, sagte der Portier aufatmend. »Ja, das ist lästig, wenn die Batterie leer ist. Ist mir bei meinem alten Volvo auch schon mal passiert.«

			»Vielen Dank«, sagte Hoffmann noch und stieg die Treppe in den zweiten Stock hoch. Hoffmann suchte nach einer Tür mit der Aufschrift Agentur Gigerl & Co. In diesem Teil des Hauses waren Büros verschiedener Firmen. Damit hatte Hoffmann genug in Erfahrung gebracht, sein Kollege Assmann konnte sich also dranmachen, diese Firma zu durchleuchten. Hoffmann verließ wieder das Haus, nicht ohne sich beim Portier lächelnd zu verabschieden und zu berichten, dass er sich mit dem Auto geirrt habe und Herr Tröber gar keinen roten Mazda fuhr. Überraschend, wie oft Hoffmann mit dieser fadenscheinigen Lüge schon durchgekommen war.

			Hoffmann marschierte flott durch die Gassen. Als er bei seinem Auto ankam, entdeckte er einen hinter den Scheibenwischer geklemmten Strafzettel. Er schnappte den Strafzettel und steckte ihn in seine Jackentasche, während er das Handy an sein Ohr presste.

			»Hallo«, meldete sich Assmann lapidar.

			»Ja, hallo Gerhard. Ich hab da was für dich. Schau mal, ob du etwas über die Agentur Gigerl & Co herausfindest.«

			»Wie heißt die?«

			»Gigerl.«

			»Woher kenne ich das Wort?«, rätselte Assmann.

			»Gigerl ist so eine Altwiener Bezeichnung für schicke Männer. Die quasi kakanische Variante von Dandy. Am Graben ist die Adresse. In dieser Agentur verkehrt der schöne Fredi.«

			»Gut, ich schau gleich mal nach.«

			»Ich komme dann ins Büro.«

			»Okay, bis später.«

			»Bis später.«

			Hoffmann steckte sein Handy in die Jackentasche. Erstaunlich, wie mild das Wetter im November war. Man könnte meinen, es sei September. Hoffmann sah eine Bäckerei. Er ging darauf zu. Assmann würde bestimmt nichts dagegen haben, wenn Hoffmann ein paar Kipferl für die Vormittagspause mitbringen würde.

		


		
			45. Szene

			Seifried war an diesem Tag schon frühmorgens aufgestanden und auf dem schnellsten Weg ins Büro gefahren. Heute hatte er eine Menge zu tun. Die Tür zu seinem Büro stand offen. Seine konzentrierte Betriebsamkeit hatte sich auf seine Sekretärin übertragen, Seifried hörte ihre flinken Finger auf der Computertastatur. Er hatte sie gleich beim Hereinkommen mit Aufträgen eingedeckt. Wollte sie bis Mittag damit fertig werden, musste sie sich ordentlich ins Zeug legen. Seifried hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde und blickte auf die Zeitanzeige auf dem Bildschirm. Halb zehn, sein Kompagnon hatte sich heute mal gar nicht so sehr verspätet. Seifried wandte seine Aufmerksamkeit nicht von seiner Arbeit, er hörte nur mit einem Ohr dem belanglosen Geplauder zwischen Tröber und der Sekretärin zu.

			»Guten Morgen«, sagte Tröber und schloss hinter sich die Bürotür.

			»Morgen«, brummte Seifried ohne aufzublicken.

			Tröber rückte einen Stuhl betont geräuschvoll zurecht und setzte sich vor dem protzigen Schreibtisch hin.

			»Einen Moment, ich bin gleich fertig.«

			Seifried tippte die E-Mail fertig und drückte schließlich auf den Button Senden.

			»Also, du wolltest mich sprechen«, sagte Seifried und lehnte sich zurück.

			»Na logo müssen wir sprechen.«

			Seifried ließ Tröbers Spannung an sich abprallen, er blieb ruhig und souverän. Zumindest nach außen hin.

			»In welcher Angelegenheit?«

			»Sag mal, spinnst du? Hast du sie erreicht? Hast du mit ihnen reden können?«

			Seifried hatte im Lauf des gestrigen Nachmittags und Abends mehrmals versucht, die polnischen Lieferanten zu erreichen. Alle beiden Telefonnummern, die er hatte, waren schlicht und einfach tot gewesen.

			»Nein.«

			»Nein? Und das sagst du so einfach?«

			Seifrieds Miene bekam etwas Verächtliches.

			»Soll ich mich zum Affen machen, so wie du es hier gerade vorexerzierst?«

			Tröbers Stimmung verschlechterte sich noch weiter. Seifried legte seine Handflächen auf die Tischplatte. Er sprach ruhig und gewählt.

			»Die Sache ist doch eindeutig, werter Genosse und Teilhaber. Wir sind von unseren Freunden aus dem Norden schlicht und einfach über den Tisch gezogen worden. Hast du das noch nicht begriffen? Sie haben uns ganz gezielt und, wie ich zugebe, höchst erfolgreich ins offene Messer laufen lassen. Über mehrere Monate hinweg haben sie strategisch Vertrauen durch Liefertreue und Verhandlungsspielraum bei der Preisgestaltung aufgebaut, und als wir so weit waren, ein großes Geschäft mit ihnen abzuschließen, haben sie uns den wertlosen Plunder angedreht, abgesahnt und sind jetzt folgerichtig ein für alle Mal von der Bildfläche verschwunden.«

			Tröbers Gesichtsausdruck verriet Fassungslosigkeit und grenzenlose Dummheit. Seifried sehnte sich nach Leuten in seiner Umgebung, die geistig nicht so minderbemittelt waren wie Tröber oder Heidinger. Er konnte der kalten und effizienten Strategie der polnischen Dealer mehr Sympathie abgewinnen als der Beschränktheit Tröbers, auch wenn die Kerle sich auf seine Kosten bereichert hatten.

			»Du glaubst …«

			»Ich glaube nicht«, sagte Seifried kategorisch. »Ich ziehe Schlüsse. Solche Geschäfte werden nicht mit höflichen Floskeln und verbindlichen Verträgen abgeschlossen, wir befinden uns hier nicht in den Etagen von höflichen Bankdirektoren, wir befinden uns in dieser Sache in einem definitiv kriminellen Milieu. Und unsere Freunde aus Warschau waren einfach cleverer, weitblickender und rücksichtsloser als wir. Dieses Ländermatch ist 1:0 für Polen ausgegangen.«

			»Wir müssen das Geld also abschreiben.«

			Seifried faltete die Hände zusammen.

			»Ja, davon können wir getrost ausgehen. Die Wahrscheinlichkeit, die Männer wieder zu treffen, tendiert hochgradig gegen Null. Sie werden in den nächsten Jahren Wien meiden und Kontakte in Hamburg, Berlin oder sonst wo suchen. Aber wir haben noch eine Chance.«

			»Welche Chance?«

			»Wir werden einen Bus voll mit Kerlen aus Karlheinz’ illustrem Freundeskreis füllen, diese Jungs mit Schrotflinten bewaffnen, nach Warschau fahren, nach den Kerlen suchen und sie an Ort und Stelle über den Haufen schießen.«

			Tröbers Mund klappte perplex auf.

			»Das willst du machen?«

			Seifried atmete gequält durch. Offenbar befanden sich nicht nur Tröbers Nasenschleimhäute in Zersetzung, sondern auch seine Gehirnzellen.

			»Das will ich unbedingt machen«, flüsterte Seifried zynisch, »schließlich kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als von hundert polnischen Polizisten umringt und in einem gigantischen Feuerduell zersiebt zu werden. Das wäre doch mal eine nette Party. Und jetzt, Fredi, such bitte das Weite und überleg dir, wie du Geld auftreiben kannst. Ich habe zu tun.«

			Seifried wandte sich seinem Computer zu. Tröber war aus seiner Aufmerksamkeit völlig verschwunden. Seifried ignorierte, dass sein Kompagnon noch dieses und jenes daherquasselte und polternd das Büro verließ.

		


		
			46. Szene

			Hoffmann öffnete die Bürotür und trat ein.

			»Einen schönen guten Morgen«, sagte er fast ein wenig leutselig.

			Assmann warf seinem älteren Kollegen einen skeptischen Blick zu.

			»Wann hört eigentlich der Morgen bei dir auf? Es ist fünf nach zehn. Das hat mit Morgen nichts mehr zu tun.«

			Hoffmann trumpfte auf.

			»Doch!«, rief er aus und hob das große Papiersäckchen mit den Backwaren hoch. »Wenn ich eine Runde Kipferl zum Frühstück schmeiße, dann ist Morgen.«

			Assmann lehnte sich zurück.

			»Kipferl? Ist der Wohlstand ausgebrochen oder hast du etwas zu feiern?«

			Hoffmann legte das Säckchen auf seinen Schreibtisch und hängte seine Jacke auf den Kleiderhaken.

			»Du hast ein extremes Polizistenproblem, Gerhard. Du vermutest hinter allem und jedem ein böses Motiv oder zumindest einen fragwürdigen Anlass. Nein, mir war ganz einfach nach Kipferl, deswegen habe ich welche gekauft. Trinkst du Kaffee?«

			Assmann verschränkte seine Arme.

			»Ausnahmsweise.«

			Hoffmann schaufelte Kaffeepulver in die Kaffeemaschine und füllte den Wasserbehälter. Wenig später tropfte gurgelnd heißes Wasser in den Filter, der aromatische Geruch von frischem Kaffee verbreitete sich im Raum.

			»Hast du etwas über diese Agentur herausgefunden?«, fragte Hoffmann.

			»Ein wenig.«

			Hoffmann legte die Kipferl auf einen Teller.

			»Schieß los.«

			»Es gibt eine gut gestaltete Website des Unternehmens. Das ist eine hochoffiziell eingetragene Veranstaltungsagentur, habe keinerlei verdächtige Momente entdecken können. Höchstens vielleicht, dass sie Probleme mit dem Finanzamt haben, das hab ich noch nicht gecheckt, aber kriminalistisch ist diese Firma tadellos sauber.«

			»Was veranstalten die?«

			»Partys und Clubbings. In der Szene haben die einen guten Ruf. Seit über zwei Jahren machen sie ordentlich angemeldete Feste. Auch beim letzten Donauinselfest haben sie mitgearbeitet, da haben sie eine Freiluftdisco organisatorisch betreut. Sie richten auch für größere Unternehmen Weihnachtsfeiern, Firmenjubiläen und dergleichen aus. In der Innenstadt haben sie im letzten September eine ziemlich groß aufgezogene Präsentation von steirischen Winzern organisiert. So mit Weinverkostung am Stephansplatz, steirischer Volksmusik und dem ganzen Brimborium.«

			»Hast du das von der Website?«

			»Ja, kannst jederzeit selbst nachlesen. Wie gesagt, die Website ist mit Stil gemacht, informativ und optisch vom Feinsten.«

			Hoffmann kratzte sich am Kinn.

			»Klingt vorerst mal unverfänglich.«

			Assmann nickte zustimmend.

			»Wo man eventuell nachhaken könnte, wäre die Clubbingschiene. Da steht wenig auf der Website. Du weißt schon, Clubbings und Drogen passen gut zusammen.«

			»Hast du etwas von Alfred Tröber auf der Website gelesen?«

			»Fehlanzeige«, winkte Assmann ab. »Zwei Namen hab ich gefunden. Zum einen Helmut Seifried, das ist der Geschäftsführer, und dann Katharina Lalics, die für das Officemanagement zuständig ist.«

			Hoffmann nickte. Es klopfte an der Tür. Beide Männer drehten ihre Köpfe.

			»Herein«, rief Hoffmann.

			Sigrid Körner trat ein. Sie lächelte und blickte sich schnell um.

			»Guten Tag, die Herren.«

			»Hallo Sigrid!«, rief Hoffmann erfreut aus und erhob sich. »Komm nur herein.«

			»Hallo Gerhard«, begrüßte sie auch Assmann persönlich.

			»Ihr seid auch per du?«, fragte Hoffmann.

			»Beim letzten Volleyballspiel gegen das Kommissariat Brigittenau haben wir in einem Team gespielt«, erklärte Körner.

			Assmann verschränkte selbstbewusst seine Arme.

			»Die haben wir abserviert, nicht wahr?«

			»Der Gerhard hat jede Menge Punkte gemacht.«

			Hoffmann neigte anerkennend seinen Kopf zur Seite.

			»Ach so, der Gerhard ist also eine Sportskanone?«

			»Immer schon gewesen!«, rief Assmann. »Im Gegensatz zu dir.«

			Hoffmann stemmte seine Fäuste in die Hüften.

			»Dafür bin ich eine Kanone beim Kaffeekochen. Sigrid, willst du einen Kaffee? Wir haben frische Kipferl. Setz dich zu uns und greif zu.«

			Körner schenkte Hoffmann ein bezauberndes Lächeln und schnappte einen Stuhl. Assmann katapultierte sich hoch, trat an Hoffmanns Schreibtisch und langte nach einem Kipferl. Hoffmann füllte drei Tassen mit Kaffee.

			»Wie trinkst du deinen Kaffee? Milch und Zucker?«

			»Viel Milch und noch mehr Zucker«, antwortete Körner.

			Als Hoffmann ihr eine Tasse reichte, legte sie die Mappe, die sie unter die Achsel geklemmt hatte, ab.

			»Na, bei euch lässt es sich leben. Frühstückskaffee mit Kipferl um zehn. Ich weiß ja, warum ich zur Kriminalpolizei will.«

			Hoffmann ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen, er biss herzhaft zu.

			»Nicht wahr«, sagte er mit vollem Mund. »Was wir später kommen, gehen wir auch früher, und dazwischen unterbricht die Arbeit nur kurz den Büroschlaf.«

			Für einige Augenblicke war es still im Raum, die drei aßen ihre Kipferl. Hoffmann lugte auf die schlichte Aktenmappe, die Körner mitgebracht hatte.

			»Ist da etwas für mich drinnen?«

			Körner räusperte sich und schluckte schnell den letzten Bissen.

			»Äh, na ja. Eigentlich schon.«

			»Eigentlich schon? Was soll das heißen?«

			»Ja. Du hast mich doch gestern um etwas gebeten.«

			Hoffmann bemerkte ihr Zögern.

			»Keine Angst, vor dem Gerhard kannst du frei sprechen«, sagte Hoffmann und wandte sich seinem Kollegen zu. »Ich habe die Sigrid nämlich gebeten, sich bei ihren Joggingtouren im Augarten nach den drei Burschen, von denen ich dir erzählt habe, ein wenig umzusehen. Außerhalb des Dienstweges.«

			Assmann nickte verstehend.

			»Sag bloß«, fuhr Hoffmann fort, »dass du schon etwas gefunden hast.«

			In Körners Lächeln spiegelte sich ein wenig Stolz.

			»Ich habe nur zwei der drei Burschen ausfindig gemacht. Der dritte ist mir vorerst durch die Lappen gegangen.«

			Hoffmann griff nach der Mappe und blätterte sie auf.

			»Gernot Neubauer und Alexander Beran«, sagte Körner, »beide achtzehn Jahre alt. Unbescholten. Sie sind Schüler am TGM. Das ist dieses abscheuliche Hochhaus im zwanzigsten Bezirk, kennst du bestimmt. Ihre Adressen habe ich notiert.«

			Hoffmann überflog die zwei Blätter. Tadellos, alle relevanten Informationen, die er brauchte. Eine saubere Recherche. Er war beeindruckt.

			»Respekt, Frau Kollegin, wie ist dir das in der kurzen Zeit gelungen?«

			Körner lächelte geschmeichelt.

			»Ich habe halt Glück gehabt.«

			Hoffmann schaute zu Assmann hinüber.

			»Gerhard, jetzt kriegst du bald Konkurrenz. Das ist eine exzellente Recherche in kürzestmöglicher Zeit. Danke, Sigrid, das hilft mir sehr weiter.«

			Hoffmann brütete eine Weile über den Papieren, während Körner die Tasse leer trank. Assmann saß ruhig auf seinem Stuhl und beobachtete. Irgendein Braten war da in der Röhre, das roch Assmann. Nur was für einer?

			Körner erhob sich und stellte die Tasse ab.

			»Und ich danke für das Kipferl und den Kaffee.«

			»Musst du schon los?«, fragte Hoffmann.

			»Ja, es geht wieder auf Streife.«

			Hoffmann sprang hoch und begleitete Körner zur Tür. Er reichte ihr die Hand.

			»Und danke noch mal.«

			Ihr Lächeln war hinreißend. Hoffmann musste sich mühen, sie nicht in seine Arme zu schließen.

			»Ich danke auch.«

			Damit verschwand die junge Polizistin, Hoffmann schloss die Tür, setzte sich versonnen an seinen Schreibtisch und las noch mal die Papiere durch. Nach einer Weile räusperte sich Assmann.

			»Ich werde jetzt mal die Clubbingschiene nachprüfen.«

			»Mach das, mach das«, brummte Hoffmann geistesabwesend.

			Lächelnd rückte Assmann seinen Stuhl zurecht und legte seine Finger auf die Tastatur seines Computers.

		


		
			47. Szene

			Er hatte sich nie besonders für die diversen Geschäfte Heidingers interessiert. Wo dieser muskelbepackte Klotz das zugunsten seines in der NSDAP gut vernetzten Großvaters arisierte und an den einzigen Enkel vererbte Vermögen investiert hatte, war ihm bislang egal gewesen. Eine Einstellung, die Seifried nun gründlich überdachte. Es gab für alles eine gewisse Toleranzgrenze und Seifried fand, dass Heidinger mit seiner kleinlichen Spionagetätigkeit diese Grenze überschritten hatte. Seifried dachte über die ersten Schritte einer Gegenstrategie nach. Zuerst wollte er herausfinden, welche Geschäfte Heidinger noch betrieb. Über das Fitnesscenter wusste er natürlich Bescheid. Auch von der Beteiligung an diesem kleinen Softwareunternehmen, das für die Agentur die Website betreute, hatte Seifried Kenntnis. Das konnte aber noch nicht alles sein. Heidinger war zwar keine große Leuchte, aber er verfügte in ökonomischen Dingen über so etwas wie Bauernschläue.

			Seifried lehnte sich schmunzelnd in die Lehne seines Bürostuhls. Was, wenn er sich dieses Familienkapitals der Heidingers bemächtigen würde? Das wäre doch eine feine Sache. Heidinger musste so weit gebracht werden, dass er in ein von Seifried lanciertes Projekt groß investierte, dann musste das Projekt wie eine Seifenblase platzen und Seifried ein schönes Sümmchen einbringen. Aktien waren dafür wohl der beste Weg, mit Aktien konnte man halbwegs vernünftige Menschen ohne große Mühe zu Idioten machen. Dafür war doch das ganze weltweite Börsensystem von schlauen Kerlen erfunden worden. Abzocken, ohne zu arbeiten. Ein sehr sympathisches System, wie Seifried fand. Er hatte ja neben Germanistik auch noch Betriebswirtschaftslehre studiert und beide Studien mit exzellenten Noten abgeschlossen. Nun, ein Mann von elaborierter Intelligenz wie er verstand sich nun mal auf verschiedene Dinge. Humanistische Bildung, Schöngeistigkeit und kaufmännische Stärke, das war eine für seine Karriere äußerst fruchtbare Kombination.

		


		
			48. Szene

			Hoffmann betrachtete sich im Spiegel. Gar nicht übel. Er sah richtig sportlich aus. Erstaunlich, was ein flotter Jogginganzug aus ihm machen konnte. Die Verkäuferin stand neben ihm und musterte ihn mit dem Blick der Fachfrau.

			»Und, was meinen Sie?«

			Sie nickte mit dem Kopf.

			»Wesentlich besser als der vorige. Die Farben passen besser zu Ihrem Typ.«

			Hoffmann hatte zuvor einen etwas grellen Jogginganzug probiert, aber die Verkäuferin hatte sofort zu diesem Modell geraten. Hoffmann drehte und wendete sich. Sehr gut, bequem, der kalten Jahreszeit entsprechend warm und für einen Mann mittleren Alters in dezenten, dunklen Farben.

			»Wie ist die Bewegungsfreiheit?«, fragte die Verkäuferin.

			Hoffmann drehte seine Arme und machte eine Kniebeuge.

			»Prima. Den nehme ich.«

			Damit verschwand Hoffmann wieder in der Umkleidekabine und zog seine Straßenkleidung an. Nach ein paar Augenblicken verließ er das Shoppingcenter mit einem Einkaufssäckchen in der Hand, in dem sich neben dem Jogginganzug auch Laufschuhe befanden. Er hatte nicht gespart und sich qualitativ hochwertige Sachen gekauft. Hoffmann überquerte den Parkplatz vor dem Shoppingcenter und setzte sich in sein Auto. Er war gut drauf. Mit sportlicher Betätigung zu beginnen, war es nie zu spät, fand Hoffmann, insbesondere wenn er sie mit Körner ausführen konnte. Da konnte dieser halbwitzige Arzt noch so sehr von Krebsen und ähnlichen Schalentieren faseln. Hoffmann schaute auf die Uhr. Es war Zeit, zur Arbeit zurückzukehren. Die Idee für diesen Einkauf war ihm zur Mittagszeit ganz spontan gekommen. Er hatte auf Staatskosten ein wenig blau gemacht, jetzt rief aber wieder die Arbeit.

			Hoffmann lenkte den Wagen in Richtung Wexstraße. Schon von weitem war das alle anderen Häuser überragende fünfzehnstöckige Hochhaus zu sehen. Hoffmann suchte nach einem Parkplatz mit Blick auf den Haupteingang der großen Schule, fand aber keinen, also stellte er das Auto ein paar Blocks entfernt ab und machte sich zu Fuß auf den Weg. Ein Anruf bei der Schule hatte genügt, um in Erfahrung zu bringen, wann der Unterricht der beiden Schüler endete. Sie gingen nicht in dieselbe Klasse, einer hatte um vier Uhr Feierabend, der andere um fünf Uhr. Es war knapp vor vier, Hoffmann rechnete also damit, den jungen Mann abpassen zu können.

			Hoffmann flanierte vor dem Gebäude auf und ab. Noch vor sehr kurzer Zeit hätte er in genau so einer Situation eine Zigarette nach der anderen geraucht, heute dachte er nicht einmal daran. Die ersten Schüler kamen aus dem Portal. Es waren vor allem die jüngeren Schüler, die das Schulhaus laufend verließen. Die Jungs der höheren Jahrgänge hatten es nicht mehr so eilig. Hoffmann stand nur knapp neben dem Portal auf dem Gehsteig. Er wollte in der Menge seinen Jungen nicht verfehlen. Da entdeckte er ihn, auffällig wegen seiner langen Haare. Auch der Junge sah ihn sofort und stockte ein wenig. Hoffmann steckte seine Hände in die Taschen seiner Jacke und wartete. Der Abend kam Mitte November schnell und kaum versank die Sonne, wurde es merklich kühler. Hoffmann ließ den Burschen nicht aus den Augen. Was würde er jetzt tun? Noch stand er in einer Traube von Schulkollegen, die sich lebhaft unterhielten, doch er schaute immer wieder zu Hoffmann hinüber. Nach und nach zerstreuten sich die Schüler, der Bursche blieb einfach stehen und schaute Hoffmann direkt an. Hoffmann ging auf ihn zu.

			»Na, Gernot, Feierabend für heute?«

			»Sie kennen meinen Namen?«

			»Ich bin ein Kieberer. Wenn ich einen Namen suche, finde ich ihn auch.«

			Der schlanke Bursche streifte den Haargummi von seinem Zopf und schüttelte sein Haar aus.

			»Kalt, nicht wahr? Solche Federn wärmen doch gut. Da kannst du auf die Mütze verzichten.«

			»Ich finde es nicht kalt. Ich streife den Zwang der zivilisatorischen Angepasstheit ab.«

			Hoffmann hob die Augenbrauen. Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Er musste seine Vorgangsweise sehr geschickt wählen, um aus dem Burschen etwas herauszubekommen. Hoffmann blickte an der Fassade des Hochhauses hoch.

			»Viele von deinen Schulkollegen sind nicht langhaarig. Du fällst auf.«

			»Ein paar gibt es schon.«

			»Wollen wir hier Wurzeln schlagen? Komm mit, ich fahr dich nach Hause.«

			»Ich steige nicht zu fremden Männern ins Auto.«

			Hoffmann konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

			»Na gut, dann gehen wir halt ein Stückchen.«

			»Ich fahre mit der Straßenbahn.«

			»Ich glaube, ich werde jetzt ein Stückchen mit der Straßenbahn fahren. Die Straßenbahn ist öffentlich und ich kaufe mir auch einen Fahrschein. Das kann mir niemand verbieten.«

			Der Bursche stand weiter regungslos da und starrte Hoffmann mit seinen wachen blauen Augen an. Hoffmann fasste ihn am Oberarm und schob ihn voran.

			»Komm schon, sonst glaubt der Portier sonst noch was und ruft die Polizei.«

			Die beiden überquerten die Straße und gingen eine Weile schweigend nebeneinander.

			»Du hast mir im Augarten gesagt, dass euch ein Kerl anwerben wollte. Und dass sein Kontaktmann Fredi heißt.«

			»Das habe ich gesagt.«

			»Diesen Fredi hab ich gefunden. Jetzt brauche ich den Hintermann. Was kannst du mir diesbezüglich erzählen?«

			»Haben Sie ihn verhaftet?«

			»Den Fredi verhaftet? Nein, bis jetzt habe ich noch nichts Handfestes gegen ihn. Ich weiß, wer er ist. Das ist ein Fortschritt, aber ich bin noch lange nicht am Ziel.«

			»Warum sollte ich Ihnen helfen?«

			Hoffmann drehte sich abrupt um und zeigte auf das Hochhaus.

			»Weil du da in diese Schule gehst. Du bist in der letzten Klasse und machst bald deine Matura. Und wenn ich dich so ansehe und dir zuhöre, glaube ich, dass du auf die Uni gehen wirst, dort einen Abschluss machen wirst, irgendeinen verflucht interessanten Job machen wirst, von dem ich nicht einmal ansatzweise etwas verstehe. Und weil du eine total nette Frau kennenlernen wirst und vielleicht Kinder haben wirst. Weil ich in meinem Leben eine Million Junkies aus dem Gully gefischt habe und ich genau weiß, dass du kein Junkie bist.«

			Hoffmann fixierte den jungen Mann mit hartem Gesicht.

			»Genau deshalb wirst du mir helfen. Jetzt oder irgendwann, das hängt von dir ab.«

			»Und wenn Sie sich irren?«

			Hoffmann zuckte mit den Schultern und ging langsam weiter. Gernot folgte ihm.

			»Dann habe ich halt wieder mal Pech gehabt. Ich hab schon oft Pech gehabt, ich werde das überleben.«

			Für eine ganze Weile gingen sie wieder schweigend nebeneinander her. Hoffmann spürte ganz genau, dass nicht mehr viel fehlte, dass Gernot an der Kippe stand.

			»Wie geht es dir eigentlich in der Schule? Ist doch ziemlich stressig, fünf Mal die Woche von acht Uhr früh bis vier Uhr nachmittags Unterricht zu haben.«

			»Hab kein Problem.«

			»Auch nicht mit dem Lernen? Ich kann mich erinnern, als ich ins Gymnasium gegangen bin, hab ich schon jede Menge Stress mit den Lehrern gehabt. Und die Matura war eine Katastrophe. Bin nur mit Ach und Krach durchgekommen.«

			»Ich hab keinen Stress.«

			»Gar nicht?«

			»Es gibt schon einige Professoren, die geben einem Schüler, der ihnen nicht in den Arsch kriecht und noch dazu lange Haare trägt, aus Prinzip keine guten Noten. Aber das ist mir eigentlich scheißegal. Ich warte eh nur mehr auf die Uni.«

			Hoffmann musterte Gernot kurz von der Seite. Der Tonfall des Burschen war frei von jeder Überheblichkeit, er versuchte nicht im Geringsten das kleine Lerngenie zu spielen. Hoffmann hörte weit eher Ärger über die Zeitverschwendung in der Schule heraus.

			»Was willst du denn studieren?«

			»Bin noch nicht ganz entschlossen. Entweder theoretische Physik, Umwelttechnik oder gleich Philosophie.«

			»Warum nicht alles auf einmal?«

			Jetzt lachte Gernot.

			»Na, das wäre dann vielleicht doch etwas zu viel. Ich will ja leben auch noch, nicht nur büffeln.«

			»Also«, setzte Hoffmann nach, »was kannst du mir sagen?«

			Sie kamen zum Wallensteinplatz und gingen auf die Straßenbahnhaltestelle zu. Hoffmann war außer Atem, der Junge hatte ganz unwillkürlich das Tempo bestimmt. Gerade eben rollte eine Straßenbahngarnitur in die Haltestelle ein. Gernot machte keine Anstalten einzusteigen, also warteten sie, bis der Zug weiterfuhr.

			»Wir waren bei einem richtig miesen Clubbing in einem Nazibunker.«

			In Hoffmann schrillten die Alarmglocken.

			»Nazibunker?«

			»Kein echter Bunker, ein Fitnesscenter in einem ehemaligen Luftschutzkeller. Am Döblinger Gürtel. Fitnesscenter Mark und Ost heißt die Bude. Das kann nur so ein Wortspiel mit Ostmark sein. Der Fredi hat uns dorthin eingeladen und weil uns langweilig war, sind wir halt hingegangen.«

			»Und dort habt ihr den Hintermann getroffen?«

			»Ja.«

			»Weißt du einen Namen? Wie hat er ausgesehen? Was war das für ein Kerl?«

			»Ein arrogantes Arschloch. So von oben herab ist der uns gekommen. Ihr kleinen Scheißer dürft für mich dealen, aber nur, wenn ihr mir die Füße küsst. So ungefähr.«

			»Sein Name?«

			»Keine Ahnung. Mitte dreißig, bisschen übergewichtig und schütteres Haar, teure Klamotten. Er hat einen auf Superdandy gemacht. Rhetorisch gut unterwegs, aber sonst nur grauslich.«

			Hoffmanns Rachen fühlte sich trocken an. In seiner Stirn pochte es, plötzlich schmerzte auch die Schulter wieder.

			»Wieso hast du gesagt, das Clubbing wäre mies gewesen?«

			Gernot starrte Hoffmann nun direkt an. Hoffmann las in der Miene des jungen Mannes. Gernot war stinksauer.

			»Die haben so ein krankes Showprogramm gemacht. Mit projizierten Pornofilmen und halbnackten Models in Sadomasokluft. Okay, das ging ja noch, aber dann haben sie zwei nackte Afrikanerinnen in einen Eisenkäfig auf Rädern gesperrt und herum geschubst. Die Wappler haben sie angespuckt, mit Bier und was weiß ich noch alles angeschüttet. Einer hat die schwarzen Frauen angepinkelt. Das meine ich mit mies.«

			Hoffmann konnte sich zuerst gar nichts unter der Schilderung vorstellen. Ein Eisenkäfig auf Rädern? Dann entstand ein Bild vor seinem geistigen Auge. Hoffmann wurde sofort von der Wut des jungen Mannes angesteckt. Und er wehrte sich gar nicht gegen diese Regung.

			»Hast du noch etwas auf Lager?«

			Gernot schüttelte verneinend seinen Kopf. Hoffmann dachte über das Gesagte nach.

			»Gernot, halt dich und deine Kumpels fern von dieser Szene. Und danke. Ich hoffe, dass wir zwei uns sobald nicht wieder sehen.«

			»Das hoffe ich auch, Herr Inspektor.«

			Hoffmann nickte Gernot noch zu und eilte in die anbrechende Dunkelheit dieses Abends. Zwei nackte Afrikanerinnen! Drehte er jetzt vollkommen durch oder was war das gerade eben? Hoffmann bog in eine Seitengasse und griff nach seinem Handy. Er suchte Gerald Windischs Nummer aus dem Menü.

		


		
			49. Szene

			Gerhard Assmann sah richtig grimmig aus, seine Augen stachen, seine Backenknochen traten kantig hervor. Hoffmann musste zugeben, aus dem nervigen Jungpolizisten, der vor drei Jahren in sein Büro eingezogen war und der durch verstockte Witzlosigkeit und fast kleinliche Beleidigtheit aufgefallen war, hatte sich nach und nach ein respektabler Kriminalist entwickelt. Die beiden standen vor der Tür im zweiten Stock eines Hauses in der Lichtensteinstraße. Hoffmann schaute kurz auf die Zeitanzeige seines Handys. Es war Punkt neun Uhr. Er nickte Assmann zu. Assmann klopfte hart an die Wohnungstür. Ihr Mann musste zu Hause sein, sie hatten zuvor auf der Straße sein Auto gesehen. Kaum anzunehmen, dass ein Kerl wie Alfred Tröber außer Haus ging und seinen flotten BMW stehen ließ. Schweigend warteten die beiden. Es war Assmanns Idee gewesen, hierher zu kommen. Kaum war Hoffmann in das Büro gekommen, da hatte Assmann den Vorschlag gemacht, sich diesen Tröber mal genauer anzusehen. Hoffmann hatte zwar noch die obligate Tasse Kaffee im Büro getrunken, dann waren sie aber gleich losgefahren.

			Sie hörten knarrendes Parkett, ein Schlüssel drehte sich im Schloss, die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Tröber schaute die zwei Männer vor seiner Tür perplex an.

			»Ja, bitte?«

			»Herr Tröber?«, fragte Hoffmann mit ruhiger Stimme. »Herr Alfred Tröber?«

			»Ja, das bin ich. Was wollen Sie?«

			»Mein Name ist Hoffmann. Das ist mein Kollege Assmann. Wir sind von der Kriminalpolizei.«

			Hoffmann wies sich aus, während Assmann seine Hände regungslos in den Taschen seiner Jacke beließ. Ein Hauch von Panik huschte über Tröbers Gesicht. Hoffmann las in der Miene des Mannes wie in einem offenen Buch.

			»Dürfen wir für einen Augenblick eintreten?«

			»Äh, worum geht’s?«

			»Das sollten wir vielleicht drinnen besprechen«, antwortete Hoffmann und ließ demonstrativ den Blick im Flur kreisen.

			Tröber rang mit sich, nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. Aber die Möglichkeit, dass andere Hausbewohner ein Gespräch mit der Kriminalpolizei mithören konnten, gab den Ausschlag. Er öffnete die Tür und ließ die zwei ungebetenen morgendlichen Gäste ein. Tröber knipste das Licht im geräumigen Vorzimmer an und verschränkte die Arme. Bis hier und nicht weiter, das signalisierte er den beiden Polizisten. Tröber trug einen schwarzen Seidenpyjama und darüber einen eleganten Morgenmantel. Das Vorzimmer sah aus, als sei es aus einem Katalog für zeitgemäße Inneneinrichtung ausgeschnitten. Die Wohnung war stark geheizt, Assmann öffnete seine Jacke.

			»Herr Tröber, wir wollen Sie nicht lange stören«, hob Hoffmann an. »Wir haben nur eine kleine Frage an Sie.«

			Die beiden Polizisten warteten und musterten den Mann, der verspannt und linkisch vor ihnen stand. Sie hatten zuvor genau abgestimmt, wie und was sie machen würden. Assmann hatte sich Hoffmanns Plan genau angehört und dieser sah nur vor, nach Tröbers Schwachstellen zu horchen. Warten war eines der mächtigen Instrumente, über die Hoffmann verfügte. Eine Frage andeuten und sie dann nicht stellen, mit dieser Methode hatte Hoffmann schon dutzende Klein- und Großganoven an den Rand des Nervenzusammenbruchs getrieben. Sie hörten knarrendes Parkett in der Tiefe der Wohnung. Hoffmann und Assmann blickten über Tröbers Schultern in das Wohnzimmer der hellen und geräumigen Altbauwohnung. Tröber drehte sich rasch um und griff zur Türklinke. Er wollte die Tür schließen, bevor die Polizisten irgendetwas sahen, aber es war zu spät. Eine junge Frau trat in ihren Blickwinkel und schaute neugierig in das Vorzimmer. Hoffmann schätzte sie auf höchstens achtzehn Jahre. Die junge blonde Frau war nur mit einem Höschen und einem T-Shirt bekleidet. Dann war die Tür geschlossen, aber Hoffmann und Assmann hatten genug gesehen. Der schöne Fredi verstand sich offenbar auf die Kunst, junge Dinger abzuschleppen.

			»Oh, Entschuldigung, Herr Tröber, wir wussten nicht, dass Sie Besuch haben«, sagte Hoffmann mit schuldbewusster Miene.

			Tröbers Nervosität schlug in Zorn um.

			»Also, was wollen Sie?«

			Hoffmann rieb sich an der Nase, das war das vereinbarte Zeichen für Assmann.

			»Kennen Sie einen gewissen Matheusz Kosinski?«, fragte Assmann mit harter Stimme.

			Hoffmann nickte unmerklich. Assmann spielte seinen Part als böser Bulle fabelhaft. Seine Miene, seine Stimme, seine ganze Erscheinung war perfekt. Tröber zuckte zusammen und starrte nun Assmann an. Wieder schwiegen die beiden und ließen Tröber im eigenen Saft schmoren.

			»Nie gehört«, sagte Tröber schließlich. »Kenne ich nicht.«

			Sie spielten hier ein falsches Spiel, denn Matheusz Kosinski war der Name eines Kriminalpolizisten aus Krakau, mit dem Hoffmann vor einigen Jahren einen Fall bearbeitet hatte und der zweimal in Wien zu Gast gewesen war.

			»Überlegen Sie«, forderte Assmann streng. »Vielleicht ist Ihnen der Name doch einmal untergekommen?«

			»Nein, niemals. Den Mann kenne ich nicht. Wer soll das sein?«

			»Herr Tröber«, hob Hoffmann mit geradezu samtiger Stimme an, »dieser Mateusz Kosinski ist vor drei Tagen in Warschau von der polnischen Polizei festgenommen worden. Er steht im Verdacht, im großen Stil Drogen verschoben zu haben. Und zwar alle möglichen Arten von Designerdrogen aus dem Chemielabor.«

			»Ihre Autonummer war im Kalender des Mannes notiert«, sagte Assmann.

			»Die polnischen Kollegen haben uns gebeten, diese Autonummer zu überprüfen. Also, haben Sie von Mateusz Kosinski schon mal gehört?«

			Schön langsam glaubte Hoffmann an so etwas wie ein drittes Auge. Er sah förmlich die Gedanken des Mannes vor sich. Hatte das etwas damit zu tun, dass er ein ausgebuffter Polizeiprofi war oder war diese geradezu hellseherische Fähigkeit eine Folge davon, dass in seiner Lunge ein paar Zellen verrückt spielten? Oder war Tröber einfach so leicht zu durchschauen? Es war völlig klar, dass er aus den Bruchstücken von Information, die er aus den Fragen der Polizisten in seinem Vorzimmer heraushörte, ein Bild konstruierte. Tröber entspannte sich sichtlich.

			»Nie gehört.«

			»Wie kommt es dann, dass der Mann Ihre Nummer notiert hat?«, fragte Assmann schroff.

			Ein siegessicheres Lächeln umspielte Tröbers Miene.

			»Das weiß ich wirklich nicht. Vielleicht wollte er mein Auto stehlen. Die polnischen Gangster stehen auf BMW.«

			»Das kann es sein!«, rief Hoffmann erleichtert aus und wandte sich Assmann zu. »Siehst du, das wird der Grund sein.«

			Assmann spielte das Spiel mit und zuckte mit den Schultern, als ob mit dieser Aussage für ihn alles klar wäre und er sich nicht weiter für diesen Fall interessierte.

			»Vielen Dank, Herr Tröber, Sie haben uns sehr geholfen. Und entschuldigen Sie bitte die Störung.«

			Damit verließen die zwei Polizisten die Wohnung, eilten die Treppe hinab, überquerten die Straße und setzten sich in Assmanns Auto.

			»Und, was meinst du?«, fragte Hoffmann seinen Kollegen.

			Assmann steckte den Autoschlüssel an und trat die Kupplung durch, startete aber den Motor noch nicht.

			»Erstens: Der Mann ist mehr als verdächtig. Zweitens: Wenn du mir mal so blöde Lügen auftischt, stecke ich dich zwei Tage in Beugehaft.«

			Hoffmann lachte schallend los und klopfte Assmann mit dem Handrücken auf die Schulter.

			»Na los, Gerhard, zurück ins Büro.«

			

			

			

			

		


		
			50. Szene

			Er war gestern gut vorangekommen, hatte eine ganze Reihe von Arbeiten abgeschlossen oder zumindest um ein Stück vorangebracht. Auch heute früh war er wieder gut in Schwung gekommen. Seit einer Stunde saß er im Büro und hatte eine ganze Reihe von E-Mails getippt. Seifried war dennoch nicht zufrieden. Eine überschlägige Kalkulation aller Aktiva und Passiva hatte ergeben, dass er auf dem besten Weg war, in den roten Bereich zu rutschen. Die Firma lief zwar gut, aber brachte lange nicht das ein, was für seinen Lebensstil nötig wäre und die Drogengeschäfte befanden sich in einer Sackgasse. Die kroatische Connection lag auf Eis und die polnische hatte ihn eine Stange Geld gekostet. Er musste den Kahn wieder flott kriegen, und je schneller, desto besser. Immerhin war er einige internationale Verpflichtungen eingegangen, die volle finanzielle Potenz erforderten. Wäre unsäglich peinlich, wenn er demnächst nach Stuttgart mit leeren Händen reisen würde. Er würde schon bei seinem ersten Auftritt in der Oberliga das Gesicht verlieren. Deshalb galt es, möglichst schnell wieder liquide zu werden.

			Das Klingeln seines Handys lenkte Seifrieds Aufmerksamkeit vom Bildschirm ab. Er verzog leidend die Miene, als er auf dem Display des Handys Tröbers Namen las.

			»Was ist los?«, fragte Seifried unvermittelt.

			»Neuigkeiten«, sagte Tröber.

			Seifried lehnte sich zurück. Der Tonfall von Tröbers kurzer Aussage weckte Seifrieds Neugier.

			»Gute oder schlechte Neuigkeiten?«

			»Super Neuigkeiten.«

			»Wenn du also die Freundlichkeit haben würdest, mich an deiner guten Laune teilhaben zu lassen.«

			»Ziemlich sicher ist es nicht so, wie du gestern behauptet hast.«

			»Was habe ich behauptet?«

			»Na, dass uns die Polen abgezockt haben.«

			»Lieber Fredi, bist du sicher, dass du das am Handy besprechen willst?«

			»Scheiß dich nicht an, die Kieberer waren gerade bei mir.«

			Ein flaues Gefühl machte sich schlagartig in Seifrieds Magen bemerkbar.

			»Die Polizei?«

			»Ja, die haben die Polen auffliegen lassen. Einer von den Leuten heißt doch Konski oder Konitzky oder so ähnlich.«

			Seifried überlegte, aber leider kannte er nicht alle Nachnamen der polnischen Lieferanten.

			»Weiß ich nicht genau. Sie haben sich mir nicht mit Nachnamen und Stammbaum vorgestellt.«

			»Aber ich weiß es. Zwei Kieberer waren bei mir und haben sich nach dem Kerl erkundigt. Er ist in Warschau festgenommen worden und weil meine Autonummer in seinem Notizkalender stand, haben die Kieberer mich besucht. Das waren zwei richtige Trottel, das kann ich dir sagen. Die hab ich superelegant abserviert. Die haben mir praktisch aus der Hand gefressen.«

			Seifried versuchte sich von Tröbers Hochstimmung nicht anstecken zu lassen, sondern kühl und nüchtern zu überlegen. Natürlich, die Wiener Polizisten waren nicht für ihre Intelligenz bekannt.

			»Schön und gut«, hakte Seifried ein, »aber was veranlasst dich zu der Ansicht, dass sich dadurch unsere Probleme lösen lassen würden?«

			Seifried hörte regelrecht, wie Tröber eine blasierte Miene aufsetzte.

			»Es müsste sogar dir einleuchten, dass die Polen untertauchen müssen, wenn einer von ihren Leuten festgenommen wird. Garantiert gehen Sie deswegen nicht ans Telefon. Wenn sich der Sturm gelegt hat, werden sie wieder aus der Versenkung auftauchen und uns das Geld für die Dreckstabletten zurückerstatten oder mit sauberer Ware nachliefern.«

			Der Gedanke lag nahe, wie Seifried zugeben musste, was ihn aber rasend machte, war, dass Tröber einen Tonfall anschlug, der normalerweise nur ihm vorbehalten war. Seifried kochte vor Wut. Niemand, der so minderbemittelt war wie Tröber, durfte ihm gegenüber eine solche Herablassung an den Tag legen. Das musste hart bestraft werden.

			»Ist das also deine Ansicht?«

			»Na klar. Die zwei Kieberer hättest du sehen müssen. Totale Nullen.«

		


		
			51. Szene

			Die zwei gingen durch das Kommissariat auf ihr Büro zu, als ihnen Gerald Windisch am Ende des Ganges zuwinkte.

			»Hallo Gerald!«, rief Hoffmann zur Begrüßung. »Hast du uns gesucht?«

			»Ja, genau euch beide brauche ich jetzt. Gehen wir rein?«

			»Na, selbstverständlich. Willst du einen Kaffee?«

			»Nein, jetzt nicht. Hab vorher schon drei Tassen getrunken. So viel hält sogar mein Saumagen nicht aus.«

			Hoffmann ließ Windisch vorangehen, dann folgte Assmann. Hoffmann schloss die Bürotür hinter sich und steuerte geradewegs seinen Schreibtischsessel an. Hoffmann warf seine Jacke auf den Schreibtisch. Die drei Polizisten setzten sich. Windisch war geladen, das war sofort zu bemerken gewesen. Er verschränkte seine Hände hinter dem Nacken und schaute für einen Augenblick zum Fenster hinaus.

			»Gibt’s Probleme?«, fragte Hoffmann vorsichtig.

			»Wann gibt’s keine Probleme? Unser Job besteht aus Problemen.«

			Assmann saß auf seinem Stuhl und drehte sich langsam hin und her. Er wartete gespannt auf das, was da kommen würde.

			»Die Sache ist die«, hob Windisch an. »Ich habe zuletzt praktisch keine Zeit gehabt, mich um die tote Afrikanerin zu kümmern. Aber der Josef hat da ein wenig nachgebohrt und ist auf etwas gestoßen. Ist jetzt eher etwas unappetitlich, aber wie gesagt, das ist halt unser Job.«

			Hoffmann kannte seinen Kollegen von der Fachgruppe für Kapitalverbrechen lange genug, um zu wissen, dass es manche Themen gab, die ihm auch noch nach fast zwei Jahrzehnten bei der Polizei auf das Gemüt schlugen. Windisch fixierte Hoffmann.

			»Als du gestern angerufen hast und von dem Gespräch mit dem Jugendlichen erzählt hast, hast du wieder mal hundertprozentig ins Schwarze getroffen. Der Josef hat bei seiner Recherche drei Videoclips aufgetrieben. Ich habe mir diese Meisterwerke zuvor teilweise angesehen. Das sind so Amateurpornos der ekelhaften Sorte. Es gibt in unserer kranken Gesellschaft einen Absatzmarkt für Kinderpornos, Sadomasopornos und weiß der Henker was noch für Schweinereien. Ich bin zu konservativ für solche Sachen, ich habe echt Probleme damit. Der Josef hat eine DVD in die Hand gekriegt, auf der diese drei besagten Filme drauf waren. Das sind Vergewaltigungspornos. Die Filme sind nur ein paar Minuten lang, so lange wie der Hauptdarsteller halt braucht, um mit dem Mädchen fertig zu werden. Ekelhaft, ich sag’s euch. Wie man sich an so etwas aufgeilen kann, verstehe ich einfach nicht.«

			Windisch starrte eine Weile zum Fenster hinaus. Die beiden anderen warteten einfach darauf, bis er wieder den Faden aufnahm.

			»Das Schema ist in jedem Film gleich. Eine junge Frau steht in einem Raum. Dann kommt ein maskierter Kerl, stößt sie herum, verpasst ihr ein paar Ohrfeigen, reißt ihr die Kleider vom Leib, wirft sie hin und steigt auf sie drauf. Dann gibt es ein paar Nahaufnahmen. Und Schluss.«

			»Das ist doch alles nur Show«, warf Hoffmann ein. »Das mag zwar starker Tobak sein, aber letztlich ist da alles abgesprochen.«

			Windisch machte eine leidende Miene.

			»Glaub ich in diesem Fall nicht so recht. Erstens schauen die Mädchen immer total high aus. Und zweitens sind das immer schwarze Mädchen und ein weißer Mann.«

			Ein Klumpen bildete sich in Hoffmanns Hals.

			»Und du vermutest einen Zusammenhang zwischen der Toten im Wienerwald und diesen Filmen.«

			»Zumindest ein Film ist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in Österreich gedreht worden. In einer Szene ist bei einem Kameraschwenk ganz kurz ein Tisch zu sehen, auf dem eine Kronen Zeitung liegt. Das Logo der Zeitung ist eindeutig zu erkennen. Ich muss diesen Zusammenhang prüfen. Weil hier eine klinisch gereinigte tote Afrikanerin im Wienerwald und dort diese Dreckspornos. Der Sache muss ich auf den Grund gehen.«

			Für eine Weile lag dumpfes Schweigen im Raum.

			»Würde mich nicht wundern, wenn es von der Show mit Todesfolgen sogar einen Mitschnitt gibt«, brummte Assmann finster vor sich hin.

			Die beiden älteren Polizisten schauten ihren jüngeren Kollegen an. Windisch nickte zustimmend.

			»Und der Mitschnitt ist dann der Superknüller, der auf dem Schwarzmarkt einen Rekordpreis erzielt.«

			»Kollegen, hört auf, mir ist ohnedies schon schlecht«, ächzte Hoffmann.

			»Deswegen habe ich gemeint«, wandte sich Windisch an Hoffmann, »dass du wieder mal am Ball bist. Die Beschreibung von diesem Clubbing mit den nackten Afrikanerinnen im Käfig passt in das Schema.«

			Hoffmann war ganz in Gedanken vertieft, er massierte, ohne dass es ihm aufgefallen wäre, seine linke Schulter.

			»Also, wenn die Filme in Wien produziert werden«, sinnierte Hoffmann vor sich hin, »dann können die Mädchen nur vom Straßenstrich im Prater sein. Die Mädchen sind illegal im Land, haben keine Rechte und solange ihre Zuhälter bezahlt werden, auch niemand, der für ihren Schutz sorgt. Diese Mädchen sind die perfekten Opfer für solche Geschichten. Und eines dieser Mädchen ist mir neulich über den Weg gelaufen. Da könnten wir einhaken.«

			Windisch richtete sich auf dem Stuhl auf. Er schien Mut zu fassen.

			»Du kennst eines von den Mädchen?«

			»Kennen ist übertrieben, sie hat mir einen Tipp auf einen Drogentoten gegeben. Wenn du willst, fahren wir gleich mal rüber in den zweiten Bezirk und suchen sie.«

			Windisch katapultierte sich hoch.

			»Na, sag ich es nicht, dass unser Scheißberuf nur aus Problemen besteht!«, rief Windisch. »Soll ich fahren oder fährst du?«

			Hoffmann schnappte seine Jacke und erhob sich.

			»Bitte fahr du! Wenn ich kann, vermeide ich das elende Autofahren.«

			»Und ich schau mir inzwischen den schönen Fredi noch genauer an«, warf Assmann ein.

			»Mach das, Gerhard. Wenn was ist, ruf an.«

			»Geht klar.«

			Die zwei nickten Assmann zum Abschied zu und eilten durch die Gänge des Kommissariats.

		


		
			52. Szene

			»Und woher hast du die Adresse?«

			»Vom Kollegen Wallner aus der Pappenheimgasse.«

			Windisch lenkte sein Auto ohne Eile durch die Straßen Wiens. Sie näherten sich dem Praterstern.

			»Und die Schwarze, die dir den Tipp gegeben hat, die wohnt dort?«

			Hoffmann zuckte mit den Schultern.

			»Das weiß ich nicht, aber der Wallner hat gesagt, dass in dem ganzen Haus nur Afrikaner wohnen und vor allem die Mädchen vom Straßenstrich.«

			»Wenn du willst, kannst du ruhig rauchen«, sagte Windisch. »Ich habe damit kein Problem.«

			Hoffmann winkte ab.

			»Hab aufgehört.«

			Windisch blickte erstaunt zu Hoffmann hinüber.

			»Ernsthaft?«

			Hoffmann überlegte, ob er Windisch einweihen sollte. Windisch war um zwei Jahre älter als Hoffmann. Über ein Jahrzehnt hatten sie immer wieder gemeinsam gearbeitet und Vertrauen zueinander gefunden. Sie waren Arbeitskollegen und hatten nie über die Arbeit hinaus persönliche Kontakte in der Freizeit gepflegt, aber wenn Hoffmann einen Mann seinen Freund nennen wollte, dann war es Gerald Windisch. Ein starkes Band der Vertrautheit hatte sich im Laufe der Jahre gebildet. Aber Hoffmann zögerte.

			»Ich hab mir ein Beispiel an dir genommen.«

			»Du machst dich über mich lustig?«

			»Nein, du kannst mich durchsuchen. Keine Zigaretten, kein Feuerzeug, ich bin weg von dem Zeug.«

			Windisch nickte anerkennend.

			»Halt durch, Wolfgang.«

			»Halt auch du durch, alter Junge.«

			Die beiden Männer saßen für eine Weile schweigend im Auto. Sie kamen in das Stuwerviertel in der Leopoldstadt. Ein Viertel mit schlechtem Ruf.

			»Ist jetzt schon eine Entscheidung gefallen, wer die Fachgruppe leitet?«, fragte Hoffmann beiläufig. »Der Michael geht ja Ende Dezember in Pension.«

			Der Leiter der Fachgruppe für Kapitalverbrechen hatte sein Pensionsalter erreicht und im Kommissariat war seit längerer Zeit getratscht worden, wer nun dessen Nachfolge antreten würde.

			»Ja, der Doktor Pongratz hat sich entschieden«, antwortete Windisch.

			»Und, wer wird es werden?«

			»Ich übernehme die Leitung.«

			Hoffmann schaute seinen alten Kumpel an.

			»Na klasse!«, rief Hoffmann aus. »Dann gratuliere ich dir zur Beförderung. Allerdings, dass muss ich auch sagen, wenn der Doktor Pongratz einen anderen genommen hätte, hätte er das sehr gut begründen müssen. Das hätte im Kommissariat wirklich keiner verstanden.«

			»Diesbezüglich wollte ich mit dir ohnedies mal reden.«

			»Ja?«

			»Eine Stelle wird in der Fachgruppe frei. Ich möchte dich fragen, ob du Lust hättest, diesen Posten zu übernehmen.«

			Das Auto hielt an einer roten Ampel.

			»Ich? Warum gerade ich? Warum suchst du dir keinen Jüngeren? Irgendeinen Schnelldenker von der Polizeischule?«

			»Jüngere sind in der Gruppe schon drinnen. Ich brauche einen Mann mit Erfahrung, mit Gespür, einen Vollprofi, dem ich nichts erklären muss, einen, der die schwierigen Fälle löst.«

			Hoffmann überlegte die Perspektive. Jetzt, wo sich Assmann als Polizist und Kollege endlich so weit entwickelt hatte, dass eine gute Zusammenarbeit möglich war, sollte er die Gruppe wechseln? Die Aufgabe war gewiss reizvoll und Gerald Windisch als Vorgesetzten zu haben, wäre ungleich angenehmer und letztlich auch produktiver, als Anton Koller, seinen jetzigen Vorgesetzten, zu behalten. Aber es gab da noch eine Sache, von der niemand im Kommissariat wusste. Windisch bemerkte, dass Hoffmann zögerte.

			»Es ist allen bekannt, dass du und der Koller nie gute Freunde wart und dass ihr kaum welche werdet. Sicher, der Gerhard und du seid ein klasse Team geworden, aber meine Leute in der Gruppe werden dich mit offenen Armen empfangen. Da kannst du absolut sicher sein. Und mit dem Pongratz hab ich diesbezüglich auch schon geredet.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Er sagt, dass du diese Entscheidung treffen musst. Er sagt, dass er deine Entscheidung in jedem Fall respektieren und unterstützen wird.«

			»Na super, jetzt hab ich den Salat.«

			Das Auto fuhr die Stuwerstraße entlang, Windisch entdeckte eine Parklücke und stellte den Wagen ab.

			»Du brauchst nicht gleich eine Entscheidung zu treffen. Wir haben bis Ende Dezember Zeit, aber ich bitte dich, dass du dir den Vorschlag durch den Kopf gehen lässt.«

			»Das werde ich ganz bestimmt machen. Jetzt aber schauen wir uns mal bei den schwarzen Mädels um.«

			Sie stiegen aus und suchten das betreffende Haus. Die Polizisten befanden sich vor einer elenden Bruchbude. An der nächsten Ecke standen drei dunkelhäutige Männer und warfen den zwei Männern vor dem Haustor verstohlene Blicke zu.

			»Na ja, das Hotel Sacher schaut anders aus«, brummte Windisch und stemmte sich gegen das schwere Tor.

			Auch innen bot das Haus einen desolaten Anblick. Der Verputz bröckelte an allen Ecken und Enden, Gerümpel stand im Flur, ein unangenehmer Geruch von Fäulnis und Verwahrlosung lag in der Luft. Langsam gingen die zwei Polizisten durch den Flur und die Treppe hoch. Im ersten Stock standen die Türen sämtlicher Wohnungen offen, Hoffmann hörte laute Stimmen in einer unbekannten Sprache und an der Bassena stand ein Mann mit einem Eimer und füllte ihn mit Wasser. Der Afrikaner gaffte die zwei weißen Männer an. Zweifellos wusste er ganz genau, dass sie Polizisten waren, anderenfalls würden sich zwei seriös bekleidete Männer mittleren Alters niemals in so ein Haus verirren. Der Mann nahm den gefüllten Wasserkübel und trug ihn in eine Wohnung, aus der hektische Stimmen drangen. Kaum war er in der Wohnung verschwunden, erstarb die lautstark geführte Diskussion und vier Männer erschienen an der offenstehenden Tür und starrten die Polizisten an.

			»Gehen wir noch einen Stock höher«, sagte Hoffmann.

			Hoffmann roch förmlich die Angst der Männer. Zweifellos hatten sie die Erfahrung gemacht, dass es für sie nichts Gutes bedeutete, wenn die österreichische Polizei hier auftauchte.

			»Was glaubst du, was die Leute hier für diese Dreckslöcher bezahlen müssen«, murmelte Windisch. »Das sind oft horrende Beträge, die sich so ein Tellerwäscher oder Prospektverteiler fast nicht leisten kann.«

			»Es lebe die freie Marktwirtschaft.«

			Im zweiten Stock waren die Türen geschlossen, doch auch hier stapelten sich Müllsäcke und ausrangierte Möbelstücke auf dem Gang. Die zwei schauten sich um, die lebhafte Geräuschkulisse im Haus war erstorben, im ersten und dritten Stock wurden hörbar Türen zugeworfen. Die Anwesenheit der Polizei hatte sich im Haus also schon herumgesprochen.

			»Was tun wir?«, fragte Windisch.

			»Wie höfliche Besucher klopfen wir erst mal an«, antwortete Hoffmann, trat auf die erstbeste Tür zu und klopfte.

			Sie warteten, also klopfte Hoffmann noch einmal. Ein Gesicht erschien an der Wohnungstür und schaute durch das Türfenster. Hoffmann klopfte noch einmal. Langsam öffnete sich die Tür einen Spalt.

			»Guten Tag, ich möchte Petuela sprechen«, sagte Hoffmann zu der jungen Frau und erhielt keine Antwort. »Ist sie zu Hause?«

			»Petuela?«, fragte die junge Frau mit fipsiger Stimme.

			»Ja. Ist sie zu Hause?«

			Die junge Frau zögerte, also wies sich Hoffmann als Polizist aus.

			»Ich bin von der Polizei. Ich möchte mit Petuela sprechen.«

			Die junge Frau zeigte auf die Tür auf der anderen Seite des Ganges.

			»Vielen Dank«, sagte Hoffmann.

			Hoffmann klopfte auch an diese Tür. Diesmal brauchten sie nicht lange warten, die Tür wurde resolut geöffnet. Eine dunkelhäutige Frau um die dreißig stand im Türstock und musterte die beiden Polizisten erstaunlich selbstbewusst, ja vielleicht sogar streitbar.

			»Guten Tag, gnädige Frau«, sagte Hoffmann und zeigte seinen Ausweis. »Ich möchte mit Petuela sprechen. Ist sie zu Hause?«

			Die mit einem eleganten Businesskostüm bekleidete Frau sagte nichts, rührte sich nicht, ja, sie schien Hoffmanns Frage gar nicht gehört zu haben.

			»Keine Angst, gnädige Frau, wir wollen sie nicht mitnehmen, wir wollen nur mit ihr reden.«

			Noch immer rührte sie sich nicht. Dann wurde es Windisch zu bunt, er setzte eine grantige Miene auf, räusperte sich geräuschvoll und öffnete demonstrativ seine Jacke so weit, dass das Schulterholster zu sehen war. Die Frau trat zurück und ließ die zwei Polizisten ein. Sie rief Petuelas Namen. Wie ein geprügelter Hund trat eine junge Frau in den Vorraum. Hoffmann atmete erleichtert durch. Die junge Frau, der er vor ein paar Tagen Eier gebraten hatte, hatte ihn also nicht angelogen und ihr Name war tatsächlich Petuela. Die Frau im Businesskostüm stemmte die Fäuste in ihre Hüften, Petuela stand wie eine schlimme Schülerin neben der strengen Schuldirektorin.

			»Könnte ich bitte einen Augenblick mit Petuela alleine sprechen?«, fragte Hoffmann, nach wie vor um größte Höflichkeit bemüht.

			Entweder verstand die Frau ihn nicht oder sie ignorierte sein Anliegen schlicht und einfach.

			»So, jetzt werden wir da mal etwas Bewegung in die Bude bringen«, knurrte Windisch und öffnete kurzerhand die beiden angrenzenden Türen. In einem Zimmer fand er fünf verschreckte junge Frauen und einen laufenden Fernsehapparat, das zweite Zimmer war leer.

			»Wolfgang, da kannst du hinein.«

			Windisch schob Petuela in das Zimmer, Hoffmann folgte ihr, während Windisch die Tür zuwarf und sich mit verschränkten Armen davor aufbaute. Das kleine Zimmer verfügte über kein Fenster, sondern nur über eine Luke in einen Lichtschacht. Zwei Stockbetten standen an den Wänden, man konnte sich kaum um die eigene Achse drehen, so eng war es. Die Luft war stickig. Petuela setzte sich auf eines der unteren Betten, Hoffmann auf das andere ihr direkt gegenüber. Sie schlug den Blick zu Boden.

			»Schau an, dein Auge sieht schon wieder sehr gut aus«, sagte Hoffmann und berührte mit den Fingerspitzen ihr Gesicht. Sie schreckte ein wenig zurück.

			»Ich tu dir nichts. Vor mir brauchst du keine Angst haben.«

			Eine Weile saßen sie schweigend da. Hoffmann ließ sich einfach Zeit, Windisch würde ihm, wenn nötig, eine Stunde den Rücken frei halten. Schließlich hob sie ihren Kopf, ihre Blicke trafen sich. So jung, so hübsch und so verängstigt, geisterte es durch Hoffmanns Kopf.

			»Na, willst du nicht wieder einmal zum Frühstück kommen?«, fragte Hoffmann lächelnd. »Du kannst auch einmal zum Mittagessen kommen. Ich koche sehr gut. Nudeln, Reis oder Packerlsuppe, das kriege ich ganz fabelhaft hin.«

			Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Hoffmanns Miene wurde ernst.

			»Petuela, weißt du etwas über Filme? Schwarze Frauen und weiße Männer.«

			Sofort senkte sie wieder ihren Blick zu Boden. Volltreffer.

			»Schau mich an, Kindchen, schau mir in die Augen. Und jetzt frage ich dich noch mal. Was weißt du über Pornofilme mit schwarzen Frauen und weißen Männern? Diese Filme sind gewalttätig, die schwarzen Frauen werden vergewaltigt. Hast du schon etwas davon gehört?«

			Sie schaute vorsichtig zur Tür und beugte sich vor, sie flüsterte in Hoffmanns Ohr.

			»Viel Geld für Mädchen. Fünfhundert Euro. Viel Geld. Sonst Arbeit für drei Tage.«

			Hoffmann legte, ohne darüber nachzudenken, seinen Arm um ihre Schulter. Sein Arm bedeutete Schutz für die junge Frau, Schutz und eine intime Vertrautheit. Sie ließ Hoffmann nicht nur gewähren, sondern sie sank ihm sogar ein wenig entgegen. Hoffmann fühlte, wie sie in seinen Armen Mut und Vertrauen fasste.

			»Hat eine von deinen Freundinnen schon mal so einen Film gemacht? Hast du schon einmal so einen Film gemacht?«

			Es dauerte eine ganze Weile, bis sie antwortete.

			»Ja. Mein Auge von Film.«

			An diesem Brocken hatte Hoffmann hart zu kauen. Er spürte rasende Wut in seinem Bauch, aber behielt sich vollständig unter Kontrolle. Er durfte das gewonnene Vertrauen der jungen Frau nicht verlieren.

			»Hast du Drogen bekommen?«

			»Ja.«

			»Hast du sie freiwillig genommen?«

			»Kein Geld, wenn nicht Tabletten nehmen.«

			»Waren ein oder mehrere Männer da?«

			»Mehr.«

			»Kannst du dich an ihre Gesichter erinnern?«

			»Nein. Haben Masken getragen. Nur ein Mann in Auto gesehen.«

			»Kannst du dich an sein Gesicht erinnern?«

			»Wenn ich sehe, ja.«

			»Wo hat dich das Auto hingebracht?«

			»Weiß nicht. Augen im Auto verbunden.«

			»Wie bist du zu diesem Geschäft gekommen?«

			»Auf Straße Auto mitgenommen.«

			»Welches Auto?«

			»Weißes Auto.«

			»Welche Marke?«

			»Weiß nicht.«

			Hoffmann nahm seinen Arm von ihren Schultern und richtete sich auf. Was für Glück, dass sie offenbar keine von den dreckigen Tabletten verabreicht bekommen hatte. So wie die andere junge Frau, so wie das Todesopfer aus dem Wienerwald. Hoffmann langte in die Jackentasche und zog das Bild der Toten hervor.

			»Kennst du diese Frau?«

			Petuela schaute das Bild nur eine Sekunde an, dann starrte sie Hoffmann an. Blankes Entsetzen spiegelte sich in ihrer Miene. Damit war diese Frage beantwortet.

			»Ja, Petuela, sie ist tot. Wir suchen die Täter. Vielleicht sind die Männer vom Film die Täter. Das müssen wir herausfinden. Diese Männer suche ich.«

			Petuela verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. Sie schluchzte leise.

			»Wie heißt sie?«

			Hoffmann wartete eine Weile.

			»Susan Akenzua.«

			»Das ist ihr Name? Susan Akenzua? Woher stammt sie?«

			»Benin City.«

			Hoffmann war schlecht, er brauchte dringend frische Luft und ein Glas kaltes Wasser. Wie lange wühlte er schon im Dreck anderer Leute? Warum tat er so etwas überhaupt? Warum war er nicht Lehrer geworden? Oder Busfahrer? Warum ließ er nach all den Jahren das Elend der Welt so nahe an sich heran?

			»Hat sie mit dir und den anderen in dieser Wohnung gewohnt?«

			»Nein, dritter Stock.«

			Hoffmann legte seine Hand auf ihren Kopf und strich über ihr Haar.

			»Ich kriege den Kerl, das verspreche ich dir. Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben mache, ich kriege das Schwein.«

			Hoffmann riss die Tür auf.

			»Gerald, wir gehen!«

			Windisch trat zur Seite. Die zwei Polizisten standen der Frau in den schicken Kleidern gegenüber. Hoffmanns Miene war hart. Er drückte der Frau das Bild von Susan Akenzua in die Hand.

			»Gnädige Frau, Ihre Mädchen sind in dieser Stadt nicht sicher.«

		


		
			53. Szene

			Helmut Seifried blickte auf seine Armbanduhr. Der Zeitpunkt war gut gewählt, es war halb sechs Uhr abends, da war das Büro nicht mehr besetzt und das Fitnessstudio hatte gerade erst aufgesperrt. Er spürte ein wohliges Kribbeln im Bauch. So kleine Geheimtouren hatten definitiv ihren Reiz. Seifried zog seine Lederhandschuhe an und nahm den Schlüssel zur Hand. Er hatte sich schon vor Monaten in einem günstigen Augenblick eine ganze Serie von Schlüsseln aus Heidingers Besitz anfertigen lassen. Der kluge Mann baut vor. Seifried sperrte die Tür auf und verschwand in Heidingers Büro. Er versperrte das Büro nicht, so konnte er im Fall des Falles immer noch behaupten, dass die Tür offen gestanden hatte. Er ging im Dunkeln durch die Räume und knipste erst das Licht in Heidingers Zimmer an. Seifried schaute sich mit einem grimmigen Lächeln um. Wie du mir, so ich dir, dachte Seifried. Er war erst einmal in diesem Büro gewesen, das im ersten Stock des Hauses lag, in dessen Keller sich das Fitnessstudio Mark und Ost befand. Sein Blick fiel auf die gerahmten Fotos an der Wand. Sie zeigten alte Schwarzweißaufnahmen aus dem Zweiten Weltkrieg. Da, Heidingers Großvater in der Uniform der Waffen-SS, ein Panzer im Gelände, eine kleine Truppe rauchender und winkender deutscher Soldaten in einem befestigten MG-Nest und ein Jagdflugzeug der Luftwaffe beim Start. Heidinger besaß eine große Sammlung von Relikten aus dem Zweiten Weltkrieg und hütete diese wie seinen größten Schatz. Seifried verzog verächtlich den Mund. Heldenmut und dieses ganze soldatische Getue um die Ehre empfand Seifried in Wahrheit als Beleidigung des guten Geschmacks, für solche Dummheiten hatte er sich nie erwärmen können.

			Zielgerichtet ließ Seifried den Aktenschrank und die Schreibtischschubladen unbeachtet und startete den Computer. Nebenbei schaltete er den Monitor der Überwachungsanlage des Fitnesscenters ein und sah, dass dort der Mitarbeiter hin und her lief und seine normalen Handgriffe verrichtete. Seifried wandte sich wieder dem Computer zu. Als er zur Anmeldung kam, rieb sich Seifried die Hände. Jetzt kam es darauf an, kreativ zu sein und folgerichtig zu denken. Er tippte in die Anmeldemaske den Namen Adolf Hitler ein. Nichts. Dann tippte er das Wort Hakenkreuz ein. Das Betriebssystem verweigerte die Anmeldung. Seifried verzog den Mund. Das waren seine Favoriten gewesen, mit diesen Passwörtern hatte er gehofft, sich anmelden zu können. Er hatte noch eine ganze Liste weiterer Begriffe parat. Er probierte mehrere Schreibweisen von Adolf Hitler, aber hatte keinen Erfolg. Seifried stöhnte leicht verärgert und tippte die Zahl 88. 8 stand für den achten Buchstaben im Alphabet, 88 bedeutete HH und war die in der Szene weit verbreitete Abkürzung für Heil Hitler. Was für ein Kinderspiel, in Heidingers Welt einzudringen. Ein zufriedenes Brummen entstieg Seifrieds Kehle, das Hochfahren des Computers wurde abgeschlossen, die Benutzeroberfläche lag wie ein weites Feld vor ihm. Er verglich die Systemzeit des Computers mit seiner Armbanduhr. Zehn, höchstens fünfzehn Minuten hatte er Zeit, dann musste er von hier verschwinden. Wieselflink klickte er sich durch die Menüs. Nach wenigen Klicks befand er sich in einem Verzeichnis mit dem Namen Drahtverhau.

			Seifried lächelte siegessicher vor sich hin, als er in diesem Verzeichnis Unterverzeichnisse öffnete und Korrespondenz fand, die im Sinne des Verbotsgesetzes der nationalsozialistischen Wiederbetätigung, das ja in Österreich nach wie vor Rechtsgültigkeit hatte, hochgradig strafrelevant war. Nun, mit solchem Material hatte Seifried natürlich gerechnet, das waren also nicht die großen Entdeckungen. Er brauchte Informationen über die finanzielle Situation seines Kompagnons. Nach einigen weiteren Klicks war er mitten im Geschehen. Korrespondenz mit seiner Bank, Versicherungspolizzen, digitale Kontoauszüge und, Seifried konnte nur mit Mühe einen Aufschrei des Entzückens zurückhalten, eine Datei, in der ordentlich und sauber verschiedene Logins für das Internetbanking aufgelistet waren. Eine wahre Goldgrube.

			Seifried zog aus der Innentasche seiner Jacke einen Memorystick und steckte ihn an den Computer. Während die Dateien kopiert wurden, klickte er sich weiter durch die Verzeichnisse. Nicht einmal fünf Minuten und er hatte Heidinger praktisch vollständig durchleuchtet, dachte Seifried. Und seit wie vielen Monaten versuchte Heidinger ihn schon auszuspionieren? Tja, Intelligenz konnte man im Fitnesscenter nicht trainieren.

			Beiläufig stieß er auf ein Verzeichnis mit dem Namen Produkte. Produkte? Was konnten das für Produkte sein? Es tat sich ihm ein weitverzweigtes Verzeichnissystem auf. Seifried kniff die Augen zusammen und stöberte neugierig geworden weiter. Er stieß auf eine riesige Anzahl von Foto- und Videodateien. Nun, Seifried war nicht wirklich überrascht, auf Heidingers Computer Dateien erotischen oder pornografischen Inhalts vorzufinden, denn auf seinem eigenen Computer befanden sich auch große Mengen solcher Datensätze. Was ihn aber stutzig machte, war, dass er in einem Verzeichnis eine Unzahl von Amateurfotos von schwarzen Frauen vorfand. Merkwürdig, dass ein Mann, der auf seine arische Abstammung so viel Wert legte, in großer Anzahl schlecht gemachte Fotos dunkelhäutiger Mädchen sammelte.

			Und dann stieß Seifried auf Videodateien. Er stierte mit steigendem Wohlgefallen auf den Bildschirm. Der Mann in diesem Porno war zwar maskiert, aber Seifried erkannte an der Gestalt und den Bewegungen seinen Kompagnon eindeutig. Seifried war begeistert, er stützte seinen linken Ellbogen auf die Schreibtischplatte und legte sein Kinn in die Hand. Ein fantastischer Fund! Seifried verzog anerkennend seinen Mund, sein grobschlächtiger Kompagnon war gut bestückt. Das schwarze Mädchen wurde richtig knallig rangenommen. Und auch die Ohrfeigen, die sie erhalten hatte, waren nicht ohne gewesen.

			Seifried beendete die Filmvorführung, löschte vorsorglich die Datei aus dem Verlaufordner und kopierte den gesamten Datenkomplex im Verzeichnis Produkte auf seinen Datenträger.

			Seifried erhob sich mehr als zufrieden. Jetzt hatte er seinen lieben Freund und Partner nicht nur sprichwörtlich bei den Eiern. Er würde zu Hause das Filmmaterial genauer in Augenschein nehmen, in jedem Fall war klar, dass sich Heidinger als Hauptdarsteller in Gewaltpornos verdingte. Er wartete, bis alle Dateien kopiert waren, dann verschwand er, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen, aus dem Büro.

			Als Seifried in seinem Auto saß und den Sicherheitsgurt anlegte, brach er in schallendes Gelächter aus. Was für ein wunderbarer Abend! Das musste gefeiert werden.

		


		
			54. Szene

			Alex saß vor seinem Computer und hatte die Zeit total vergessen. Es war längst Zeit für das Bett, denn morgen Freitag musste er zur Schule, außerdem stand eine Prüfung auf dem Programm. Doch Alex hatte an diesem Abend nicht für die Prüfung gelernt, das konnte er morgen in der Straßenbahn noch schnell erledigen, sondern er hatte an dem Script gefeilt. Das Script selbst hatte er im Internet recherchiert, es half bei der Hardwareerkennung und der Umsetzung von optischen Signalen in gängige Videodateiformate. Er musste es eigentlich nur an seine Anforderungen anpassen. In seinem Jahrgang war er im Bereich Programmierung einer der besten, die Commandline war sein Metier.

			Knapp nach Mitternacht verschwammen die Zeilen vor seinen Augen, also speicherte er die Änderungen, schloss alle Programme und fuhr den Rechner runter. Alex ging in das winzige Badezimmer und putzte seine Zähne. Jetzt erst bemerkte er seine Müdigkeit, dennoch ließ er sich den Plan noch einmal durch den Kopf gehen. Zum Glück hatte Marian bei dem Besuch im Fitnessstudio die genaue Modellbezeichnung des Videoüberwachungssystems herausbekommen. So hatte Alex nach einem geeigneten Treiber suchen können, der jetzt noch richtig konfiguriert werden musste. Das war zwar eine mühsame Arbeit, aber Alex war heute ein gutes Stück vorangekommen.

			Müde stieg er in den Pyjama und verkroch sich unter die Decke.

		


		
			55. Szene

			An diesem Morgen war Hoffmann über eine Stunde vor Assmann im Büro aufgetaucht. Er war um vier Uhr früh wach geworden und hatte danach nicht mehr einschlafen können, also hatte er ein karges Frühstück zu sich genommen und war im Morgengrauen in Richtung Kommissariat aufgebrochen. Noch während der Fahrt waren nebelhafte Traumbilder durch seinen Kopf gegeistert. Erst als er die Kaffeemaschine im Büro mit frischem Kaffeepulver befüllt hatte, waren diese Bilder von schmutzigen Gängen in vergammelten Häusern, von halbnackten afrikanischen Voodootänzerinnen, von achtspurigen Autobahnen voller Harley Davidsons und in der Gerichtsmedizin aufgebahrten schneeweißen Leichen verblasst. Hoffmanns Stimmung war an diesem Tag von der lichten Höhe der letzten beiden Tage weit entfernt. Mit geradezu störrischem Eifer hatte er sich in die Arbeit verbissen.

			Hoffmann blickte auf die Uhr im Zimmer. Es war Zeit zu gehen. Hoffmann packte das Nötigste zusammen, sein Handy, das Portmonee, seine Schlüssel. Er erhob sich und deutete Assmann, dass er jetzt losging. Assmann hing seit über einer Viertelstunde am Telefon, er nickte nur zustimmend.

			Hoffmann verließ das Büro, ging langsam die Treppen hinab, verließ das Gebäude und wartete auf dem Parkplatz auf Windisch. Nur zwei Minuten später erschien dieser.

			»Guten Morgen«, rief Windisch und eilte auf sein Auto zu.

			»Morgen«, grüßte Hoffmann und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.

			Während der Fahrt in die Innenstadt stimmten die beiden ihre Vorgangsweise ab. Windisch parkte das Auto, dann gingen die beiden Männer ein Stück durch die Altstadt. Das Wetter war in der Nacht umgeschlagen, das sonnige und milde Herbstwetter war Nebelschleiern, Kälte und grau bedecktem Himmel gewichen. Dementsprechend schien Hoffmann auch die Stimmung der vielen Leute in den Gassen der Innenstadt gedämpft, träge, ja mürrisch zu sein. Schulter an Schulter marschierten die zwei Polizisten auf die Fußgängerzone zu.

		


		
			56. Szene

			Helmut Seifried saß vor seinem Computer und rührte träge eine Schmerztablette in den Tee. Der Abend war großartig gewesen, hatte einen fabelhaften Sinnesrausch gebracht, doch jetzt, knapp vor neun Uhr vormittags, spürte er die Nachwirkungen. Der Cognac. Im Normalfall würde er an einem verkaterten Morgen einfach liegen bleiben, aber das ging nicht. Schließlich hatte er nicht Informationen über Heidinger gesammelt, um dann untätig im Bett zu liegen. Und um zehn Uhr stand ein wichtiger Termin auf dem Programm.

			Seifried nippte am Tee. Ja, jetzt hatte er die richtige Temperatur. Er nahm einen großen Schluck. Gleich nach dem Frühstück hatte er die erste Schmerztablette zu sich genommen, jetzt die zweite.

			

		


		
			57. Szene

			Windisch betätigte die Türklingel. Die beiden Männer warteten nicht lange, die Tür wurde geöffnet und eine junge, hübsch herausgeputzte Sekretärin stand vor ihnen.

			»Guten Morgen«, begrüßte die Sekretärin die zwei unerwarteten Gäste.

			»Guten Morgen. Ist Herr Helmut Seifried im Büro?«

			Die Sekretärin lächelte freundlich und trat zur Seite.

			»Ja, Herr Seifried ist im Büro.«

			Windisch ging voran in das kleine Vorzimmer.

			»Können wir ihn sprechen?«

			»In welcher Angelegenheit möchten Sie Herrn Seifried sprechen?«

			Hoffmann schloss die Tür, während Windisch seinen Ausweis zeigte.

			»Wir sind von der Kriminalpolizei.«

			Das Lächeln der jungen Frau erstarb, sie starrte ungläubig auf den Ausweis, dann verschanzte sie sich hinter ihrem Schreibtisch und griff zum Telefonhörer.

			»Herr Seifried wird sofort für Sie Zeit haben.«

			Hoffmann und Windisch blickten sich um und warteten. Ein sehr schickes Büro, moderne Geräte, das Interieur war vom Feinsten und zweifellos waren die Mieten in solchen Häusern astronomisch. Sie warteten etwa eine Minute. Die beiden Polizisten fixierten den Mann scharf.

			»Guten Tag, meine Herren, Sie wollen mich sprechen?«, begrüßte Seifried seine ungebetenen Besucher und schüttelte ihnen die Hand. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Sind Sie Helmut Seifried?«, vergewisserte sich Windisch.

			»In der Tat, ebenjener bin ich. Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Tee? Orangensaft?«

			»Danke nein, wir haben nur ein paar Routinefragen.«

			»Darf ich Ihre werten Namen in Erfahrung bringen?«

			»Das ist der Kollege Hoffmann. Mein Name ist Windisch.«

			»Routinefragen also? Haben Sie doch bitte die Güte, sich auszuweisen.«

			Die beiden Polizisten zückten ihre Ausweise und zeigten sie. Seifried inspizierte sie genau.

			»Herr Windisch und Herr Hoffmann, folgen Sie mir in mein Büro. Katharina, räumst du bitte das Geschirr ab. Und dann keine Anrufe durchstellen, wir wollen doch die Fragen der Herren nicht durch lästiges Telefongeläut unterbrechen. Kommen Sie nur.«

			Windisch und Hoffmann wurden in das geräumige Büro geführt, sie nahmen vor dem Schreibtisch Platz, während die Sekretärin ein Silbertablett mit einer leeren Teetasse und der Verpackung einer Schmerztablette hinaustrug. Seifried setzte sich und verfolgte genau die Blicke der beiden Polizisten.

			»Ja, jetzt ist der November da, da wappne ich mich mit etwas Aspirin und Kräutertee gegen die heranziehenden Erkältungen. Ich kann es mir in Wahrheit nicht leisten, wegen einer läppischen Verkühlung ein paar Tage außer Gefecht gesetzt zu sein. Die Arbeit wird dadurch nicht weniger. Also bitte, was kann ich für Sie tun?«

			Hoffmann kratzte sich am Kinn. Eloquent und elegant, sehr aufmerksam, Mitte dreißig, etwas übergewichtig, schütter werdendes Haar, ein interessanter Mann, wie Hoffmann fand.

			»Herr Seifried«, hob Windisch an, »sind Sie der Geschäftsführer der Agentur Gigerl & Co?«

			»Ja, das bin. Das hier ist mein bescheidenes Büro«, sagte Seifried geschäftstüchtig lächelnd und wies mit beiden Händen um sich.

			»Sie sind im Veranstaltungsgeschäft tätig?«

			»Das ist mein Metier.«

			»Wir haben da zu einer Veranstaltung eine Frage.«

			»Wollen Sie, dass ich den nächsten Polizeiball organisiere? Nichts leichter als das!«

			»Veranstalten Sie auch Clubbings?«

			»Auch das liegt in meinem Tätigkeitsbereich.«

			»Arbeiten Sie allein?«

			»Wann immer es möglich ist. Aber ich pflege gute Kontakte zu anderen Agenturen. Der Netzwerkgedanke ist für kleine Unternehmen in der Branche lebensnotwendig, um sich gegen die Platzhirsche halbwegs durchsetzen zu können.«

			So viel war Hoffmann nach der Eröffnung schon mal klar. Wenn dieser Mann etwas auf dem Kerbholz hatte, war er eine harte Nuss.

			»Haben Sie am Donnerstag letzter Woche ein Clubbing in einem Fitnesscenter am Döblinger Gürtel organisiert?«

			Seifrieds Miene wurde theatralisch ernst, er lehnte sich zurück und verschränkte die Finger.

			»Herr Inspektor, mich beschleicht das leise Gefühl, dass Sie die Antwort auf diese Frage schon kennen.«

			Hoffmann war beeindruckt, der Stimmungswechsel war richtig gut inszeniert. Für eine Weile lag Stille im Raum. Hoffmann stellte sich die Frage, ob Stille und taktisches Warten für sein Gegenüber ein Problem waren. Hoffmann fand schnell zu einer Antwort. Sie hatten es mit einem Verhandlungsprofi zu tun. Und Hoffmanns Gespür sprang nicht und nicht an. Alfred Tröber war in Sekundenschnelle zu durchschauen gewesen, dieser Mann hier war wie aus Stahl gegossen.

			»Herr Seifried«, hob Hoffmann erstmals an, »ist Ihnen vielleicht schon einmal aufgefallen, dass bei den von Ihnen veranstalteten Clubbings Drogen konsumiert worden sind?«

			Seifried setzte eine leidende Miene auf.

			»Persönlich nicht, aber natürlich weiß ich, dass es immer wieder Dealer gibt, die Clubbings, Partys und Discos für ihre Zwecke missbrauchen wollen. Also ganz offen gesagt, ich kann nicht ausschließen, dass einige von den vielen Gästen, die bei meinen Clubbings dabei gewesen sind, eventuell Drogen konsumiert haben. Aber ich versichere Ihnen, das von mir engagierte Securitypersonal hat die strikte Anweisung im Sinne der Gesetze einzugreifen.«

			»Im Sinne der Gesetze? Was meinen Sie damit?«, hakte Hoffmann nach.

			»Schauen Sie, Herr Inspektor, ich lebe von meinem guten Ruf in der Szene. Die Leute wollen am Wochenende Spaß, gute Laune, sie wollen nette Leute kennenlernen, mal richtig abtanzen. Meine Kundschaft bei den Clubbings besteht aus jungen Leuten in seriösen Jobs oder in der Ausbildung, die wollen keine Drogenexzesse. Leute, die diese Regel brechen, werden vom Securitypersonal des Lokals verwiesen, ertappte Drogendealer werden selbstverständlich der Polizei gemeldet.«

			Seifried war gleichzeitig aalglatt und hart wie Stein. Ein unangenehmer Gesprächspartner. Windisch sah das offenbar ähnlich, denn er fuhr die schweren Kaliber auf. Windisch griff in die Innentasche seiner Jacke und zog ein Foto heraus.

			»Herr Seifried, haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

			Seifried nahm das vor ihm auf den Schreibtisch gelegte Foto in die Hand und musterte es. Sein Gesicht spiegelte Entsetzen.

			»Ist diese Person tot?«, fragte er und starrte abwechselnd Windisch und Hoffmann an. »Also, der Gesichtsausdruck ist so starr. Diese Frau ist doch tot, nicht wahr?«

			»Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

			Seifried dachte angestrengt nach.

			»Es tut mir schrecklich leid, aber ich kenne diese Person nicht«, sagte Seifried mit leidender Miene und reichte das Foto zurück.

			»Sie hieß Susan Akenzua, war neunzehn Jahre alt und stammte aus Benin City«, legte Hoffmann dar.

			Seifried zog die Brauen hoch.

			»Das ist ja alles sehr traurig, aber ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen in dieser Sache weiterhelfen kann.«

			»Bei diesem Clubbing am letzten Donnerstag haben Sie doch ein Showprogramm organisiert«, sagte Windisch im Flüsterton. »Wir wissen, dass da auch zwei dunkelhäutige Frauen eine Rolle gespielt haben.«

			Seifried klatschte mit beiden Handflächen auf die Tischplatte und katapultierte sich hoch.

			»Jetzt habe ich endlich begriffen!«, rief er aus. »Sie befürchten, dass eine von diesen Schauspielerinnen die Tote auf dem Bild sein könnte. Um Himmels willen, das wäre ja furchtbar!«

			Seifried lief zum Aktenschrank, zog einen Ordner heraus, legte ihn auf den Schreibtisch und blätterte ihn auf. Windisch und Hoffmann schauten einander fragend an.

			»Wie sagten Sie sei der Name der Toten?«

			Hoffmann erhob sich und blickte auf die Papiere, die Seifried mit flinken Händen heraussuchte.

			»Susan Akenzua.«

			Seifried tippte auf ein Papier und atmete erleichtert auf.

			»So ein Glück, diese Schauspielerinnen sind es nicht. Hier sehen Sie, Herr Inspektor, da sind die Unterschriften der beiden. Mary Smith und Sara Miller, so haben die beiden Akteurinnen geheißen.«

			Hoffmann nahm die beiden Papiere, die Seifried ihm reichte, entgegen und las die in Reinschrift gedruckten Namen und die mit ungelenken Schriften gesetzten Unterschriften.

			»Was ist das?«, fragte Hoffmann und hob die Papiere hoch.

			Seifried setzte sich ruhig und gelassen wieder auf seinen Stuhl.

			»Das können Sie doch lesen, das sind Auftrittsvereinbarungen. Normale Künstlerverträge. Bei meinen Inszenierungen arbeite ich grundsätzlich mit Profis. Mit Amateuren habe ich sehr schlechte Erfahrungen gemacht. Lieber bezahle ich höhere Gagen, als dass ich Stümper engagiere.«

			Hoffmann setzte sich und überflog eines der beiden bis auf die Künstlernamen und Unterschriften identischen Dokumente. Ein mit juristischen Standardtexten aufgebauter Künstlervertrag. Und es wurde auch eine Gage genannt, dreihundert Euro pro Person. Hoffmann reichte die Verträge an Windisch weiter.

			»Und hier habe ich die von den beiden dunkelhäutigen Schauspielerinnen unterzeichneten Quittungen. Sie haben das Geld erhalten, die Quittung gezeichnet und sind für einen kurzen, aber sehr professionellen Auftritt seriös bezahlt wieder verschwunden.«

			Hoffmann reichte auch die Quittungen an Windisch weiter.

			»Können wir Kopien von diesen Papieren haben?«, fragte Hoffmann.

			»Wozu? Sind Sie von der Steuerprüfung? Aber meinetwegen, wenn Ihnen etwas daran liegt. Meine Sekretärin wird die Papiere in den Kopierer legen.«

			»Haben Sie die beiden selbst bezahlt?«, fragte Windisch.

			»Nein, ich habe die beiden Frauen und auch die anderen Darsteller, denn insgesamt waren bei diesem Clubbing sieben Schauspielerinnen und Schauspieler engagiert, nicht getroffen. Für solche Sachen habe ich meine verlässlichen Mitarbeiter.«

			»Wer hat die beiden Frauen bezahlt?«

			»Mein langjähriger Freund und Kompagnon Karlheinz Heidinger. Er hat übrigens auch diese beiden Schauspielerinnen engagiert. Ich kann mich schließlich nicht um alles kümmern, ich muss auch Verantwortung delegieren.«

			Hoffmann und Windisch saßen praktisch matt gesetzt da. Zumindest hatten sie einen Namen gehört, auch wenn sie sich von einem Gespräch mit dem genannten Mann nach dem Gehörten kaum etwas erhoffen durften.

			»Sagen Sie mal, Herr Seifried, was ist das für ein Schauspiel gewesen?«, fragte Hoffmann. »Die beiden dunkelhäutigen Mädchen waren nackt in einen Käfig gesperrt und sind mit Bier und sonstigem angeschüttet worden. Was ist das für eine Kunst?«

			Über Seifrieds Miene wischte ein herablassendes Lächeln.

			»Was ist Kunst, lieber Herr Inspektor? Ich kann es Ihnen nicht sagen. Hermann Nitsch ist jahrzehntelang für sein Orgienmysterientheater verspottet und verunglimpft worden, heute ist er einer der wichtigsten zeitgenössischen Künstler dieses Landes, ein international gefeierter Star. Ich könnte Ihnen stundenlang Namen, Karrieren und Performances nennen, die einen biederen, bürgerlichen Geschmack irritierten, aber schließlich Kunstgeschichte geschrieben haben.«

			Hoffmann nahm diese Niederlage zur Kenntnis. Dieser Mann war zu stark, zu umsichtig, zu clever für eine einfache Ermittlung. Tatsächlich wussten die beiden Polizisten nach diesem Gespräch genauso viel wie zuvor, nämlich nichts. Windisch sah das offensichtlich genauso und erhob sich.

			»Also, Herr Seifried«, sagte Windisch mit routinierter Abgeklärtheit. »Wir danken Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

			Seifried erhob sich ebenso.

			»Aber selbstverständlich, meine Herren, es ist mir eine Ehre, der Polizei geholfen zu haben.«

		


		
			58. Szene

			Fredi Tröber überlegte wieder einmal, wie er es schaffen konnte, sich ein eigenes Büro einzurichten. Seifried verfügte über ein vornehmes Büro am Graben, Heidinger verfügte über ein geräumiges Büro am Döblinger Gürtel, nur er musste immer hin und her fahren, sich mit irgendwelchen Kunden im Normalfall in einem Kaffeehaus treffen. Das ärgerte ihn schon seit einiger Zeit. Denn seine Partner behandelten ihn auch immer von oben herab, wenn er zu ihnen in die jeweiligen Büros kam. Aber bisher hatte er einfach nie genug Geld beisammen gehabt, um sich ernsthaft nach einem respektablen Büro umzusehen. Er hatte einfach das Pech, dass seine Eltern nicht vermögend waren. Woher hatte denn Seifried sein Geld? Doch nicht von seiner Arbeit! Seifried spielte zwar den Grandseigneur, aber ohne das Geld seiner Mutter wäre er nur ein lächerlicher Popanz. Und Heidinger hatte sein Vermögen ja auch von seiner Familie und nicht etwa durch florierende Geschäfte. Tröbers Eltern hatten ihrem Sohn nichts Zählbares hinterlassen, das war halt sein Schicksal. Natürlich, er war den beiden weitaus überlegen, er hatte einen riesigen Bekanntenkreis, er war unternehmungslustiger, geschäftstüchtiger und cleverer als die beiden anderen, und vor allem sah er wesentlich besser aus als sie. Heidinger hielt sich mit seinen sportlichen Aktivitäten zwar fit, aber er war dennoch ein großer, blonder Klotz, hässlich und derb. Und Seifried war hässlich und nicht einmal sportlich. Was Tröber mit einem Lächeln und einem spendierten Drink in der Disco erreichte, mussten die beiden Dummköpfe mit teurem Geld erkaufen.

			Tröber wischte seine trüben Gedanken fort und betätigte die Türklingel.

			»Ah, Fredi, da bist du ja«, sagte Heidinger und ließ Tröber eintreten.

			»Hast du einen Kaffee für mich?«

			»Klar, bedien dich.«

			Sie standen in der Küche der großen Wohnung, die Heidinger als Büro benutzte. Tröber drückte auf eine Taste des Espressoautomaten und wartete, bis der Kaffee in die kleine Tasse getropft war. Tröber machte einen schnellen Schluck.

			»Na, komm in mein Büro«, forderte Heidinger Tröber auf und ging voran.

			Die beiden bezogen ihre Positionen. Tröber wartete, ihm fiel nicht auf, dass sich seine Fußspitzen fortwährend bewegten, dass er unruhig auf dem bequemen Bürostuhl hin und her wetzte. Heidinger war es gewöhnt, dass Tröber nicht stillsitzen konnte, also ging er nicht weiter auf die sichtliche Unruhe seines Kompagnons ein. Wobei die Bezeichnung Kompagnon, wie Heidinger fand, den Sachverhalt kaschierte, dass bei allen Geschäften, die sie zu dritt hochgezogen hatten, Seifried und Heidinger gleich große Anteile um die vierzig Prozent und darüber hielten, Tröber hingegen höchstens zwanzig Prozent beigesteuert hatte. Tröber hatte einige sehr gute Fähigkeiten, wie Heidinger fand, er war außerordentlich kontaktstark, aber er war im Gegensatz zu ihm selbst ein Erbsenzähler.

			»Ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden«, hob Heidinger an. »Ich will gleich zur Sache kommen.«

			»Na klar, Zeit ist Geld. Du wolltest mich also sprechen. Ich bin hier. Schieß los.«

			Heidinger ließ seinen Blick zum Fenster hinausschweifen und legte seine rechte Hand auf die Tischplatte.

			»Ich will mal über unsere Zusammenarbeit im Team sprechen. Ich bin dabei, so eine Art Standortbestimmung durchzuführen. Was haben wir erreicht? Wo stehen wir gerade? Was wollen wir in Zukunft erreichen?«

			»Super Idee«, sagte Tröber und versuchte mit seinem Tonfall klar auszudrücken, dass er so etwas als reine Zeitverschwendung betrachtete.

			»Die Sache mit der Agentur läuft nicht schlecht, Helmut ist da wirklich kreativ und er zieht beachtliche Aufträge an Land. Umso mehr wundert mich, dass aus diesem an sich gut laufenden Geschäft für uns unter dem Strich eine so magere Rendite herausschaut.«

			Tröber rückte auf seinem Stuhl zurecht. Die Stoßrichtung, die das Gespräch anzunehmen schien, fand nun doch sein Interesse.

			»Das finde ich eigentlich auch. Die Ausschüttung des letzten Quartals war ja nicht einmal ein schlechter Witz.«

			»Nicht nur des letzten Quartals. Es kommt fast nichts aus der Agentur heraus.«

			»Tja, die Betriebskosten sind natürlich schon gewaltig, da hat …«

			»Sind Sie so gewaltig?«, fuhr Heidinger schroff dazwischen. »Ist das wirklich so, wie Helmut uns vorspiegelt?«

			Tröber kannte Heidingers Verdacht, er hatte ihn nicht erst einmal geäußert.

			»Wir haben ja seine Buchführung schon mal gecheckt und nichts gefunden.«

			Heidinger kniff seine Augen zusammen und lehnte sich vor. Tröber spürte die Aggression Heidingers klar und deutlich.

			»Ist das ein Grund, ihm blind zu vertrauen? Blöd ist der Helmut ja nicht, aber er ist auch nicht so clever, dass er mit uns einfach Schlittenfahren kann. Das sicher nicht.«

			Heidinger atmete tief durch.

			»Außerdem nimmt unsere zweite Investition ja gar nicht den richtigen Verlauf. Okay, die Geschäfte sind fesch angelaufen, was wir, nebenbei bemerkt, vor allem deiner unermüdlichen Vertriebstätigkeit zu verdanken haben, aber zuletzt gab es da besorgniserregende Pleiten.«

			Tröber nickte zustimmend. Heidinger hatte hier definitiv recht. Ohne Tröbers Arbeit hätten sie kaum so viele Drogen verhökern können.

			Heidinger musterte kurz seinen Kompagnon. Er hatte also den richtigen Ton getroffen und hakte sofort nach.

			»Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich finanziell dabei bin, aber keine Arbeit übernehme. Das war für uns alle klar. Du machst den Vertrieb, Helmut den Einkauf. Und wo gibt es Probleme? Beim Einkauf. Du wetzt dir die Schuhe ab, gehst gewaltige Risiken ein und Helmut vermasselt alles, indem er sich Dreckszeug andrehen lässt. Das ist nicht okay.«

			»So sehe ich das auch. Dass ich schon Besuch von den Kieberern hatte, habe ich dir ja gesagt.«

			Heidinger war zufrieden. Bislang hatte Tröber im Banne Seifrieds gestanden, hatte wie ein Schoßhündchen dessen Bälle apportiert und für Mehrheiten bei Abstimmungen gesorgt. In Zukunft würde sich das wohl etwas anders darstellen.

			»Genau. Und was macht er? Er spielt den großen Chef.«

			»Was schlägst du also vor?«

			Heidinger wog den Kopf hin und her, so als dachte er angestrengt nach, aber sein Plan stand schon seit langem fest. Er würde Seifried noch genauer beobachten und auf eine günstige Gelegenheit warten, um ihn für ein Spottgeld aus den Geschäften herauszukaufen. Und die Krise mit den polnischen Tabletten hatte diesen Zeitpunkt in greifbare Nähe rücken lassen.

			»Wir beide müssen das Heft in die Hand nehmen, damit uns Helmut mit seiner arroganten Art nicht die Geschäfte versaut. Wir müssen wie zwei Kameraden an der Front zusammenhalten. Gerade jetzt, wo uns die Kugeln um die Ohren pfeifen.«

		


		
			59. Szene

			Major Koller und Gerhard Assmann saßen nebeneinander am Computer und starrten auf den Bildschirm. Koller war am Computer durchaus geschickt, er lernte schnell und handhabte seine täglichen Arbeiten sehr sicher, aber in manchen Dingen brauchte er einfach Unterstützung. Es war nicht das erste Mal, dass er sich von Assmann computertechnische Dinge erklären ließ.

			Die Tür zum Büro wurde geöffnet. Koller und Assmann blickten hoch. Wolfgang Hoffmann und Gerald Windisch schlurften mit hängenden Schultern zur Tür herein. Major Koller erhob sich vom Stuhl.

			»Ah, sieh an, unsere Ritter kommen zurück in den Burghof. Und so wie sie aussehen, haben sie bei ihrem letzten Turnier die begehrte Siegestrophäe nicht errungen«, sagte Koller und verschränkte demonstrativ seine Arme.

			»Wo Sie recht haben, Herr Major, da haben Sie recht«, sagte Hoffmann.

			Hoffmann ging zu seinem Stuhl und ließ sich nieder. Windisch setzte sich auf den Stuhl vor Hoffmanns Schreibtisch und verschränkte seine Hände hinter dem Nacken.

			»Wollen Sie mir davon berichten oder ist das eine streng geheime Verschlusssache?«

			»Nein, keine Verschlusssache«, sagte Windisch. »Wir haben uns die verschlossene Tür eines merkwürdigen Fitnesscenters angesehen und zuvor die schmierige Visage eines gelackten Widerlings.«

			»Leere Kilometer, Herr Major, leere Kilometer. Das, was in unserem Beruf immer wieder vorkommt und das, was unseren Beruf so schwierig macht.«

			»Was hat Seifried gesagt? Was ist das für ein Typ?«, fragte Assmann neugierig.

			»Schwieriger Fall«, brummte Hoffmann. »Intelligent, redegewandt, absolut unnahbar. Er hat uns Künstlerverträge und Quittungen präsentiert, als wir ihn auf die zwei nackten Afrikanerinnen in dem Käfig angesprochen haben.«

			»Künstlerverträge?«, fragte Koller nach und ließ sich von Windisch die Fotokopien der Papiere aushändigen. Er überflog sie und reichte sie an Assmann weiter.

			»Die Namen«, sagte Windisch, »sind natürlich ein Witz. Mary Smith und Sara Miller. Lächerlich. Also ich tippe zehn zu eins, dass Susan Akenzua eine von den beiden gewesen ist, aber beweisen kann ich das noch lange nicht. Und selbst wenn ich es beweisen kann, sagt das überhaupt nichts. Wir müssen einen Mann namens Karlheinz Heidinger überprüfen, der laut Aussage von Seifried die zwei Mädchen für diese sogenannte Kunstaktion aufgetrieben hat. Vielleicht ergibt sich da etwas. Aber derzeit stecken wir mit den Ermittlungen fest und die Zeit läuft uns davon. Wer weiß, wie lange wir da noch bohren können, wer weiß, wann wir gezwungen sind, den Fall zu den Akten zu legen.«

			Hoffmann hatte Windisch gar nicht mehr richtig zugehört, sie hatten das schon während der Autofahrt besprochen. Seine Gedanken schweiften ab.

			Was hatte er da in der Nacht geträumt? Er konnte sich kaum noch erinnern. Irgendetwas war da doch gewesen, was ihn jetzt außerordentlich interessierte. Er hörte plötzlich den wunderbar rhythmischen Klang dieses Liedes von Bob Marley, das er sich gestern Nacht vor dem Schlafengehen dreimal hintereinander angehört hatte. Diese so ausdrucksstarke Stimme des früh verstorbenen Sängers, die spielfreudigen Musiker. Er suchte nach dem Gefühl von Freiheit, das er als junger Mann ein paar Mal gespürt hatte, das ihn motiviert hatte, das ihm einen Hauch von Sinn in einem weitum sinnlos grauen Leben eingeatmet hatte. Freiheit, was war das wirklich? Ein Gedanke? Ein Gefühl? Eine Hoffnung? Ein Trugbild? Hoffmann hatte es in seinem Leben nie wirklich erfahren. Hatte er nach der Antwort nicht ernsthaft genug gesucht? Hatte er immer nach Gangstern gesucht, um nicht nach der Freiheit suchen zu müssen? Wie lange konnte man über denselben Stein stolpern, ohne zu fallen? Hatte er sich wirklich bemüht, zu leben, zu geben, zu nehmen, zu lieben? Was war der Tod wirklich?

			»Was meinst du, Wolfgang?«

			Durfte er sich von den kleinen Feigheiten des Lebens, den vermeintlichen Sicherheiten, den angelernten Verhaltensweisen von der großen Suche ablenken lassen? Warum kannten die Menschen die Freiheit nur vom Hörensagen? Hoffmann öffnete die Schublade seines Schreibtisches und sah die Blechschatulle. Warum hatte er diese Schatulle samt des illegalen Inhalts noch in seiner Schreibtischlade und nicht im Depot abgegeben? Hatte er vor Tagen schon gewusst, dass er sie brauchen würde? Er war überrascht über die vielen Fragen, die auf einmal in ihm keimten. Gar nicht überrascht war er darüber, dass es so wenige Antworten auf diese Fragen gab.

			»Herr Hoffmann, stören wir Ihren Vormittagsschlaf mit unserem Geplapper?«, fragte Koller.

			Hoffmann tauchte hoch und blickte in drei Paar irritierte Augen. Er erhob sich.

			»Entschuldigen Sie bitte, ich war für einen Moment nicht aufmerksam.«

			»Das haben wir bemerkt«, stellte Koller fest.

			Koller war von Hoffmann einiges gewohnt, aber dass er bei einer wichtigen fachlichen Besprechung ganz einfach abtauchte und sich Tagträumen hingab, war etwas Neues. Ein solches Verhalten konnte Koller einfach nicht tolerieren.

			Hoffmann schlüpfte in seine Jacke, zog eine Visitenkarte aus dem Portmonee und klemmte die Schatulle unter seine Achsel. Seine drei Kollegen starrten ihn entgeistert an.

			»Herr Hoffmann!«, rief Koller grantig. »Wollen Sie uns vielleicht sagen, warum Sie sich mitten in einer Besprechung aus dem Staub machen?«

			Hoffmann drückte die Türklinke nach unten und blickte kurz zurück.

			»Ich möchte mir eine Moto Guzzi anschauen.«

			Hoffmann schlurfte den Gang hinab, ohne seinen Blick von der kunstvoll gedruckten Visitenkarte zu lassen.

			

		


		
			60. Szene

			Der schwarze BMW rollte mit hohem Tempo über die Autobahn am Donauufer. Musik rumorte lautstark, der wummernde Bass peitschte Tröber voran. Zu schnell durfte er nicht fahren, es war später Vormittag, auf der Autobahn war dichtes Verkehrsaufkommen und die Polizei kontrollierte diese Strecke sehr genau. Aber er schaffte es einfach nicht, sich langsam dahinzuckelnd in den trägen Autostrom einzugliedern und setzte immer wieder zu Überholmanövern an.

			Tröber ließ sich das Gespräch mit Heidinger durch den Kopf gehen. Natürlich musste er vorsichtig sein, er hatte zwar diese Polizisten souverän abblitzen lassen, aber Heidinger hatte es erkannt, als Kontaktmann ging er großes Risiko ein. Die Polizei würde früher oder später seine Fährte aufnehmen und da galt es geschickt vorzubauen. Und er durfte sich nicht mehr so von Seifried vereinnahmen lassen, er musste mehr auf sich selbst schauen. Und er musste nach neuen, sicheren Vertriebswegen suchen.

			Tröbers grimmiges Gesicht hellte sich auf. Die drei Jungs aus dem Augarten! Ja, dieser Kontakt war sauber. Und im zwölften Bezirk hatte er so eine Rotzgöre kennengelernt, die ihm für ein bisschen Herumschmusen aus der Hand fressen würde. Er hatte doch ihre Telefonnummer gespeichert. Tröber nahm sein Telefon zur Hand, suchte die Nummer und drückte es ans Ohr. Er trat kräftig auf das Gaspedal.

		


		
			61. Szene

			Die Tür fiel hinter ihm zu. Es roch nach Motoröl, Gummi und Putzmittel. Hoffmann blickte sich um. Der Laden war zwar nicht sehr groß, aber gut in Schuss. Die Renovierung des kleinen Gebäudes am Stadtrand hatte zweifellos eine Stange Geld gekostet, aber diese Investition machte sich bezahlt. Der Schauraum war hell, angenehm temperiert, die Fenster waren blitzblank, ebenso der Boden, die Bilder an der Wand machten Lust auf die große Freiheit auf zwei Rädern. Und die Ware selbst, die Hoffmann nun in Augenschein nahm, konnte sich sehen lassen. Auf dem bescheidenen Platzangebot hatten nicht mehr als vier Motorräder Platz, aber diese erfüllten sämtliche Männerträume. Eine schwere Harley Davidson stand voran, das Prunkstück der Sammlung, dahinter ein flotter Chopper, eine in ihrer schlichten Eleganz überraschend attraktive Straßenmaschine und ein schnittiges Motorrad mit bulligem Motor für Hochgeschwindigkeitsfreaks.

			Hoffmann hörte das Klackern von Frauenschuhen und drehte sich um.

			»Guten Tag«, sagte die aparte Frau Mitte dreißig. »Kann ich etwas für Sie tun?«

			»Ich hätte gern mit Flip gesprochen. Ist er da?«

			»Der Chef ist gerade mit einer Kundschaft im hinteren Ausstellungsraum. Es wird noch ein bisschen dauern, bis er frei ist.«

			»Ach, dann warte ich ganz einfach.«

			»Darf ich Ihnen eine kleine Erfrischung anbieten?«

			»Ein Glas Wasser wäre fein. Sie sagten etwas von einem hinteren Ausstellungsraum. Wo ist das?«

			Die Frau holte aus einem Kühlschrank eine kleine Flasche Mineralwasser, schnappte ein Glas, stellte es auf den Tresen und füllte das Glas. Hoffmann griff zu. Der Schauraum hatte nur zwei Türen, durch eine war die Frau gekommen, dahinter lag das Büro, also konnte nur die andere Tür in den hinteren Ausstellungsraum führen. Hoffmann blickte durch die Glastür, doch die Lichtverhältnisse machten es unmöglich, etwas Genaues zu erkennen.

			»Ja, ganz richtig«, sagte die Frau. »Hier vorne ist ja nicht gerade viel Platz, die meisten Motorräder haben wir da hinten.«

			»Darf ich mich einmal ein bisschen umschauen?«

			»Ich bitte darum.«

			Hoffmann nickte der Frau zu, nahm das Glas und ging durch die Glastür. Links lagen die Tür in den Innenhof und die in einem eigenen Gebäude untergebrachte Werkstatt, und rechts vor ihm standen in einem einigermaßen gut sanierten Raum fünfzehn Motorräder. Hier roch es nicht mehr nach Putzmittel, hier dominierte das Motoröl. So wie es echte Biker liebten. Flip stand am anderen Ende des Raumes in ein Gespräch mit zwei Herren mittleren Alters vertieft, dennoch entdeckte er Hoffmann sofort, ihre Blicke trafen sich kurz, dann widmete er sich wieder dem Gespräch. Hoffmann schlich langsam um die Motorräder herum. Das waren also die heißen Öfen älteren Baujahres, die Flips Mechaniker auf Hochglanz brachten. Er stand vor einer rot lackierten Moto Guzzi. Hoffmann nahm das Fahrzeug genau in Augenschein. Wirklich ein schönes Motorrad. Er ging in die Hocke und besah den für Moto Guzzis typischen V-Motor.

			»Na, Herr Inspektor, haben Sie sich schon in die schöne Italienerin verliebt?«

			Hoffmann schnellte hoch und wandte sich lächelnd Flip zu.

			»So eine rassige Südländerin wäre schon eine Sünde wert.«

			»Soll ich mich jetzt über Ihren Besuch freuen oder mir eher Sorgen machen?«, fragte Flip und zog seine Augenbrauen hoch.

			»Kein Grund zur Sorge, aber auch nicht zur Freude. Ich möchte nur ein bisschen plaudern.«

			»Geben Sie mir noch zwei Minuten, dann bin ich bei Ihnen.«

			Hoffmann flanierte weiter und schaute sich die anderen Motorräder an. Aus den zwei Minuten wurden zehn, schließlich kam Flip auf Hoffmann zu und bot seine Hand zum Gruß. Hoffmann schlug ein.

			»Wir haben einander noch nie die Hände geschüttelt«, stellte Hoffmann fest.

			»Gehört zu meinem Geschäft. Jeder Besucher wird vom Chef mit Händedruck begrüßt.«

			»Gut, dass du Besucher gesagt hast und nicht Kunde. Weil ich werde dir zumindest heute nichts abkaufen.«

			Flip strich mit Daumen und Zeigefinger über seinen markanten Oberlippenbart.

			»Dann sollten wir besser in mein Büro gehen.«

			»Das sollten wir tun.«

			Die beiden Männer betraten das kleine Büro. Hoffmann schaute sich um. Es herrschte auf dem Schreibtisch zwar ein Durcheinander, aber ansonsten war der Raum tipptopp.

			»Klein, aber mein. Setzen Sie sich doch«, sagte Flip und rückte einen Stuhl vor dem Schreibtisch zurecht.

			Sie nahmen ihre Positionen ein. Flip lehnte sich zurück, verschränkte die Beine und drückte gravitätisch seine gespreizten Finger aneinander. Seine Miene war gespannt, er lauerte.

			»Kann uns hier irgendjemand hören?«, fragte Hoffmann. »Hast du ein Tonband laufen? Oder eine Videokamera? Bleibt dieses Gespräch absolut unter uns beiden?«, fragte Hoffmann ohne jede Heiterkeit, ohne jeden Witz, ohne jede Beiläufigkeit in der Stimme.

			»Wir sind völlig unter uns.«

			»Flip, ich frage dich das nicht, weil ich das so lustig finde, sondern ich frage das zu deinem eigenen Schutz.«

			Flip rückte sich auf seinem Stuhl zurecht. Das war ja genau die Art von Eröffnung, die er ganz und gar nicht mochte.

			»Tut es so weh, Herr Inspektor?«

			»Ja, mir tut es weh, ich habe verfluchte Schmerzen. Ich möchte schreien vor Schmerz. Willst du mit mir darüber reden?«

			Flip lachte gequält auf.

			»Eigentlich nicht, aber bleibt mir was anderes übrig?«

			Hoffmann stellte das Wasserglas, das er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte, auf den Schreibtisch und legte beide Handflächen auf seine Oberschenkel. Er überlegte.

			»Ich weiß es nicht. Oder doch, ich weiß es schon. Ja, dir bleibt etwas anderes übrig. Du hast jetzt eine weiße Weste, hast deinen Job gefunden. Was soll ich dich mit alten und neuen Geschichten belästigen? Weißt du was, Flip, ich hau einfach wieder ab.«

			Hoffmann erhob sich. Auch Flip erhob sich, seine Miene spiegelte Überraschung und Verunsicherung wider.

			»Tschüs, Flip. Und lass deine Cousine schön grüßen«, sagte Hoffmann und wandte sich zum Gehen.

			»Moment!«, rief Flip. »So lass ich Sie nicht gehen. Jetzt muss es raus.«

			Hoffmann schaute Flip in die Augen. Der Augenkontakt währte eine Ewigkeit und doch nur einen Moment.

			»Willst du es wirklich wissen?«

			»Ja. Ich kann was wegstecken, Herr Inspektor. Sie wissen das.«

			Hoffmann nickte.

			»Wenn einer etwas wegstecken kann, dann du«, sagte Hoffmann und setzte sich wieder. Auch Flip setzte sich. Hoffmann leerte das Wasserglas in einem Zug und stellte es wieder auf den Schreibtisch.

			»Ungefähr hier«, sagte Hoffmann und zeigte auf seine linke Brust knapp unter der Schulter und oberhalb des Herzens. »Hier etwa sitzt ein drei Zentimeter großer Tumor in der Lunge. Die Röntgenbilder sind eindeutig.«

			Aus Flips Gesicht wich die Farbe.

			»Am nächsten Montag bin ich wieder im Wilhelminenspital, dann noch einmal am Donnerstag für weitere Untersuchungen. In drei oder vier Wochen geht die Chemotherapie los, dann werden sie versuchen, das Biest rauszuschneiden. Ich habe so lange im Elend, im Dreck, im Abfall herumgewühlt, dass ich davon krank geworden bin. Ich will nicht mehr länger, ich habe genug von allem, ich will meine Ruhe.«

			Hoffmann wusste nicht, warum er Philip Kurz, von allen Flip genannt, in sein Geheimnis einweihte. War er deswegen hierher gekommen? Flip saß betreten und ziemlich ratlos auf seinem Stuhl.

			»Aber, Flip, ich habe keine Ruhe, ich bin in genau einem Fall noch nicht fertig mit der Kiebererarbeit. Ein Fall, der mich anwidert. Ich muss das noch hinkriegen, bevor ich mich als Krebspatient ins Spital lege. Aber ich komme nicht voran und ich habe nicht mehr viel Zeit. Ich muss den Einsatz erhöhen, ich kann nicht länger nach den Regeln spielen. Ich bin bereit, Fouls zu machen. Wenn es sein muss auch hässliche, versteckte Fouls. Ich muss dieses Spiel gewinnen, verstehst du?«

			Flip wischte seine Verstörung wie ein Staubkorn von seinem Hemd. Sein kantiges Gesicht war aus weißem Marmor gemeißelt.

			»Ich verstehe ziemlich genau, was Sie sagen.«

			»Siehst du, genau deswegen bin ich zu dir gekommen.«

			Hoffmann holte Luft und legte seinen Kopf in den Nacken.

			»Da gibt es eine Bande, die versucht mit Hochdruck einen Drogenring aufzuziehen. Das sind die mit den dreckigen Tabletten. Damit nicht genug. Irgendwie hat diese Bande auch etwas mit ekelhaften Clubbings und der Produktion von Gewaltpornos der übelsten Sorte zu tun. Ein blutjunges Mädel haben wir klinisch gereinigt und in Plastik verpackt im Wienerwald gefunden. Das Mädel hat das Pech gehabt, dass sie aus Nigeria stammte und weißen Arschlöchern in die Hände gefallen ist. Ich will dir jetzt nicht jedes einzelne widerliche Detail schildern, aber ich war schon lange nicht mehr so sauer auf irgendwelche Kerle wie auf diese.«

			Für eine ganze Weile starrte Hoffmann wortlos zum Fenster hinaus.

			»Okay, aber was soll ich machen?«

			Hoffmann fixierte Flip, sein Blick war bis auf das Mark durchdringend.

			»Du machst den Lockvogel. Ich bitte dich, dass du die Bande von hinten anbohrst. Frontal mit der Polizeimütze auf dem Kopf kommen wir nicht schnell genug heran. Du hast das richtige Auftreten, du bist der richtige Mann in der richtigen Situation.«

			»Wie soll ich das verstehen?«

			»Sie sind wegen der Dreckstabletten aus Polen wahrscheinlich schwer unter Druck. Was wäre, wenn du genau in dieser Situation hingehst und ihnen zwanzig Kilogramm Haschisch und fünfzehn Kilogramm Gras zu einem Spitzenpreis anbietest. Das ist der Köder. Wenn Sie anbeißen, schnappen wir zu, packen die Kerle ein, schicken sie für ein paar Jahre dorthin, wo sie hingehören.«

			Flip verschränkte die Arme.

			»Könnte klappen.«

			»Das glaube ich auch.«

			»Ein Problem gibt es aber.«

			»Nämlich?«

			»Ich habe kein Hasch und ich habe kein Gras. Ich bin vollkommen weg von dem Zeug.«

			»Warte einen Moment«, sagte Hoffmann und lief aus dem Büro. Er holte die Blechschatulle aus dem Auto, eilte zurück ins Büro und warf hinter sich die Tür zu. Hoffmann stellte die Schatulle, die er dem computerspielenden Dealer weggenommen hatte, vor Flip auf den Tisch.

			»Als Warenprobe kannst du das nehmen.«

			Flip nahm ein Stück in die Hand, roch und rieb daran, griff nach seinem Feuerzeug und heizte das Stück an einer Ecke an. Er schnupperte den Duft. Er inspizierte den gesamten Inhalt.

			»Erstklassiger Marokkaner«, sagte er fachmännisch. »Der Libanese ist einmal verschnitten, aber brauchbar verschnitten. Das Gras ist vom Feinsten. Das ist marktgängige Ware.«

			»Du kannst alles haben.«

			»Brauche ich nicht. Ich nehme jeweils eine Kostprobe, mehr gibt es bei mir nicht. Da, der Rest gehört Ihnen.«

			»Das heißt, du bist also dabei?«

			Flip packte die Drogen in seine Schreibtischlade.

			»Nur unter einer Bedingung.«

			»Die wäre?«

			Flips Blick stach. Er dachte an die Maschinen und Schläuche im Krankenhausbett, an die seine Cousine für eine Nacht angeschlossen gewesen war.

			»Das ist das erste und das letzte Mal, dass ich so etwas mache. Und ich mache es nur, weil wir zwei alte Spezis sind.«

			»Einverstanden. Mein Wort darauf.«

			»Außerdem muss ich auf meine Art vorgehen. Sie geben mir die Basisinfos, den Rest mache ich ohne Aufsicht der Polizei.«

			»Genau deshalb sitze ich bei dir. Schau her«, sagte Hoffmann und zog aus seiner Jackentasche einen kleinen Notizzettel. »Die erste Adresse gehört dem Kontaktmann der Gruppe. Er wird von allen Fredi genannt. Der andere Mann ist vermutlich die Nummer Eins, der Mann an den Hebeln.«

			Flip besah den Zettel, griff nach seinem Notizblock und einem Stift und notierte die Namen, Telefonnummern und Adressen. Er schob Hoffmanns Zettel wieder über den Tisch. Plötzlich legte sich ein spitzbübisches Grinsen in Flips Gesicht. Er erhob sich und reichte Hoffmann die Hand.

			»Sehen Sie, Herr Hoffmann, jetzt haben wir doch noch ein Geschäft gemacht.«

			Hoffmann erhob sich und schlug ein.

			»Und du hast mich gar nicht über den Tisch gezogen.«

			»Eines müssen Sie sich von einem Profi sagen lassen. Ein echter Kaufmann zieht niemanden über den Tisch, ein echter Kaufmann macht seinen Profit, aber lässt seine Kundschaft überleben. Morgen ist auch noch ein Tag.«

			»Okay, die Lektion werde ich mir merken. Dann sind wir uns also einig?«

			»Den Deal machen wir.«

			Hoffmann schnappte die Schatulle mit den restlichen Drogenbeständen und klemmte sie unter seine Achsel. Er wandte sich zum Gehen, blieb aber vor der Tür stehen.

			»Übrigens. Das Dope habe ich von einem gewissen Daniel Rotter. Er hat deiner Cousine die Dreckstabletten verkauft.«

			Flip kniff die Augen zusammen.

			»Du musst auf das Mädel aufpassen, Flip. Sie hat das Zeug nicht mit Geld bezahlt. Hilf ihr, okay?«

			»Okay«, echote Flip mit offenstehendem Mund.

			»Bis demnächst.«

			Hoffmann eilte zu seinem Auto. Er massierte seine linke Schulter.

			

		


		
			62. Szene

			Hoffmann musterte sich im Spiegel. Sollte er lachen, sich schämen oder seinen Aufzug ernst nehmen? Er drehte und wendete sich vor dem Spiegel. Er entschied sich für die letzte Variante, schließlich hatte er einen teuren, absolut im Trend liegenden Jogginganzug gekauft. Er lockerte seine Glieder und tänzelte wie ein Boxer vor dem Kampf. Mit etwas gutem Willen ging er als Sportskanone durch. Hoffmann brach nun doch in Gelächter aus, schnappte den Schlüssel und verließ seine Wohnung. Auf der Straße fiel er in leichten Trab. Ganz wichtig war die richtige und regelmäßige Atmung, und nur nicht am Anfang die Kräfte überschätzen, das hatte er auf einer Website für Jogginganfänger gelesen. Hoffmann entdeckte Körner, die leichtfüßig über den Gaussplatz in Richtung des Augartenportals zulief. Ein breites Lächeln legte sich über sein Gesicht, er winkte ihr zu.

			»Hallo Sportlerin!«, rief er Körner zu. »Also, spulen wir mal ganz locker zehn, fünfzehn Runden ab.«

			Körners Lachen war glockenhell. Hoffmann war richtig fit, ihre Anwesenheit fühlte sich wunderbar an. Natürlich halfen auch die zwei Schmerztabletten, die er vor einer Stunde eingenommen hatte.

			»Weißt du, dass wir uns das erste Mal rein privat treffen?«, stellte Körner fest.

			»Wurde auch schon Zeit. Da wohnen wir schon seit geraumer Zeit nur ein paar Blocks voneinander entfernt und sehen uns praktisch immer nur im Kommissariat. Jetzt aber los, wozu habe ich mich sonst so fein herausgeputzt.«

			Gemeinsam liefen sie in den Park. Nach wenigen Metern bestimmte Körner schon das Tempo.

			»Gemach, gemach, Frau Inspektor. Ich bin seit Jahren nicht mehr wirklich gelaufen, ich muss mir meine bescheidenen Kräfte einteilen.«

			»Na, ein bisschen fordern muss ich dich schon.«

			»Ja, aber ich schicke dir den Koller, wenn ich wegen extremen Muskelkaters in den Krankenstand muss.«

			»Oh nein, bitte nur das nicht.«

			Sie reduzierte ihr Tempo, eine Weile liefen sie nebeneinander her. Hoffmann schwitzte und keuchte. Vorteilhaft war, dass er kaum Übergewicht hatte, aber das jahrelange Rauchen hatte sein Atemvermögen stark belastet. Nach einer halben Runde im Augarten meinte er, wegen des Seitenstechens verrückt zu werden.

			»Sollen wir eine kleine Pause machen?«, fragte Körner, die kaum außer Atem gekommen zu sein schien.

			»Ich mache eine Pause, du brauchst nicht auf mich zu warten«, keuchte Hoffmann hervor. »Mach du ruhig deine Runden, wir treffen uns beim Ausgang wieder. Na mach schon, ich komme klar.«

			»Okay, dann bis später.«

			»Ja, bis später.«

			Körner lief weiter, während Hoffmann seine Hände in die Hüften stützte und schwer atmend langsam weiter ging. Was für eine Pleite, dachte er, nicht einmal eine Runde hatte er geschafft. Es war knapp nach vier Uhr. Bald würde sich der Abend über den Park senken, in einer halben Stunde würde es dunkel sein. 

		


		
			63. Szene

			Die drei saßen an ihrem Lieblingsplatz beim kleinen Flakturm. Die Sandkiste lag verwaist vor ihnen, hier spielten selten Kinder. Diese hatten schönere, größere, gepflegtere Sandkisten auf dem Spielplatz bei der Sonnenwiese. Als sie noch Kinder gewesen waren, war hier immer etwas los gewesen, aber heute gehörte dieser Teil des Parks den Hundebesitzern. Die Hundehalter interessierten sich kaum für drei auf den Parkbänken herumlungernde Jugendliche.

			Alex zertrat den abgerauchten Joint.

			»Und, heute Kino?«, fragte Marian.

			»Bin blank«, sagte Gernot.

			»Schon wieder?«

			»Bin immer blank.«

			»Ich habe eine neue DVD«, warf Alex ein.

			»Was?«

			Gernot und Marian starrten Alex eine Weile an und warteten, dass er ihnen sagen würde, welchen Film er auf DVD für die Gestaltung des Abends anzubieten hatte.

			»Was ist, hören wir heute noch etwas von dir oder stoppst du die fesche Joggerin da ab?«

			Alex wandte sich seinen Freunden zu.

			»Nicht ich habe sie abgestoppt, sondern sie uns«, sagte Alex mit grimmiger Miene. Gernot erhob sich.

			»Sie uns? Bist dir sicher?«

			»Sowieso.«

			Sie gingen zum Schotterweg und blickten der flott laufenden Joggerin hinterher.

			»Die habe ich schon öfter gesehen«, sagte Marian.

			»Ja, ist mir auch schon mal aufgefallen.«

			»Gehen wir«, meinte Alex schließlich. »Vielleicht sollten wir nicht bei Tageslicht im Augarten Jollys buffen.«

			Die drei drehten sich um und marschierten durch den Park.

			»Also, was ist das jetzt für ein Drecksfilm auf der DVD?«, fragte Gernot lachend.

			Die beiden anderen lachten ebenfalls.

		


		
			64. Szene

			Hoffmann bog um eine Ecke. Er hielt inne, ein Lächeln legte sich in sein Gesicht, er rammte seine Hände in die Taschen der Joggingjacke. Er ging frontal auf die drei Jungs zu.

			»Na, wer weicht jetzt aus?«, rief er ihnen zu und hielt an.

			Die drei blieben nicht stehen, sondern marschierten ausweichend an Hoffmann vorbei.

			»Wenn ihr mit mir schon nicht reden wollt, dann könntet ihr wenigstens grüßen!«, nörgelte Hoffmann den dreien hinterher.

			»Servus, Herr Inspektor«, rief Marian über seine Schulter.

			»Na bitte, Manieren müssen schon sein!«, rief Hoffmann und ging weiter. Unwillkürlich hatte er die drei genau taxiert. Die ausweichenden Blicke, die schnellen Schritte, der Sicherheitsabstand, als sie an ihm vorbei gehuscht waren. Sie rochen nach schlechtem Gewissen. So war das nun mal mit den Gassenbuben der Leopoldstadt, sie hatten jeden Tag Anlass, in der Nähe eines Polizisten schlechtes Gewissen zu haben. Er hoffte inständig, dass sie seine Warnung berücksichtigen und dass sie vom Hasch nicht zu viel nehmen würden.

		


		
			65. Szene

			»Kommt mir komisch vor.«

			»Was?«

			»Der Kieberer im Jogginganzug. Spioniert er uns nach? Irgendetwas ist da im Busch«, meinte Alex.

			»Kann sein«, stimmte Gernot zu.

			»Schauen wir nach«, schlug Marian vor.

			Sie schwärmten aus. Sie kannten jeden Weg, jede Parkbank, jeden Baum in diesem Park, der Kriminalpolizist hatte keine Chance, ihren wachsamen Augen zu entwischen.

			Gernot eilte durch den von den Schotterwegen regelmäßig durchkreuzten Wald. Sie hatten sich gar nicht großartig eine Strategie zurechtlegen müssen, Marian war links gegangen, Alex rechts und Gernot hatte die Mitte übernommen. Er befand sich knapp hundert Meter hinter Hoffmann, versteckte sich im Dickicht und hinter Bäumen. Wirklich groß war der Park ja nicht, aber immerhin groß genug für eine Verfolgungsjagd. Nur diesmal wurde die Polizei verfolgt. Gernot sah, dass Hoffmann in gemächlichen Trab verfiel, dass er langsam auf das Tor beim Gaussplatz zu joggte. Dort lief er ein wenig auf und ab. Gernot blieb im Dickicht versteckt, sein Blick auf das Portal war zwar nicht optimal, aber es genügte. Vor allem weil er rechnete, dass die beiden anderen auch irgendwo versteckte Beobachtungsposten eingenommen hatten. Er wartete. Gernot beobachtete, wie sich der Polizist umblickte. Er hielt Ausschau. Aber nach wem? Nach ihnen? Der Polizist würde Gernot aus dieser Distanz unmöglich entdecken können. Da tauchte die Joggerin in Gernots Gesichtsfeld auf. Sie war sehr schnell gelaufen und dementsprechend außer Atem. Der Polizist und die Joggerin standen beieinander und plauderten. Dann zeigte sie in Richtung des Flakturms. Schließlich verließen die beiden den Augarten gemeinsam. Gernot wollte sich auf den Weg machen, um zu sehen, wohin die beiden gingen, da sah er, wie Marian schon auf das Portal zulief und beobachtete. Gernot und Alex liefen ebenfalls auf das Portal zu. Marian winkte ihnen zu. Der Polizist und die Joggerin standen drüben bei der Bäckerei am Gaussplatz und redeten noch miteinander.

			Marian nickte seinen Kumpels zu.

		


		
			66. Szene

			»Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht«, sagte Hoffmann.

			»Im Gegenteil, mir hat es Spaß gemacht.«

			»Na ja, Spaß macht es bestimmt, einen Polizisten zu sehen, dem nach ein paar Metern schon die Luft ausgeht. Von wegen starkes Geschlecht und so.«

			»Du hast zu lange nicht auf deinen Körper geachtet«, meinte Körner. »Aber für sportliche Betätigung ist es nie zu spät.«

			Hoffmann ließ sich von ihrer guten Laune anstecken.

			»Also gut, das nächste Mal werde ich besser vorbereitet sein.«

			Er reichte ihr die Hand.

			»Tschüs Sigrid. Und danke für die Anfeuerungen.«

			»Tschüs.«

			Damit lief Körner wieder über den Gaussplatz in Richtung ihrer Wohnung. Hoffmann warf sich ebenfalls herum und joggte im Schneckentempo und dennoch heftig nach Luft schnappend die Wasnergasse entlang. Vor seinem Haus hielt er an und suchte in den vielen Taschen des Jogginganzuges nach seinem Schlüssel. Er war verschwitzt, das Seitenstechen hatte zwar an Schärfe verloren, war aber nach wie vor vorhanden. Er massierte seine linke Hüfte. Bevor er sich gegen das Haustor stemmte, drehte er unwillkürlich den Kopf nach hinten und sah zwei der drei Jungs. Hoffmann wandte sich ihnen sofort zu. Die beiden gingen auf der anderen Straßenseite wie immer mit eiligen Schritten. Sie starrten Hoffmann unverhohlen an.

			»Servus, Herr Inspektor«, rief einer der beiden und winkte. Der andere grinste über beide Ohren.

			Hoffmann stemmte seine Fäuste in die Hüften und blickte ihnen hinterher. Die Lausebengel hatten ihn also verfolgt und seine Wohnadresse herausbekommen. Aber wo war der dritte? Hoffmann schaute die Gasse hinab in Richtung Gaussplatz. Der dritte hatte sich wohl an Körner gehängt und kannte mittlerweile ihre Adresse. Hoffmann schüttelte den Kopf. Verflixt freche Kerle, und gewitzt noch dazu. Hoffmann verschwand im Flur des Altbaus. Er war zufrieden, denn solche Jungs würden sich von schnellem Geld und harten Drogen nicht so leicht in den Abgrund ziehen lassen. Das war doch schon mal etwas.

		


		
			67. Szene

			Sanftes Kerzenlicht erhellte den Raum gerade so, dass die Konturen der Möbel zu sehen waren. Hoffmann stand vor dem Aquarium und beobachtete seine besten und treuesten Freunde. Die Stille im Raum, im Haus und auf der Straße war eine Wohltat, kein Geplapper, kein Geschrei, kein Dröhnen rasender Autos, sondern nächtliche Stille und gedämpftes Licht. Er hatte den ganzen Abend über drei Kannen, wie es hieß, Schlaf fördernden Kräutertee getrunken, war knapp vor elf zu Bett gegangen und eine Stunde lang im Bett gelegen, ohne dass der ersehnte Schlaf über ihn gesunken wäre. Also war er wieder aufgestanden und hatte sich noch eine Kanne Tee gemacht. Vielleicht war die Menge das Problem, in geringen Mengen förderte der Tee den Schlaf, kannenweise getrunken vertrieb er ihn vielleicht. Hoffmann wusste es nicht. Es war ihm auch egal. Mittlerweile war es halb zwei Uhr früh und er war immer noch nicht schläfrig, obwohl er hundemüde war.

			Hoffmann wandte sich vom Aquarium ab und streifte ziellos durch die Wohnung. Ein Gespenst war er geworden, ruhelos und unstet. Er ging zum wiederholten Mal an diesem Abend auf die Toilette. Das elektrische Licht der Toilette riss ihn aus diesem halbdüsteren Schwebezustand, in den er sich hinein geschwiegen hatte. Er wischte mit der Handfläche über sein Gesicht, rüttelte sich wach, knipste im Wohnzimmer die Stehlampe an. Wie hell es auf einmal im Raum war. Hoffmann fütterte den CD-Player. Diesmal nicht Bob Marley, sondern Pink Floyd. Alter Kram, sein Musikgeschmack hatte sich in den Jahrzehnten nicht weiterentwickelt, er hörte nach wie vor am liebsten die Musik seiner Jugend. Hoffmann sank auf das Sofa und lehnte sich zurück. Bilder tauchten in seiner Erinnerung hoch. Ja, Pink Floyd hatte er auch einmal live erlebt. Da war er schon Polizist gewesen. Er hatte sich mit seinen alten Kumpels aus der Schulzeit getroffen und war mit ihnen in das Praterstadion gegangen. Die Sitzplätze waren ganz oben gewesen, mit maximaler Distanz zur Bühne. Für ihn war dieses Konzert eine Enttäuschung gewesen. Zu viele Menschen, zu wenig Musik, keine Stimmung in einem knallvollen Fußballstadion.

			Hoffmanns Blick fiel auf die Blechschatulle. Er beugte sich vor und klappte die Schatulle auf. Flip hatte sich zwar etwas von dem Zeug genommen, aber da war noch jede Menge drinnen. Hoffmann lachte kurz auf, erhob sich und suchte in seiner Wohnung Zigaretten. Irgendwo lag bestimmt noch ein Päckchen. Im Küchenschrank wurde er fündig, also setzte er sich wieder an den Wohnzimmertisch und begann mit ungelenken Fingern einen Joint zu drehen. Wenig später erfüllte der würzige Geruch erstklassigen Marokkaners den Raum. Hoffmann spürte die benebelnde Wirkung des Rauschgiftes. In Holland setzte man Cannabisprodukte auch in der Krebstherapie ein. Davon hatte er einmal gelesen.

			Hoffmann lehnte sich in das Sofa zurück, der Joint verqualmte langsam in seinen Fingern. Von Mal zu Mal sog er daran. Pink Floyds Musik war auf einmal so klar, er hörte jede Kleinigkeit, da rutschten die Finger über die Saiten der Gitarre, jetzt schlug der Daumen an die E-Saite des Basses, nun legte die Hammondorgel schwebende Akkorde unter den Gesang und immerzu trieb ein kontrolliert gespieltes Schlagzeug die Band voran. Hoffmann verschmolz mit der Musik.

			Er wusste nicht mehr um welche Zeit und bei welchem Lied, aber irgendwann war er auf dem Sofa eingeschlafen.

		


		
			68. Szene

			Der Trubel in der Fußgängerzone riss Hoffmann mit. Das nasskalte Spätherbstwetter versuchte in diesem Jahr immer wieder gegen das sonnigwarme Frühherbstwetter anzurennen, aber noch hielten die Sonne und die Wärme ihre Posten. So auch an diesem Samstagnachmittag. Das milde Wetter trieb die Menschen in die Innenstadt, die Touristen nutzten das Sonnenlicht für ihre Fotodokumentationen und die Einheimischen frequentierten die Kaufhäuser und Boutiquen. Hoffmann war es zu Hause zu langweilig geworden, also war er mit der U-Bahn in die Innenstadt gefahren und flanierte nun ziellos umher. Am Graben kam er zu einer Buchhandlung. Spontan trat er in den Laden. Hohe Regalwände und Drehgestelle mit Büchern empfingen ihn, er schaute sich um. Wie in allen Geschäften war auch hier viel los und dennoch lag eine gewisse Atmosphäre der Ruhe im Raum. Die Leute, die miteinander redeten, taten dies mit gedämpfter Lautstärke, es lief keine Musik vom Band, viele Kunden waren still mit dem Blättern in den diversen Büchern beschäftigt. Hoffmann schaute sich die Titelbilder der in Stapeln aufliegenden Bestseller an. An den Stapeln mit Krimis und Thrillern ging er schnell vorbei. Ein dicker historischer Roman stach ihm ins Auge. Hoffmann las den Klappentext und entschied sich rasch für den Kauf. Lesen konnte eine geeignete Beschäftigung für die nächsten Wochen sein. Er hatte in den letzten Jahren ohnedies kaum einmal Zeit gehabt, sich einem dicken Roman zuzuwenden.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte ein schlanker, flinker Buchhändler.

			»Haben Sie auch Reiseführer?«

			»Ja, im ersten Stock«, sagte der Mann und wies Hoffmann den Weg zur Treppe.

			Hoffmann bedankte sich, klemmte das Taschenbuch unter seine Achsel und ging die Treppe hoch. Er stand ratlos vor dem Regal mit den Reiseführern. Es gab so viele Bücher. Wofür sollte er sich entscheiden? Sollte er eine Reise in die Südsee unternehmen? Dem langsam heranziehenden Winter entkommen? Oder sollte er bewusst in den kalten Norden? Geld genug für eine Reise hatte er ja. In all den Jahren pünktlicher Gehaltszahlungen hatte er Monat für Monat weniger gebraucht, als er erhalten hatte. Einige Minuten starrte er die Titelbilder und Buchrücken der Reiseführer an. Er wusste nicht, wohin er reisen würde, er wusste nur, dass er demnächst eine Reise unternehmen wollte. Major Koller würde Hoffmanns Urlaubsansuchen schon noch früh genug auf dem Schreibtisch vorfinden. Ein Wort fesselte seine Aufmerksamkeit, Hoffmann schaute genauer. Salzkammergut. Er nahm den Reiseführer zur Hand und blätterte ihn auf. Der Hallstätter See inmitten der hohen Berge, der Grundlsee in der Steiermark, die Seen, Wälder und Berge des Salzkammerguts. Ein Lächeln legte sich in sein Gesicht. Vor vielen Jahren war er mit seiner Exfrau im Salzkammergut zum Campen gewesen. Wanderungen, Baden in den kühlen Bergseen, gutes Essen, viel Sex, daran erinnerte er sich. Sie waren erst frisch verheiratet gewesen und hatten noch in ihrer kleinen Wohnung am Gürtel gewohnt. Der Sommer in den Bergen war ihnen, die direkt an einem primären Verkehrsstrang der Millionenstadt wohnten, fast überirdisch schön vorgekommen. Hoffmann nickte, es war zwar nicht Sommer und er war auch keine fünfundzwanzig mehr, aber das Salzkammergut passte für seine geplante Reise wunderbar. Mit dem Auto war er in drei Stunden dort, er konnte also ganz spontan losfahren. Und vielleicht musste er ja gar nicht alleine fahren. Er schnappte den Reiseführer.

			Hoffmann war mit seiner Einkaufstour mehr als zufrieden. Ein historischer Wälzer zur Zerstreuung und die Idee für eine Reise, dieser Besuch in der Buchhandlung hatte sich wahrlich ausgezahlt. Er steuerte die Treppe an, denn die Kassa lag im Erdgeschoss, da stutzte er. Er sah den Mann nur von hinten, aber er erkannte ihn sofort. Ein Lächeln legte sich in Hoffmanns Gesicht. Er ging auf den Mann zu.

			»Na, Gerhard, machst du deine Recherche diesmal nicht am Bildschirm?«

			Gerhard Assmann drehte sich erschrocken um.

			»Entschuldigung, dass ich mich so angeschlichen habe«, sagte Hoffmann, »aber wie es der Zufall will, sind wir gerade im selben Laden.«

			»Wolfgang, was machst du da?«, fragte Assmann entgeistert.

			»Was man halt in einer Buchhandlung so macht«, antwortete Hoffmann und hob die zwei Bücher in seiner Hand hoch.

			Assmann schaute sich nervös um. Hoffmann zog seine Brauen hoch. War es seinem Zimmerkollegen wirklich so unangenehm, ihn privat zu treffen? Hatte er etwas zu verbergen? Da trat eine hübsche blonde Frau auf die beiden Männer zu. Sie lächelte Hoffmann direkt und überaus gewinnend an. Sie hakte sich mit dem linken Arm bei Assmann ein. Hoffmann sah, was für ein Buch sie in der Hand hielt.

			»Hallo«, sagte die Frau und reichte Hoffmann die rechte Hand zum Gruß. »Sandra.«

			Hoffmann erwiderte sofort das Lächeln und drückte die Hand der Frau.

			»Wolfgang. Lernen wir uns endlich mal kennen. Ich freue mich.«

			Hoffmanns Blick pendelte von ihr zu ihm hin und her. Das Ehepaar Assmann machte ein wirklich schönes Bild, obwohl Gerhard Assmann über die Begegnung gar nicht erfreut schien. Es war für Hoffmann auch gar nicht schwer zu erraten, warum das so war. Das Buch, das Sandra Assmann in der Hand hielt, war ein Ratgeber für Schwangerschaft und Geburt. Hoffmanns Blick strich kurz über Sandra Assmanns Taille. Wenn man wusste, wonach man suchte, fand man schnell die Antwort. Hoffmann schätzte, dass sie im fünften, vielleicht sechsten Monat schwanger sein musste.

			»Ich freue mich auch, Sie mal zu treffen. Der Gerhard hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.«

			»Nicht Sie, sag einfach du. So förmlich brauchen wir nicht zu sein.«

			Sie ließ seine Hand gar nicht los, offenbar war sie wirklich erfreut, die Bekanntschaft des Zimmerkollegen ihres Ehemanns zu machen. Sie strahlte Hoffmann an. Erst als Gerhard Assmann seiner Frau einen finsteren Blick zuwarf, ließ sie Hoffmanns Hand los.

			»Gerhard, du hast ja gar nichts gesagt«, tadelte Hoffmann seinen jüngeren Kollegen mit verschmitztem Lächeln. »Na, da gratuliere ich von Herzen.«

			Assmann war die Begegnung allzu offensichtlich unangenehm, seiner Frau mindestens ebenso offensichtlich ganz und gar nicht.

			»Danke«, sagte sie. »Wir freuen uns schon riesig auf das Baby.«

			»Und wisst ihr schon, was es werden wird?«

			»Das nicht, die Ultraschalluntersuchung war noch nicht eindeutig.«

			Hoffmann lauschte der quicklebendigen, fröhlichen jungen Frau, die ohne Scheu von ihrer Schwangerschaft erzählte, von den Untersuchungen bei der Frauenärztin, den Reaktionen der Verwandtschaft auf die frohe Kunde und wie sehr ihr Mann sich auf den neuen Erdenbürger freute. Hoffmann brauchte nur interessiert nicken, das eine oder andere Mal erfreut oder erstaunt ausrufen und ihren Redefluss nicht bremsen. Um so eine Ehefrau konnte man Gerhard Assmann nur beneiden. Der allerdings schien immer saurer zu werden, weil seine Frau so offenherzig Privates ausplauderte. Erstaunlich fand Hoffmann, dass er nicht eingriff, dass er seine Frau einfach weiter plaudern ließ.

			»Und willst du uns nicht einmal besuchen?«

			Beide Männer mussten einige Augenblicke nachdenken, was diese Frage zu bedeuten hatte.

			»Also, wir würden uns sehr freuen, nicht wahr, Gerhard? Ich koche etwas Feines.«

			Die zwei Polizisten außer Dienst starrten die kleine, überaus feminine junge Frau an.

			»Du, Sandra, ich weiß nicht, ob das der Wolfgang will.«

			»Schön, dass wir uns kennengelernt haben, aber ich will wirklich niemandem zur Last fallen.«

			Aber die Männer hatten mit ihren Bedenken keine Chance gegen das Energiebündel Sandra Assmann.

			»Aber das ist überhaupt keine Last, im Gegenteil, ich koche eh so gern. Und speziell für Gäste. Wie wäre es nächsten Mittwochabend, so gegen sieben Uhr? Du kommst zu uns und ich koche eine Leckerei. Und wenn ihr wollt, könnt ihr ja danach noch ein Bierchen gemeinsam trinken.«

			Hoffmann schaute Assmann direkt an. Sie hatten noch nie gemeinsam ein Bier getrunken. Assmann zuckte ein wenig mit seinen Schultern, was Hoffmann als eine Zustimmung zu den Plänen seiner Frau deutete. Offenbar plante und betrieb Sandra die sozialen Beziehungen im Hause Assmann. Hoffmann wandte sich der liebenswerten Frau zu und reichte ihr die Hand.

			»Einverstanden, am Mittwoch um sieben Uhr. Ich freue mich und wünsche euch noch einen schönen Tag.«

			Als Hoffmann durch die Fußgängerzone, ein Säckchen mit zwei Büchern in der Hand, in Richtung U-Bahn marschierte, schmunzelte er vor sich hin. Er fand es tröstlich, dass es Menschen gab, die zumindest einige Zeit in ihrem Leben glücklich sein konnten. Er massierte seine linke Schulter.

		


		
			69. Szene

			Alex und Gernot waren in das Schachspiel so vertieft, dass sie das Klopfen zuerst gar nicht hörten. Erst als das Klopfen mit mehr Nachdruck wiederholt wurde, sprang Alex hoch und lief zur Tür.

			»Bist du schwerhörig, oder was?«, fragte Marian maulend und trat ein.

			Alex antwortete gar nicht, sondern setzte sich wieder an den Tisch. Er war an der Reihe, er musste seine Offensive forcieren, weil bislang Gernot eine ausgezeichnete Defensivpartie gespielt hatte. Alex gewann beim Schachspiel meistens, er spielte einfach nachdrücklicher, leidenschaftlicher, aber Gernots Defensivtaktik war jedes Mal aufs Neue eine harte Nuss für ihn.

			Marian wusste, dass die zwei, wenn sie sich mal in ein Schachspiel verbissen hatten, längere Zeit nicht anzusprechen waren. Er schnappte sich ein Glas und füllte es mit Orangensaft, dann trat er an die Stereoanlage heran und wühlte in dem Berg von CDs. Er legte eine CD in den Player.

			»Geh, nicht so laut«, murrte Alex.

			Marian regelte die Lautstärke ein klein wenig nach unten, ließ sich auf einen Sessel fallen und wandte seine Aufmerksamkeit dem Schachspiel zu. Alex machte seinen Zug, wenig später zog Gernot. Nach ein paar Minuten hatte Marian das Spiel analysiert. Er spielte auch gut Schach, verlor zwar meist gegen Alex, aber Gernot und er waren einander ebenbürtig.

			»Schaut nach Unentschieden aus«, meinte Marian.

			»Schaut so aus«, bestätigte Gernot.

			Alex wollte es noch nicht wahrhaben, dass er die Defensive heute nicht knacken konnte und machte einen Zug.

			»Wisst ihr, wer mich vorher angerufen hat?«, fragte Marian so nebenbei.

			»Wer?«

			»Der schöne Fredi.«

			Das Schachspiel war mit einem Schlag gar nicht mehr interessant.

			»Was hat er wollen?«

			»Sich mit uns treffen. Hat sich entschuldigt, dass er sich länger nicht gemeldet hat, weil er im Stress war. Blabla halt. Und ob wir an einem so schönen Samstag wie heute nicht eine kleine Spritztour machen wollen.«

			»Du hättest dem Wappler nicht deine Nummer geben sollen«, sagte Gernot.

			Alex winkte ab.

			»Das passt schon. Hast du mit ihm etwas ausgemacht?«

			»Ja, um halb sechs am Karmelitermarkt. Da kommt er hin.«

			»Ist nur die Frage, ob wir um die Uhrzeit dort sein werden«, warf Gernot ein. »So richtig lustig finde ich ein Treffen mit dem Kerl nicht.«

			»Könnte uns aber weiterbringen«, wandte Alex ein.

			Die drei Burschen überlegten.

		


		
			70. Szene

			Kaum hatte Hoffmann seine Schuhe ausgezogen, die Jacke auf den Kleiderhaken gehängt, sich eine Tasse Tee gemacht und den Reiseführer aufgeschlagen, bemerkte er, wie müde er war. Er blätterte durch das Buch und betrachtete die farbigen Bilder. Etwas bohrte in Hoffmann. Die Aussicht auf eine Fahrt in das Salzkammergut wirkte sehr erfreulich, aber noch hatte Hoffmann ein paar unerfreuliche Dinge vor sich. Er beugte sich vor, legte den Reiseführer auf den Couchtisch und schnappte sich stattdessen die DVD, die schon seit gestern hier lag und die er bislang zwar immer wieder in der Hand gehalten, aber noch nie in den DVD-Player eingelegt hatte. Hoffmann schnaufte verärgert, wuchtete sich hoch und legte die DVD ein. Hoffmann hatte Windisch um eine Kopie der Gewaltpornos gebeten. Er hatte sich eine ganze Zeit erfolgreich vor der Sichtung des Materials gedrückt, aber irgendwann musste er da durch. Der Fernsehschirm flackerte, Bilder waren zu sehen. Die Bildqualität war nicht so schlecht, wie Hoffmann erwartet hatte. Da musste also mit professioneller Ausrüstung gearbeitet worden sein.

			Hoffmann setzte sich nicht, er stellte sich hinter das Sofa und verschränkte seine Arme. Seine Haltung war verspannt, er lauerte, er war voller Zorn.

			Er betrachtete das Gesicht der dunkelhäutigen Frau im Film. Nein, diese Frau kannte er nicht, eine Unbekannte. Das Gesicht ihres Peinigers war nicht zu erkennen, der Mann trug eine schwarze Ledermaske, wie es sie in Sadomaso-Läden zu kaufen gab. Darüber hinaus steckte der Mann in einer schwarzen Lederhose mit Nieten und Ketten und einer ärmellosen Lederweste. Hoffmann studierte seine Bewegungen genau, seinen Körperbau, seine Handlungen. Hoffmann zuckte zurück, die ersten harten Schläge stürzten auf die Frau nieder. Nein, das war kein Spiel, diese Schläge waren wirklich kräftig ausgeführt worden und hatten ihr Ziel gefunden. Ein Brechreiz überkam Hoffmann, er wandte sich ab, wollte den Fernseher ausschalten. Hoffmann zwang sich, den Film weiter anzusehen. Er drückte auf den schnellen Vorlauf, der nächste Film war eine Kopie des ersten, er unterschied sich im Prinzip nur durch die weibliche Darstellerin. Oder sollte er durch das weibliche Opfer sagen? In jedem Fall war keine der beiden jungen Frauen Susan Akenzua.

			Beim dritten und letzten Film stoppte Hoffmann den schnellen Vorlauf. Sein Mund klappte auf, seine Zunge klebte am Gaumen, er rang nach Luft. Er drückte die Pausetaste und starrte auf das Standbild. Eindeutig, das war Petuela. Was hatte sie gesagt, als er mit ihr in diesem stickigen Zimmer in dem Haus in der Stuwerstraße gesprochen hatte? Viel Geld für Mädchen. Fünfhundert Euro für eine bezahlte Vergewaltigung. Für Geld gab es in dieser Welt einfach alles. Hoffmann schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher aus und entfernte die DVD aus dem Player. Den weiteren Verlauf des Filmes konnte er sich einfach nicht ansehen.

			Unwillkürlich zog Hoffmann seine Dienstwaffe aus dem Schulterholster. Er wog die Waffe in der Hand. Das schwarze Metall fühlte sich kühl an. Er hatte in seiner Dienstzeit ganz selten die Waffe abgefeuert. Und niemals jemand getroffen.

		


		
			71. Szene

			»Da, schaut euch den Volltrottel an!«

			Der schwarze BMW überholte den in gemäßigtem Tempo fahrenden VW.

			»Opa, schleich dich von der Straße!«, brüllte Alfred Tröber und gestikulierte. Er brach in schallendes Gelächter aus.

			»Habt ihr sein Gesicht gesehen? Und das von seiner Alten?«

			Tröbers Auto war auf der Stadtautobahn schnell unterwegs, er lenkte den Wagen souverän und geübt. Tröber war ein routinierter Schnellfahrer im Stadtgebiet, was sich auch immer wieder in Strafmandaten niederschlug. Marian saß neben Tröber auf dem Beifahrersitz und lauschte der pochenden Musik. Im Fond saßen Alex und Gernot. Beiden lag der flotte Fahrstil Tröbers ganz und gar nicht, Alex’ Gesicht war bleich und Gernot klammerte sich an den Griff über dem Sitz.

			»Geht das ein bissi langsamer?«, fragte Gernot schließlich.

			Tröber lachte wieder schallend und blickte über seine Schulter nach hinten.

			»Na, hast du Flugangst, Sportsfreund?«

			Tröber stützte sich auf dem Lenkrad ab und stieg kräftig auf das Bremspedal, seine drei Gäste wurden in die Sicherheitsgurte geworfen.

			»Radarwarnung! Da vorn ist so ein Dreckskasten.«

			Exakt mit Tempo achtzig rollte der BMW in den Bereich des Radargerätes.

			»Also, Burschen, was machen wir mit dem angebrochenen Abend? Für die Disco ist es noch entschieden zu früh. Vorschläge?«

			»Können wir vielleicht mit der U-Bahn fahren?«, fragte Alex.

			Fredi Tröber verstand die Frage nicht, er schaute Marian mit gerunzelter Stirn an.

			»Die beiden stehen nicht so auf Autofahren«, erklärte Marian.

			Tröber lachte lauthals.

			»Ihr seid total schräge Vögel. Vorschlag: Ich kenne da ein cooles Beisl in Vösendorf. Am Samstag ist da immer was los. Sogar um diese Zeit. Fesche Mädels. Wir sind praktisch schon auf dem Weg dahin. Lust dazu?«

			Marian schaute nach hinten, Alex nickte ihm zu.

			»Okay, schauen wir uns die Hütte mal an«, stimmte Marian zu.

			»Das ist ein Wort. Mit euch wird einem nicht fad, das merk ich schon.«

			Tröber betätigte den Blinker und lenkte den Wagen auf die Autobahnausfahrt.

			»Schau mal in das Handschuhfach«, forderte Tröber Marian auf. »Such dir was aus.«

			Marian öffnete das Handschuhfach und entnahm ein Säckchen aus durchsichtigem Kunststoff. Er hielt das Säckchen hoch, so dass auch seine Kumpel in der hinteren Reihe sahen, was sich darin befand.

			»Koks, Speed, Hasch, worauf habt ihr Lust?«

			»Für mich einen Kräutertee«, sagte Gernot.

			»Und ich brauche ein Aspro«, sagte Alex.

			Wieder runzelte Tröber die Stirn und schaute Marian fragend an.

			»Ist das ein Code?«, fragte Tröber.

			Marian zuckte mit den Schultern.

			»Nein, denen ist wirklich schlecht.«

			Tröber brüllte vor Lachen und rüttelte am Lenkrad, so dass der BMW hin und her geschüttelt wurde.

			»Wenn ihr auf die Sitze reihert, müsst ihr das putzen!«, rief er nach hinten und lachte. »Ihr seid echte Freaks, das muss ich sagen. Ich steh auf irre Freaks.«

			Tröber bremste scharf und lenkte den Wagen auf den Parkplatz eines Supermarktes am Stadtrand. Er stoppte auf einem abseits gelegenen Winkel des Parkplatzes. Mit schnellen, fast ein wenig hektischen Handgriffen legte er eine Straße Kokain auf einem Geldschein auf und bot Marian den Geldschein an.

			»Nein, das ist nicht so meines.«

			»Na geh, scheiß dich nicht an, probier mal.«

			Marian entnahm der Plastiktüte das Stück Haschisch.

			»Wir bleiben dabei«, gab Marian zurück und begann einen Joint zu drehen.

			»Na gut, wie ihr wollt.«

			Tröber zog die aufgelegte Straße ein. Er grölte, gestikulierte, boxte in die Luft.

			»Ja, das bringt mich auf Touren! Geil! Wollt ihr wirklich nicht mal probieren? Koks ist der absolute Hammer.«

			Marian streute Haschischbrösel in den Tabak.

			»Ich hab da mal eine Frage.«

			»Ach so, und welche?«

			»Wie wird man nur so cool wie du?«

			Tröber glaubte erst gar nicht, was er da gefragt wurde, dann brach er wieder in schallendes Gelächter aus und boxte Marian von der Seite jovial auf die Schulter.

			»Das kann ich dir sagen, Sportsfreund, das kann ich dir absolut sagen.«

			Gernot und Alex blickten einander an. Sie schmunzelten. Den Mann auszuhorchen, versprach ein Riesenspaß zu werden. Marian entflammte den Joint, sog ein paar Mal daran und reichte ihn Tröber, der den geharzten Rauch tief inhalierte.

			»Coolness kann man nicht lernen, Coolness muss man einfach haben.«

		


		
			72. Szene

			Hoffmann kroch langsam mit dem Auto durch die Gassen des zwanzigsten Bezirks. Eine irritierende Unruhe und hartnäckige Kopfschmerzen hatten ihn keine Ruhe finden lassen, wie ein Häftling in seiner engen Gefängniszelle war er durch seine Wohnung getigert. Bis er knapp nach zehn Uhr abends in seine Jacke geschlüpft war und die Wohnung verlassen hatte. Er hatte sich in sein Auto gesetzt und war ziellos losgefahren. Er kam zum Handelskai, der langgezogenen Straße am Donauufer. Das Wasser des breiten Flusses schien völlig schwarz zu sein, es verlor sich in der Dunkelheit der Nacht. Hoffmann achtete kaum auf die Verkehrsampeln, er dachte an nichts, er lenkte sein Auto ohne Ziel. Er bemerkte kaum, dass die anderen Fahrzeuge, die um diese Zeit auf dem Handelskai fuhren, ihn allesamt überholten. Nach einer Weile kam er in den Bereich des Hafens Freudenau. Bei einem großen Containerlager stoppte er das Auto auf einer Einfahrtsrampe für Laster. Der Wiener Binnenhafen mit seinen Containerkränen, den hochgestapelten Containertürmen und den Frachtschiffen im Hafenbecken war im Licht der Lampen ein bizarrer Anblick. Hoffmann starrte im Auto sitzend eine ganze Weile auf das Szenario.

			Irgendwann rollte der Wagen wieder stromaufwärts. Bei der Reichsbrücke bog er vom Handelskai ab. Hoffmann rieb seine Augen. Die Müdigkeit war drückend, aber er wusste genau, dass es völlig aussichtslos war, sich ins Bett zu legen, um zu schlafen.

			Nach einigen Kreuzungen und Ampeln rollte sein Wagen am Messegelände beim Prater durch die Straßen. Vor ihm fuhr ein Auto ebenfalls mit Schneckentempo. Der Fahrer hielt zweifellos die am Straßenrand stehenden Prostituierten im Auge. Auch Hoffmann schaute sich die dunkelhäutigen Frauen genau an, aber er konnte Petuela nicht finden. Erst bei der zweiten Runde entdeckte er seine grüne Winterjacke. Hoffmann stoppte den Wagen, das Fenster auf der Beifahrerseite verschwand in der Tür. Hoffmann wartete, bis Petuela näherkam, die das Auto sofort erkannt hatte und mit sich rang, ob sie nun einsteigen oder fortlaufen sollte. Nur zögernd trat sie an das Auto und beugte sich in das offene Fenster. Hoffmann lächelte sie an.

			»Na, Mädchen, kannst du auch nicht schlafen?«

			Sie lächelte schüchtern. Ein seltener Anblick einer auf der Straße anschaffenden Prostituierten.

			»Steig ein, ich führe dich heute zum Essen aus.«

			Er öffnete die Tür von innen. Petuela ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen. Ihr starkes Parfüm erfüllte sofort den Innenraum des Wagens. Hoffmann trat auf das Gaspedal und fuhr zügig von hier fort.

			»Bitte leg den Sicherheitsgurt an.«

			Sie tat, wie ihr geheißen. Schweigend fuhren sie eine Weile durch die nächtlichen Straßen.

			»Hast du Hunger?«, fragte Hoffmann.

			Sie nickte zustimmend.

			»In diesem Fall habe ich einen exzellenten Plan. Am Wallensteinplatz gibt es einen Würstelstand, der hat die ganze Nacht offen. Dort holen wir uns ein paar Hotdogs und etwas zu trinken? Einverstanden?«

			Wieder nickte sie.

			»Ich würde dich ja auch in ein schickes Restaurant ausführen, aber in deinem Outfit würdest du wohl zu großes Aufsehen erregen«, brummte Hoffmann und ließ kurz seinen Blick über ihre grelle Nuttenkleidung unter der grünen Jacke streifen. »Und Aufsehen mag ich gar nicht, überhaupt will ich von den ganzen Leuten nichts hören und sehen. Warst du schon mal auf dem Leopoldsberg?«

			Sie antwortete nicht.

			»Sag bloß, du kennst den Leopoldsberg nicht. Das gibt’s ja nicht! Da marschierst du zu Fuß den ganzen Weg durch die Sahara, ruderst mit einem Schlauchboot über das Meer und kennst den Leopoldsberg nicht. Wird Zeit, dass sich das ändert.«

			Sie kamen zum Wallensteinplatz im zwanzigsten Bezirk. Hoffmann sprang aus dem Wagen, holte beim Würstelstand ein Fresspaket und kehrte zum Auto zurück. Er ließ sich auf den Fahrersitz fallen und drückte Petuela den Plastiksack in die Hand.

			»Fang ruhig schon mal an. Und hau rein, Mädchen, ich habe genug für uns beide gekauft.«

			Tatsächlich fasste sie begierig in den Sack und holte einen Hotdog heraus. Sie aß mit Heißhunger.

			»Die Madame hält euch wohl auf Diät, damit ihr für die Kunden schön schlank bleibt. Und es spart auch Kosten.«

			Die junge, dunkelhäutige Frau hielt mit vollem Mund inne und starrte Hoffmann an. Sie schluckte den Happen hinunter. Hoffmann lenkte das Auto in Richtung Stadtrand.

			»Du wollen fickenblasen?«

			»Wo denkst du hin!«, rief Hoffmann aus. »Das sollen die anderen machen, ich zeige dir die beste Aussicht auf die Lichter dieser Stadt. Da, nimm dir einen Hunderter raus. Oder zwei, wenn du willst. Ich zahle den Tarif.«

			Er warf ihr seine Geldbörse rüber, doch als sie das Ding unentschlossen in den Händen drehte, schnappte Hoffmann die Börse wieder. Ohne vom Gas zu steigen, zog er zweihundert Euro aus der Geldbörse und reichte sie Petuela.

			»Steck ein. Du kannst ja deiner Madame sagen, dass du heute einen spendablen Freier gehabt hast.«

			Nach einer Weile erreichten sie Grinzing am Rande des Wienerwaldes. Petuela aß den zweiten Hotdog langsamer, sie ließ ihren Blick schweifen, sog die vorbeihuschenden Lichter der Stadt ein. Zweifellos war sie noch nie in diesem noblen Vorort mit den vielen Heurigen, Reisebussen und teuren Autos auf den Parkplätzen gewesen. Ganz klar, Grinzing war ein Ort, der zahlungskräftigen Weißen vorbehalten war. Illegale Einwanderer mit schwarzer Haut, die sich hierher verirrt hatten, wurden schnell entfernt.

			»Schöne Häuser«, sagte Petuela.

			Hoffmann lächelte grimmig. Sollte er bei einem Nobelheurigen mit einer aufgetakelten Negerhure hineinplatzen, eine Bretteljause und eine Flasche edle Nussdorfer Cuvée bestellen? Das wäre ein Knaller. Hoffmann verwarf den Gedanken so schnell, wie er ihn gefasst hatte und trat auf das Gaspedal. Der Wagen fuhr flott die Serpentinen der Höhenstraße hoch. Der Parkplatz am Leopoldsberg war leer, niemand war um diese Tages- und zu dieser Jahreszeit hier oben. Hoffmann stellte den Motor ab und schaute Petuela an.

			»Wie lange bist du schon in Wien?«

			»Sechs Monate.«

			»Dafür verstehst du die deutsche Sprache aber erstaunlich gut.«

			»Vorher ich war in Frankfurt. Fünf Monate.«

			»Du bist also seit elf Monaten in Europa?«

			Sie nickte.

			»Elf Monate. Wahrscheinlich hast du vom gelobten Land der Demokratie und des Reichtums noch nicht viel gesehen. Komm, gehen wir die paar Schritte zur alten Burg hoch. Der Ausblick auf Wien ist sehenswert. Ich nehme das Fresspaket.«

			Nebeneinander gingen sie zum Gipfel des Berges empor. Petuela schaute begeistert über das sich in alle Richtungen weit ausbreitende Lichtermeer der Millionenstadt. Hoffmann schnappte einen Hotdog und öffnete eine Colaflasche. Er kaute versonnen an einem Happen. Er empfand die Kälte der Nacht und den lebhaften Wind als angenehm.

			»So viel Licht.«

			»Wie viel schuldest du deiner Madame noch?«

			Petuela trippelte verlegen herum.

			»Weiß nicht genau.«

			»Ungefähr. Wie viel schuldest du ihr ungefähr noch?«

			»Fünfundzwanzigtausend Euro.«

			Der Bissen blieb Hoffmann beinahe im Hals stecken. Die Mädchen müssen bezahlen, dass sie in Europa auf dem Straßenstrich stehen dürfen. Ein teuflisches System. Ein falscher Schritt und man war in einer eisernen Bärenfalle gefangen. Sie standen eine ganze Weile schweigend beisammen.

			»Ich wieder wissen Namen von Mann bei Film.«

			Hoffmann zog die Brauen hoch.

			»Aha. Und, wie heißt er?«

			»Karlheinz. Ich mich erinnern. Mann mit Kamera hat Namen gesagt.«

			Hoffmann wusste schon jetzt, was er Montagnachmittag unternehmen würde. Da war eine eingehende Befragung nötig. Und Gerald Windisch würde sich diese Gelegenheit garantiert auch nicht entgehen lassen.

			»Iss noch etwas, Petuela. Ich habe auch Schokolade gekauft.«

			

			

		


		
			73. Szene

			»Und morgen bist du wieder im Job?«

			Sabine Lechner nickte zustimmend.

			»Wenn man ein paar Tage abschalten kann, ist das super, aber jetzt freue ich mich eh schon auf die Arbeit.«

			Flip lachte und wischte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab.

			»Na pass nur auf, dass du kein Workaholic wirst. Die kriegen alle mit fünfzig einen Schlaganfall.«

			»Da musst du aber erst recht aufpassen.«

			»Weil ich schon so alt bin?«

			Sabine winkte ab. Ihr Cousin schaffte es immer wieder, sie in Verlegenheit zu bringen.

			»Nein, nein, weil du so viel arbeitest. Das habe ich gemeint. So alt bist du doch gar nicht.«

			Flip zwinkerte ihr jovial zu und legte die Serviette neben den leeren Teller. Er hatte Lasagne zubereitet. Wie immer, wenn er selbst kochte, hatte er auf fleischliche Zutaten verzichtet und reichlich Gemüse verwendet. In jüngeren Jahren hatte er sich rein vegetarisch ernährt, irgendwann jedoch hatte sich diese strikte Haltung gelockert. Aber sein Fleischkonsum lag auch jetzt noch sehr weit unter dem Durchschnitt.

			»Du hättest Koch werden sollen«, sagte Flips Cousine und aß den letzten Rest grünen Salat von ihrem Teller. »Danke für die Einladung.«

			»Auch wenn man es mir nicht ansieht, ich bin ein gustativer Typ. Gut essen muss ja nicht viel essen heißen.«

			»Gut, dann räume ich mal das Geschirr ab.«

			Sabine erhob sich und leerte mit flinken Handgriffen den Esstisch. Flip lehnte sich zurück und nippte am Rotwein. Er trank sehr selten Alkohol, aber zu einer frisch zubereiteten Lasagne gehörte einfach ein Gläschen italienischer Rotwein. Dazu entflammte er eine Zigarette. Das Rauchen war eigentlich seine einzige Angewohnheit, die man als Laster bezeichnen musste, und selbst diese hatte er gut im Griff. Er rauchte pro Woche im Schnitt eine Packung, viele andere Raucher qualmten diese Menge und noch mehr an einem Tag. Sabine hatte ihre Arbeit beendet, setzte sich wieder an den Tisch und griff nach dem Weinglas.

			»Der Rotwein ist auch spitze. Ich habe schon lange nicht mehr so gut …«

			Sie verstummte, als sie bemerkte, wie scharf Flip sie fixierte. Unwillkürlich schluckte sie.

			»Kennst du den Doktor Pribil?«

			»Äh, wen bitte?«

			»Doktor Felix Pribil. Hast du von ihm schon mal gehört?«

			Sabine war irritiert. Was sollte diese Frage?

			»Nein, den Namen höre ich zum ersten Mal.«

			Flip stellte mit einer gravitätischen Bewegung das Weinglas ab und streifte die Asche von seiner Zigarette in den Aschenbecher.

			»Der Felix ist einerseits ein guter Bekannter von mir, und andererseits ist er ein Kunde. Hab ihm vor über einem Jahr eine Harley Davidson verkauft, da haben wir uns kennengelernt. Seit der Zeit ist er auch mein Hausarzt. Ich habe vollstes Vertrauen in ihn. Gestern haben wir eine Spritztour ins Waldviertel unternommen und da sind wir so ins Plaudern gekommen.«

			Flip streifte wieder Asche in den Aschenbecher.

			»Ich habe mit ihm ausgemacht, dass er sich medizinisch um dich kümmern wird. Privat, die Kosten dafür trage ganz klar ich, das ist kein Thema.«

			Sabine konnte kaum sprechen, sie mühte sich, etwas zu erwidern.

			»Aber mir geht es eh schon wieder gut. Und ich habe auch einen Hausarzt.«

			Flip sah seiner Cousine ruhig in die Augen. Er war sich bewusst, dass er ihr gegenüber sehr autoritär auftrat, aber er konnte nicht anders.

			»Der Felix wird deine Fortschritte im Entzug medizinisch betreuen. Ich will, dass du vom Dope wegkommst. Ein für alle mal. Ich will, dass du deinen Job behältst, dass du dir einen sauberen Mann angelst, irgendeinen Ingenieur oder Lehrer, dass du eine Familie gründest und ein paar Kinder haben wirst. Ich will, dass du von der Drogenscheiße wegkommst.«

			Flips Tonfall war hart. Sabine verbarg ihr Gesicht in den Händen, sie weinte.

			»Ich will eh davon weg«, stammelte sie.

			Flip erhob sich, ging zu ihr hinüber, stellte sich hinter sie und massierte ihren Nacken.

			»Sabine, du musst da durch, ich kann dir nur helfen, aber letztlich musst du das alleine schaffen. Und weißt du, worin ich mir sicher bin?«

			Er fasste sie an den Händen, zog sie hoch, umarmte sie und drückte sie an sich. Sie schluchzte an seiner Schulter.

			»Ich bin mir sicher, dass du das packst. Du bist ja mein Mädchen, nicht wahr?«

			Nach und nach fasste sich Sabine und trat einen Schritt zurück. Sie schaute Flip mit verweinten Augen an. Seine kantigen Züge, seine hochgewachsene, schlanke Gestalt, sein konsequenter Wille, alles an ihm erfüllte sie mit Mut und Zuversicht.

			»Na, bist du wieder halbwegs klar?«

			Sie nickte und schnäuzte sich.

			»Und jetzt«, flüsterte Flip unerbittlich, »gibst du mir die Adresse von Daniel Rotter.«

			Sabine starrte ihren Cousin an.

		


		
			74. Szene

			»Nimm dir noch etwas, Wolfi, es ist genug da. Nimm nur.«

			Wolfgang Hoffmann schöpfte noch etwas Sauerkraut auf seinen Teller.

			»Nimm einen Knödel. Und vom Fleisch auch.«

			»Ich kann nicht mehr, ich platze. Die ganze nächste Woche werde ich nicht einen Bissen hinunterkriegen.«

			Gerlinde Hoffmann stocherte in ihrem Essen herum. Hoffmann war aufgefallen, dass seine Mutter nur eine kleine Portion genommen hatte und dass sie überaus langsam aß. Dabei hatte sie groß aufgekocht, zweifellos hatte sie schon morgens in der Küche gestanden und den Schweinebraten, die Knödel und das Sauerkraut in langwieriger Arbeit vorbereitet. Hoffmann schaute auf den Braten, der auf einem schmucken Teller in der Mitte des Esstisches stand, auf die Schüssel voll mit Knödel und die Terrine mit Sauerkraut. Seine Mutter hatte viel zu viel gekocht, das war ein Mahl für vier Personen und sie saßen nur zu zweit bei Tisch. Immerhin wusste er, was er in den nächsten Tagen essen würde, denn natürlich würde seine Mutter alles, was übrig blieb, fein säuberlich einpacken und ihm mitgeben.

			»Der Konrad hat am Donnerstag angerufen. Er will sich jetzt ein neues Auto kaufen.«

			»Ach so. Wie geht’s meinem großen Bruder so?«

			»Eh gut.«

			Seine Mutter war jetzt zweiundsiebzig Jahre alt, sie schien in der letzten Zeit ziemlich gealtert zu sein. Sie war weit nicht mehr so gesprächig wie früher. Und sie lächelte kaum. Nun, wer jahrelang alleine in einer großen Gemeindewohnung lebte, konnte mit der Zeit einsilbig werden. Er kannte das ja an sich selbst.

			»Kannst ihn ja mal anrufen.«

			Hoffmann legte das Besteck auf den Teller. Er konnte kaum noch atmen, so satt war er.

			»Siehst du, das werde ich tun. Vielleicht besuche ich ihn auch in Mödling. Wie geht’s den Kindern? Und der Hedwig?«

			»Eh gut.«

			Hoffmann ließ seinen Blick durch die Wohnung schweifen, in der er und sein um vier Jahre älterer Bruder Konrad aufgewachsen waren. Es hatte sich fast nichts verändert. Da, wo das Kinderzimmer gewesen war, standen jetzt eine massige Couch und ein riesiger Fernsehapparat, ansonsten waren in den letzten drei Jahrzehnten nur ein paar Möbelstücke gewechselt worden. Der Fernseher lief den ganzen Tag und brachte der alten Frau menschliche Stimmen und Gesichter in die Wohnung. Das Wetter hatte sich am Vormittag eingetrübt, es war auch zur Mittagszeit ziemlich dunkel. Der Luster im Wohnzimmer brannte.

			»Schau an, du hast ja Sparlampen im Luster«, sagte Hoffmann.

			»Freilich. Sind in der Anschaffung nicht ganz billig, aber im Fernsehen haben sie gesagt, dass sich das über die Zeit schnell rentiert.«

			»Das ist richtig. Ich habe bei mir auch schon alle Glühlampen ausgetauscht. Wer hat dir denn die Lampen reingeschraubt?«

			»Das hab ich selbst gemacht. Ist ja sonst keiner da.«

			Längere Zeit lag Stille im Raum. Hoffmann nippte an seinem Wasserglas. Endlich war seine Mutter mit ihrem Mahl fertig. Sie stellte die Teller zusammen.

			»Du, Mama, morgen Vormittag muss ich ins Spital.«

			Gerlinde Hoffmann hielt in der Bewegung inne und schaute ihren Sohn über den Rand ihrer Brille an.

			»Was Ernstes?«

			Hoffmann erhob sich ebenfalls und half ihr die Teller zusammenzustellen.

			»Nur eine Routineuntersuchung. Polizeibeamte müssen das regelmäßig machen.«

			Für einige Augenblicke hielt sie den direkten Blickkontakt aufrecht.

			»Du musst es mir aber schon sagen, wenn du was hast«, sagte die alte Frau tonlos.

			»Natürlich, ist ja klar. Packst du mir die Knödel ein?«

			

		


		
			75. Szene

			»So, das wäre der richtige Port in der Firewall.«

			Alex rieb sich die Hände und legte sie wieder auf die Tastatur seines Computers. Die drei Burschen starrten auf den Bildschirm.

			»Hast du den IP-Anonymizer eingeschaltet?«, fragte Gernot.

			»Logo. Du stellst Fragen.«

			»Reg dich nicht auf, war ja nur eine Frage. Sicher ist sicher.«

			Alex tippte flink in die Tastatur. Kleine weiße Buchstaben erschienen auf dem schwarzen Fenster.

			»Bist du sicher, dass das geht?«, fragte Marian skeptisch.

			»Geht mir bitte nicht auf die Nerven. Die Firewall ist aus der Steinzeit. Wenn das nicht geht, dann hat der Gernot den Trojaner vermasselt.«

			Gernot lehnte sich zurück. Er schmunzelte.

			»Der Trojaner fetzt. Schau du nur, ob dein Hardwarescanner läuft. Na los, ich will was sehen.«

			Alex klopfte auf die Enter-Taste und setzte damit das Statement ab. Gespannt starrten die drei auf eine über den Bildschirm laufende Buchstaben- und Zahlenkolonne. In einem Bildschirmfenster erschien plötzlich das Schwarzweißbild einer Überwachungskamera. Die drei brachen in schallendes Gelächter und Gejohle aus. Marian und Alex klatschten die Handflächen zusammen, Gernot vollführte ein kleines Tänzchen.

			»Ihr seid richtig üble Hacker, Burschen!«, rief Marian begeistert. »Als nächstes crackt ihr bitte die Nationalbank. Damit wären wir dann auch unsere finanziellen Sorgen los.«

			»Das ist so gesehen kein Problem.«

		


		
			76. Szene

			Alfred Tröber saß vor dem Fernseher und ließ sich berieseln. Er wusste gar nicht, was da eigentlich gezeigt wurde, er sah nur irgendwelche Rallyeautos durch die Landschaft brettern. Der Ton des TV-Apparats war ausgeschaltet, Tröber war noch so verkatert, dass jede Lärmerregung die Kopfschmerzen verstärkt hätte. Obwohl er schon zwei Schmerztabletten geschluckt hatte, hielten sich die Kopfschmerzen hartnäckig. Er schaute auf die Uhr. Drei Uhr nachmittags. Das Wetter war miserabel, er war schlecht drauf, hatte zu nichts Lust, musste diesen elenden Sonntagnachmittag einfach irgendwie hinter sich bringen.

			Die letzte Nacht war ziemlich rauschend geworden. Mit den drei Jungs war er eine Weile um die Blocks gezogen und hatte einiges eingeworfen. Dann waren die drei plötzlich verschwunden gewesen. Später hatte er noch ein paar Kumpels in einer Disco getroffen. Und da war der Abend richtig feuchtfröhlich geworden. Zum Glück war er in den frühen Morgenstunden nicht von der Polizei kontrolliert worden.

			Sein Handy klingelte. Tröber knurrte grantig, beugte sich aber zum Couchtisch und schaute auf die Anzeige seines Handys. Diese Nummer kannte er nicht. Er hob das Telefon an sein Ohr.

			»Hallo«, brummte Tröber in das Mikrofon.

			»Hallo.«

			»Wer ist da?«, fragte Tröber mürrisch.

			»Fredi?«

			»Ja.«

			»Bist du ein Geschäftsmann oder ein Wappler?«

			Fredi Tröber richtete sich auf und drückte das Handy an sein Ohr.

			»Was soll das? Wer ist dran?«

			»Also ein Wappler.«

			Damit trennte der Mann mit der rauen Stimme auf der anderen Seite der Leitung die Verbindung. Tröber erhob sich. Was sollte das für eine Scheiße sein? Er war wütend und rief die Nummer des merkwürdigen Anrufers an. Es klingelte in der Leitung, zweimal, dreimal. Tröber wurde immer wütender.

			»Doch ein Geschäftsmann«, meldete sich die Stimme auf der anderen Seite.

			»Freundchen, wer bist du und was willst? Und woher hast du meine Nummer?«

			»Viele Fragen auf einmal.«

			»Dann wird es Zeit, dass du sie beantwortest.«

			»Keine Lust.«

			»Spinnst du oder was?«

			»Eher oder was.«

			Tröber wusste nicht recht, was er sagen oder denken sollte. Ein merkwürdiges Gespräch. Er war irritiert.

			»Vorschlag: Du kommst um sechs Uhr zur U-Bahn-Haltestelle Schönbrunn. Dort gibt es einen Würstelstand und auch Antworten.«

			»Einen Scheißdreck werde ich tun!«, rief Tröber ärgerlich. »Warum sollte ich da hinfahren?«

			»Wegen fünfzehn Kilo Kitt und zehn Kilo Grüntee vielleicht?«

			Tröbers Mund klappte auf, er schnappte nach Luft.

			»Was sagst du da?«, stammelte Tröber, doch da war die Leitung schon getrennt. Tröber starrte das Telefon in seiner Hand an. Vergessen war der Kater, die miese Stimmung, das trübe Wetter. Ein Lächeln legte sich in sein Gesicht.

		


		
			77. Szene

			Der Verkehr am Gürtel war wie üblich an einem frühen Nachmittag dicht. Gerald Windisch lenkte sein Auto routiniert und sicher, er fuhr so flott, wie es die Verkehrsverhältnisse erlaubten. Die beiden Polizisten waren von einer grimmigen Spannung erfasst. Windisch hatte vormittags Karlheinz Heidingers Daten bis ins kleinste Detail durchleuchtet. Als Hoffmann zu Mittag im Kommissariat erschienen war, hatte ein Stapel von Papieren auf seinem Schreibtisch gelegen, die er schnell durchgelesen hatte. Knapp nach ein Uhr waren Windisch und Hoffmann losgefahren. Windisch verließ den Gürtel und suchte nach einer Parklücke. Wenig später standen sie vor einer Tür im ersten Stock eines Hauses am Döblinger Gürtel. Hoffmann betätigte die Klingel. Sie warteten. Windischs Miene war steinern, seine Lippen blass, seine Augen leicht verkniffen. Hoffmann hatte Windisch schon manchmal so gesehen, nämlich immer dann, wenn er knapp vor dem Zuschlagen war. War Heidinger ihr Mann? Hoffmann wusste es nicht. Würden sie es jetzt herausfinden? Hoffmann drückte seinen Zeigefinger noch einmal auf die Klingel. In der anderen Hand trug er eine Aktentasche.

			Sie hörten sich nähernde Schritte. Kurz nickte Windisch Hoffmann zu.

			»Ja, bitte?«

			Hoffmann musterte den großgewachsenen, blonden Mann von Kopf bis Fuß. Die Statur würde passen. Die beiden Polizisten zogen zeitgleich ihre Ausweise.

			»Guten Tag, mein Name ist Hoffmann. Kriminalpolizei Wien. Das ist mein Kollege Windisch. Herr Heidinger?«, eröffnete Hoffmann wie abgemacht.

			Heidinger schreckte vor den harten Gesichtern der beiden Polizisten ein wenig zurück. Er erholte sich aber schnell.

			»Ja. Was wünschen Sie?«

			»Wir würden gern mit Ihnen persönlich sprechen. Dürfen wir hereinkommen?«

			Heidinger wich zurück und öffnete die Tür. Hoffmann ging vor und ließ sofort seinen Blick kreisen. Eine große Altbauwohnung, die zu einem Büro umfunktioniert worden war.

			»Kommen Sie doch in das Besprechungszimmer. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Wasser? Apfelsaft?«

			»Vielen Dank, keine Getränke.«

			Heidinger ging voran und warf die Tür zu einem Zimmer zu. Zweifellos war das die Tür zu seinem Privatbüro. Im ehemaligen geräumigen Wohnzimmer standen ein schlichter Bürotisch und sechs Stühle rundherum. Heidinger nahm am Kopfende Platz. Hoffmann ging links herum, Windisch rechts. Sie nahmen ihn gleich mal in die Zange.

			»Stören wir hier irgendjemanden?«, fragte Hoffmann, stellte die Tasche zu Boden und schaute sich demonstrativ um.

			»Nein, ich bin derzeit alleine im Büro. Also, Sie wollten mich sprechen.«

			»Kennen Sie einen gewissen Helmut Seifried?«, fragte Windisch.

			»Ja.«

			»Woher?«

			»Wir sind Geschäftspartner.«

			»Hat Herr Seifried Ihnen gesagt, dass wir schon bei ihm waren?«

			»Waren Sie das? Nein, wusste ich nicht.«

			»Das war aber vorige Woche«, warf Hoffmann ein. »Haben Sie Herrn Seifried nicht gesprochen? Sie sind doch sein Geschäftspartner.«

			»Wir sind zwar Partner, aber er führt seine Firma, ich führe meine. Wir treffen uns regelmäßig zu Strategiesitzungen, aber nicht täglich.«

			»Welche Firma führen Sie?«, hakte Hoffmann nach.

			»Das Fitnessstudio hier im Haus.«

			»Das Studio Mark & Ost. Sie heißen doch weder Mark noch Ost?«

			»Nun, der Erfinder von Coca-Cola hieß auch weder Coca noch Cola.«

			Heidinger fand seinen kleinen Scherz nicht zum Schmunzeln, seine Miene verriet Anspannung und Konzentration. Zweifellos war ihm dieser Konter nicht spontan eingefallen, sondern er hatte ihn aus dem Repertoire gezogen.

			»Veranstalten Sie auch Clubbings in ihrem Fitnesscenter?«, fragte Windisch.

			»Gelegentlich.«

			»Tritt Herr Seifried bei diesen Clubbings als Veranstalter auf?«

			»Ja.«

			»Arbeiten Sie organisatorisch bei diesen Clubbings mit?«

			»Natürlich.«

			Windisch faltete die Hände auf dem Tisch zusammen und wartete. Der Mann trat ganz anders auf als sein Partner, der eine bestach durch Eloquenz und Schlagfertigkeit, der andere durch Einsilbigkeit. Das waren keine sehr angenehmen Voraussetzungen für eine Untersuchung.

			»Herr Heidinger, kennen Sie Sara Miller und Mary Smith?«, fragte Hoffmann und verschärfte damit das Tempo.

			»Wen bitte?«

			Hoffmann wiederholte die Namen nicht. Heidinger schüttelte verneinend den Kopf.

			»Kenne ich nicht.«

			Hoffmann langte zur Tasche und legte sie auf den Tisch. Er zog die Kopien der Künstlerverträge und Quittungen, die sie von Seifried erhalten hatten, heraus und reichte sie Heidinger.

			»Haben Sie diese Papiere schon gesehen?«

			Heidinger war verunsichert. Was war das? Er überflog die Papiere.

			»Ach so! Ja, jetzt weiß ich, wen Sie meinen.«

			Hoffmann hatte genau hingehorcht. Hatte der Mann jetzt gelogen oder nicht? Schwer zu sagen. Heidinger trug einen dichten Panzer halsstarriger Unnahbarkeit um sich.

			»Sie kennen also die beiden Frauen?«

			»Ja, das letzte Clubbing. Ist schon ein paar Tage her. Ich erinnere mich an die beiden.«

			»Wer hat denn das Bier und den Urin vom Boden aufgewischt? Eine dunkelhäutige Putzfrau?«, fragte Hoffmann finster.

			»Wie bitte?«

			»Haben Sie schon mal von einer Karriere als Schauspieler geträumt, Herr Heidinger?«, fragte Windisch mit schneidender Schärfe in der Stimme.

			Heidinger war von diesen im Kreuzverhör gestellten seltsamen Fragen sichtlich in die Defensive gedrängt. Er sagte nichts. Die beiden Polizisten warteten, sie spielten auf Zeit. Die Methode schien bei Heidinger zu wirken, aber offenbar nicht genug.

			»Was wollen Sie eigentlich von mir? Soll das ein Verhör sein?«, sagte Heidinger störrisch und fasste sich wieder.

			»Ist die Frau auf dem Bild Mary Smith oder Sara Miller?«, fragte Hoffmann weiter und zog das Bild der toten Afrikanerin aus der Tasche.

			Heidingers Mund klappte auf, er starrte auf das Leichenfoto von Susan Akenzua. War seine Überraschung gespielt oder echt? Hoffmann wusste es nicht. So viele Verbrecher hatte er schon vor Augen gehabt und noch immer konnte er sie nicht durchschauen. Dabei hatte er vor ein paar Tagen schon an die Gabe des dritten Auges geglaubt. Schwachsinn, fluchte er in sich hinein, Polizeiarbeit hatte nichts Magisches oder Hellseherisches an sich, Polizeiarbeit war monotones Wühlen im Dreck anderer Leute. War Heidinger überhaupt ein Verbrecher oder bloß ein großer Kerl mit abartigen sexuellen Vorlieben? Oder war das dasselbe?

			»Herr Heidinger?«, hakte Hoffmann zähneknirschend nach. »Haben Sie meine Frage verstanden?«

			»Was?«, schreckte Heidinger hoch. »Weiß ich nicht, ich kann mich an die beiden Negerinnen nicht so genau erinnern.«

			»Herr Heidinger«, fragte nun Windisch, »haben Sie ein daumennagelgroßes Muttermal auf der Hinterseite ihres linken Oberschenkels?«

			Hoffmann sah förmlich, wie Heidinger zumachte, wie er das verlorene Terrain schnell räumte und sich einbunkerte. Um jetzt aus ihm etwas herauszubekommen, mussten sie ihn ins Kommissariat mitnehmen und stundenlang verhören. Anders war dem Mann nicht beizukommen. Hoffmann packte die Papiere und das Foto wieder ein. Gerald Windisch erhob sich.

			»Herr Heidinger, halten Sie sich für weitere Fragen zur Verfügung«, brummte Windisch. »Das ist kein lustiges Clubbing und keine künstlerische Performance. Wir ermitteln in einem Kriminalfall.«

		


		
			78. Szene

			Karlheinz Heidinger zog die Boxhandschuhe über. Er hatte sich mit ein paar Minuten auf dem Crosstrainer warm gemacht, jetzt galt es sich abzureagieren. Der schwere Sandsack war für den Aggressionsabbau wie geschaffen. Routiniert schlug er seine Gelenke warm, erst nach einigen Schlagserien langte er härter zu. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er war nach dem Besuch der Polizisten so aufgewühlt gewesen, dass an vernünftige Arbeit nicht zu denken gewesen war, also hatte er das Büro verlassen und war die Treppe hinunter in das Fitnesscenter gelaufen.

			Heidinger hatte eine Riesenwut im Bauch. Seifried, das Schwein, hatte ihm also die Polizei auf den Hals gehetzt. Oder zumindest sie mit diesen Verträgen und Quittungen auf seine Fährte gebracht. Er hatte ihn nicht gewarnt. Dafür musste Seifried bezahlen, das schwor sich Heidinger.

			Er setzte eine wuchtige Schwingerkombination an. Früher einmal hatte er in einem Boxclub trainiert. Seine Technik war gut, er hatte aber nie wirklich an eine Karriere als Boxer gedacht, auch wenn ihm manche dazu geraten hatten. Für einen Waschlappen wie Seifried würde er ohnedies nur einen Schlag benötigen. 

			Zum Glück hatte er Tröber auf seine Seite gezogen, denn Tröber war gar nicht so dumm und hektisch, wie er manchmal wirkte. Vor allem hatte er blendende Beziehungen. Der neue Deal, den er da gerade an Land zog, versprach interessant zu werden. Heidinger schöpfte wieder Mut. Wenn nur diese zwei beschissenen Kieberer nicht wären. Die waren verdammt nervig gewesen.

			Heidinger setzte eine rechte Gerade an. Der Sandsack baumelte hin und her.

			

			

			

		


		
			79. Szene

			»Und dann ist er mit hochrotem Kopf davon marschiert.«

			Körner lachte. Hoffmann kaute langsam den Rest seines Salates, ohne dessen Geschmack wahrzunehmen, denn er war vollends damit beschäftigt, Körner anzuschauen, ihre Schönheit in sich aufzusaugen, dem Klang ihrer Stimme, ihres Lachens zuzuhören. Er gab einige Anekdoten aus seiner Zusammenarbeit mit Major Koller zum Besten. Mit etwas Abstand und solch wunderbarer Gesellschaft gab der langwierige Grabenkampf im Büro, den Hoffmann und Koller seit Jahren ausfochten, Stoff für amüsante Geschichten. Für den seltenen Anlass hatte sich Hoffmann in Schale geworfen, sich gründlich rasiert und sogar die Schuhe fein säuberlich poliert. Körner hatte für das Abendessen beim Italiener ums Eck ein gleichermaßen flottes wie elegantes Kleid gewählt. Sie hatte dezent Lippenstift aufgetragen und ihr dichtes langes Haar diesmal nicht zu einem Zopf gebunden. Hoffmann war von ihrer Schönheit hingerissen. Er hatte zwar keinen Tisch für zwei reserviert, doch als Körner und er so fein herausgeputzt in das Lokal getreten waren, hatte der Wirt sie sofort an den schönsten Tisch des Lokals geführt. Hoffmann war schon oft hier zum Essen gewesen, niemals aber in Begleitung einer Dame. Montagabend war das Lokal auch selten stark frequentiert. Das Ambiente für einen zauberhaften Abend stimmte also. Hoffmann genoss jede Sekunde. Er nippte am Wein. Cesare hatte eine vorzügliche Flasche aus seinem Keller geholt, einen Wein aus der Toskana für besondere Anlässe.

			»Bene, Signorina?«, fragte der Wirt mit gewinnendem Lächeln, als er an den Tisch herantrat, um die Teller abzuservieren.

			»Vielen Dank, es war sehr gut.«

			»Grazie. Commissario Hoffmann?«

			»Bene, Cesare, molto bene.«

			»Grazie. Einen Grappa nach dem Essen? Oder einen Espresso?«

			»Willst du einen Grappa?«, fragte Hoffmann Körner.

			Sie nickte zustimmend.

			»Also zwei Grappa«, wiederholte Cesare und eilte davon.

			»In letzter Zeit ist es mit Koller wesentlich besser geworden. Er macht nicht mehr so viel Stress«, nahm Hoffmann den Faden der Erzählung wieder auf.

			»Aber ist das nicht auch ein schlechtes Zeichen? Er ist nun mal ein Hochdruckkessel, darin liegt doch auch eine gewisse Stärke. Wenn jetzt der Druck im Kessel fällt, heißt das nicht auch, dass seine Leistung abfällt?«

			»Die Frage ist natürlich berechtigt, die Antwort fällt leider etwas ernüchternd aus. Das bleibt bitte unter uns, ich will niemanden schlecht machen. Die meiste seiner zweifelsfrei vorhandenen Energie hat Koller in den letzten zehn Jahren in das Fortkommen seiner Karriere gesteckt. Wenn jetzt sein Antrieb nachlässt, dann deswegen, weil er begriffen hat, dass er karrieremäßig nicht mehr weiterkommt. In den letzten Wochen hat er für die Gruppe mehr getan als in den zwei Jahren zuvor.«

			Körner wiegte den Kopf.

			»Du gehst da ganz schön hart zur Sache.«

			Hoffmann zuckte mit den Achseln.

			»Das ist meine Meinung, ich lasse es aber nicht an nötigem Respekt mangeln. Er ist ein paar Jahre älter als ich, er ist länger bei der Polizei und er hat den höheren Dienstrang, das respektiere ich alles. Ich bin auch schon seit fast zwanzig Jahren im Boot, ich weiß, wie Hierarchien funktionieren, dennoch erlaube ich mir meine eigenen Gedanken und wenn mich jemand fragt oder wenn mir jemand zuhört, dann sage ich meine Meinung.«

			Körner verschränkte die Arme.

			»Das finde ich wichtig. Sich nicht vom Alltag und von der Routine, vom Diktat der oberen Dienststellen vollkommen vereinnahmen zu lassen, halte ich für ganz wichtig in unserem Beruf. Man muss ein Mensch unter der Uniform bleiben, dann ist man auch ein guter Polizist.«

			»Gut gesprochen, Frau Kollegin.«

			Körner schaute plötzlich Hoffmann direkt an, ihr Blick jagte ihm kalte und heiße Schauer über den Rücken.

			»Du bist darin wie ein Vorbild«, hauchte sie. »Seit ich im Kommissariat angefangen habe, hat mir das imponiert. Und nicht nur mir. Alle jungen Kollegen haben den Gerald Windisch und dich als Vorbild genommen. So etwas kann irrsinnig wichtig für junge Polizisten sein, die plötzlich in Uniform und mit einer geladenen Waffe durch die Straßen gehen.«

			»Langsam, langsam«, warf Hoffmann lächelnd ein. »Heb mich nicht so hoch hinauf, sonst wird mir ganz schwindelig.«

			»Und du hast auch zum Rauchen aufgehört. Das zeigt doch deinen starken Willen.«

			Hoffmanns Lächeln gefror, ein bitterer Geschmack lag mit einem Mal auf seiner Zunge. Er wischte aber die Irritation schnell zur Seite.

			»Habe das viel zu spät gemacht. Mit fünfundzwanzig hätte ich zu rauchen aufhören sollen. Oder so wie du erst gar nicht damit anfangen sollen.«

			Körner schlug die Augen kurz nieder.

			»Hast du meinetwegen aufgehört? Weil ich Nichtraucherin bin?«

			Hoffmann schluckte.

			»Nein, eigentlich nicht, ich habe aufgehört, weil …«

			Hoffmann beendete den Satz nicht, denn eben kam Cesare mit den zwei Gläschen Grappa.

			»Eine Einladung des Hauses«, sagte der Wirt, stellte die Schnapsgläser auf den Tisch und entfernte sich wieder rasch.

			Die beiden hoben die Gläser und stießen an.

			»Ich bin froh, dass du nicht meinetwegen aufgehört hast«, sagte Körner. »So eine Entscheidung muss man selbst treffen.«

			Damit kippten sie die Gläser. Im Hintergrund lief in angenehmer Lautstärke italienische Schlagermusik vom Band. Hoffmann fühlte sich so wohl wie schon lange nicht.

			»Ich habe mir etwas ausgedacht«, hob er an zu sprechen und stellte das leere Glas ab.

			»Und was?«, fragte Körner und spitzte die Ohren.

			»Früher bin ich am Neusiedlersee öfter zum Segeln gewesen. Ich war nie ein Hochseematrose, aber für ein paar Mal Auf- und Abkreuzen hat es gereicht. Ich mag die Gegend rund um den See sehr gern. Was hältst du davon, wenn wir beide am nächsten Samstag, sofern natürlich das Wetter entsprechend ist, an den Neusiedlersee fahren und dort eine Wanderung machen? Wenn nicht zu viel Wind bläst, könnten wir auch eine kleine Bootstour machen. Es ist zwar jetzt nicht die optimale Jahreszeit für einen solchen Ausflug, aber der See hat auch im November seine Reize.«

			»Fantastische Idee«, stimmte Körner begeistert zu.

			»Und abends können wir irgendwo fein essen gehen, vielleicht einen feinen Tropfen Wein verkosten.«

			Körners Lächeln war hinreißend. Hoffmann wünschte nichts sehnlicher als dieses Wochenende herbei.

			»Das ist ein prima Vorschlag«, sagte sie.

			»Und wenn wir wollen, wenn sich das so ergibt«, sagte Hoffmann nach einer kleinen Pause, »können wir auch irgendwo übernachten und erst am Sonntag nach dem Frühstück zurück nach Wien fahren.«

			Hoffmann bemerkte, wie ein klein wenig Spannung von ihr abfiel, wie sich ihr strahlend schönes Lächeln um eine minimale, aber bedeutsame Nuance gelöster auf ihre Lippen zauberte. Zweifellos war sie froh, dass er keine Anstalten machte, sie heute Abend, nach dem Essen beim Italiener, in sein Bett kriegen zu wollen.

			»Wenn sich das so ergibt«, wiederholte sie mit leiser Stimme.

			Hoffmann legte seine Hand auf die ihre. Sie blickten einander lange an.

			»Du bist wirklich eine wunderbare Frau, Sigrid. Ich bin dankbar für jeden Augenblick, den du mit mir verbringst.«

			

			

			

			

		


		
			80. Szene

			Flip stellte sein Motorrad ab und hängte den Sturzhelm an die Kette mit dem Absperrschloss. Er schaute die Gasse auf und ab. Eine dichte Reihe von geparkten Autos stand am Straßenrand, er hatte sein Motorrad am Rand einer Garageneinfahrt abgestellt. Mit etwas Geschick würde ein Auto beim Ein- oder Ausfahren aus der Garage an seinem Motorrad vorbeikommen, aber er würde diesen Parkplatz ohnedies nicht lange benötigen. Flip schaute auf die Uhr. Es war knapp nach neun Uhr abends, in den Fenstern der Häuser brannte allenthalben Licht, die anständigen Leute von Essling saßen auch an diesem Montagabend vor dem Fernseher. Flip prüfte den Inhalt seiner Taschen, dann marschierte er mit schnellen Schritten los. Seine Cowboystiefel knallten auf dem Asphalt des Gehsteiges. Er zog seine braunen Motorradhandschuhe nicht aus. Flips kantige Miene war bewegungslos, er spähte ringsum, horchte auf jede Kleinigkeit, war gespannt wie ein Luchs auf Beutegang.

			Dann stand er vor dem Zaun eines properen Häuschens. Licht brannte in den Fenstern. Sollte er über den Zaun steigen? Er schaute noch mal hinter sich. Niemand war zu sehen, niemand würde ihn sehen. Flip entschied sich dagegen und betätigte die Klingel. Er wartete. Er drückte noch einmal auf die Klingel und wartete wieder. Erst beim dritten Mal sah er, dass im Vorzimmer des Hauses Licht angemacht wurde. Eine ältere Frau trat in die Tür und schaute zum Zaun hinüber.

			»Was ist los?«, fragte die Frau mit rauchiger Stimme.

			»Ist der Daniel da?«, fragte Flip.

			»Um was geht es?«

			»Geschäftlich.«

			Die Frau schloss kommentarlos die Haustür. Flip wartete ein Weilchen, dann wurde die Tür erneut geöffnet und ein großer, korpulenter Mann in Jogginghose und Hausschuhen kam auf ihn zu. Die beiden Männer taxierten einander im Halbdunkel der Straßenlaternen. Daniel Rotter griff zur Türschnalle der Zauntür.

			»Ist eh offen, warum bist du nicht hereingekommen?«, fragte Rotter.

			»Ich bin nicht aufdringlich.«

			»Na, geh rein, ist ja saukalt da heraußen«, forderte Rotter Flip auf.

			Also trat Flip in das Vorzimmer. Rotter schloss die Haustür. Flip war ruhig und beherrscht, er hatte sich fest im Griff, er tat, was er tat, fehlerfrei.

			»Wer bist du? Und was kann ich für dich tun?«, fragte Rotter, der im Licht Flip noch einmal genau musterte.

			Flip steckte in ebenso schicken wie teuren Cowboystiefeln und einer edlen Raulederhose. Die braune Lederjacke mit Fransen war die Krönung seines Outfits. Von Indianerfrauen handgefertigt und um eine Horrorsumme direkt aus den USA importiert. So ein Kleidungsstück gab es in keinem Laden in den Einkaufszentren des Stadtrandes oder in den Boutiquen der Wiener Innenstadt zu kaufen. Rotter war von Flips Erscheinung beeindruckt. Flip kannte das, viele Kerle fanden ihn und sein Erscheinen beeindruckend. Er machte in seinem Laden mit dieser Masche respektable Umsätze. Die beiden großen Männer schauten einander auf gleicher Augenhöhe an, wobei Flip um etwa vierzig Kilogramm leichter war als sein Gegenüber.

			»Ich bin Flip.«

			»Du bist Flip? Hab schon öfter von dir gehört«, sagte Rotter erfreut und reichte Flip die Hand.

			Flip ergriff die dargebotene Hand nicht, sondern ging an Rotter vorbei und schaute sich im Haus um.

			»Ist das dein Zimmer?«

			Rotter war irritiert und alarmiert.

			»Ja.«

			»Wir müssen reden.«

			Flip ging voran in das geräumige Zimmer, in dem ein breiter Fernsehapparat mit gedämpfter Lautstärke und auf einem Schreibtisch ein Computerspiel im Pausemodus lief.

			»Worüber?«, fragte Rotter lauernd.

			Flip sah den Aschenbecher auf dem Schreibtisch mit einigen abgerauchten Joints. Sein Gegenüber war also auf der Welle. Umso besser, dadurch wurde alles leichter.

			»Willst du dich nicht auf deinen Platz setzen?«, fragte Flip.

			»In meinem Haus bestimme ich, wann und wo ich sitze«, sagte Rotter mit hörbarem Ärger in der Stimme.

			Flip bewegte sich blitzschnell wie eine zustoßende Schlange. Mit einem Griff hatte er sein Springmesser in der Hand, klappte es auf und hielt es Rotter an die Gurgel.

			»Willst du dich nicht vielleicht doch auf deinen Platz setzen?«, sagte Flip mit ruhiger Stimme, die in einem bizarren Widerspruch zu seiner schnellen und aggressiven Attacke stand.

			Rotter schnappte nach Luft, er hob beschwichtigend die Hände.

			»Schon gut, Kumpel, ich setze mich ja.«

			Flip trat zurück und steckte sein Messer ein. Rotter setzte sich auf den Drehstuhl am Schreibtisch, ohne Flip aus den Augen zu lassen.

			»Okay, du bist also gekommen, um Stress zu machen«, sagte Rotter mit tiefer Stimme. »Aber ich weiß noch immer nicht, was du von mir willst.«

			Flip nickte unmerklich. Rotter ließ sich nicht so schnell einschüchtern. Eine Messerspitze an der Gurgel war noch kein Grund, um klein bei zu geben. Gut so. Flip packte zwei Stühle, stellte einen etwa in die Mitte des Raumes und den zweiten zwischen den ersten Stuhl und Rotters Schreibtischsessel. Flip setzte sich auf den Stuhl in der Mitte des Raumes.

			»Hast du eine Puffen?«, fragte Flip.

			Rotter hatte sich bislang gut gehalten, aber als Flip aus der Innentasche seine schwarze neun Millimeter Astra zog und die Pistole entsicherte, wurde sein Teint wächsern.

			»Ich habe eine Puffen. Geladen und entsichert. Wenn ich will, bist du in einer Sekunde tot. Will ich aber nicht. Zumindest jetzt nicht. Schau mal her, Daniel, ich lege die geladene und entsicherte Puffen genau in die Mitte von uns. Wir haben den gleichen Weg, du kannst sie nehmen und ich kann sie nehmen. Wer schneller ist, kriegt sie und schießt.«

			Flip legte die Waffe auf den Stuhl und setzte sich wieder. Rotters Miene war starr, jetzt bekam er es doch mit der Angst zu tun.

			»Was willst du wirklich?«, fragte Rotter verunsichert.

			»Nur plaudern.«

			Flip lehnte sich gemütlich zurück, schlug die Beine übereinander und steckte sich eine Zigarette an.

			»Weißt du, Daniel, im Prinzip ist es mir vollkommen egal, in welche Muschis du deinen Schwanz steckst. Uninteressant für mich. Auch wie du zu den Muschis kommst, ist mir scheißegal. Jeder hat seine eigene Methode, das ist okay. Darüber will ich gar nicht diskutieren. Das ist die eine Seite. Die andere Seite ist, dass es mir in einem Fall überhaupt nicht egal ist und dass mich diese eine Sache richtig sauer macht. Was heißt sauer, ich bin hochgradig im roten Bereich. Verstehst du ungefähr, was ich sagen will.«

			»Ungefähr.«

			Flip zeigte mit der glimmenden Zigarettenspitze auf Rotter.

			»Guter Mann. Also, das Ganze ist auch so eine Familiengeschichte und Familiengeschichten haben immer irgendwie eine eigene Dynamik. Du kennst die Sabine?«

			»Kenne ich.«

			»Die Sabine ist meine Cousine, sie steht unter meinem persönlichen Schutz. Eine Familiengeschichte eben. Wer die Sabine schief anschaut, schaut mich schief an, wer die Sabine anrührt, rührt mich an. Und ich steh definitiv nicht darauf, von fetten, ignoranten Arschlöchern angeschaut und angerührt zu werden. Du kannst schon leise heraushören, dass wir zwei keine guten Freunde mehr werden können. Leider, der Zug ist abgefahren.«

			Rotter verschränkte trotzig die Arme.

			»Aber wir zwei können ein Geschäft machen. Für ein sauberes Geschäft muss man sich nicht unbedingt lieb haben, es reicht, wenn alle ihre Abmachungen einhalten. Mein Vorschlag lautet folgendermaßen. Für dich ist die Sabine ab heute tabu. Selbst wenn sie dich auf Knien anfleht, dass du ihr Dope geben sollst und sie alles für dich machen würde, schmeißt du sie einfach raus. Das ist es, das ist dein Part.«

			»Und was ist deiner?«

			Flip erhob sich, drückte die halbgerauchte Zigarette in den Aschenbecher und schnappte seine Pistole. Er schaute Rotter mit kalten Augen an. Flip flüsterte.

			»Ich lass dich am Leben.«

			Rotter schluckte.

			»Gemacht?«, fragte Flip und bot seine Hand zum Handschlag an.

			Rotter erhob sich mühsam von seinem Stuhl.

			»Gemacht«, bestätigte Rotter und trat näher.

			Flip zog im letzten Moment seine Hand zurück. Rotter griff ins Leere. Flip spuckte geräuschvoll auf den Boden. Er wirkte gelöst, fast ein wenig übermütig.

			»Danke für die Gastfreundschaft. Und sag deiner Mutter, dass ihr Haus und vor allem der Garten Stil haben. Ich weiß so etwas zu schätzen.«

		


		
			81. Szene

			Hoffmann packte der Reihe nach alles auf den Tisch im Wohnzimmer. Er hatte das Aquarium geleert und gründlich gereinigt. Die Fische mussten für den Transport mit einem verschlossenen Gurkenglas vorliebnehmen, die Steine, die Futtervorräte und sonstigen Dinge seines Aquariums waren in einem Karton verstaut. Hoffmann hob das Glas und schaute ein letztes Mal den Fischen zu.

			»Und macht mir keine Schande, Leute«, sagte er.

			Es tat ihm leid, die Fische wegzugeben, aber er hatte es dutzende Male hin und her überlegt, es war die beste Lösung. Er hatte nur einmal ein Inserat geschaltet und schon hatte sich jemand gefunden, der für ein Butterbrot den Fischen eine neue Heimat geben wollte. Der Mann, mit dem er den Handel ausgemacht hatte, hatte am Telefon vertrauenerweckend geklungen. Der zehnjährige Sohn des Mannes wünschte sich schon seit längerer Zeit ein Aquarium. Hoffmann hatte ein nettes Gespräch mit dem Mann geführt und schließlich sogar versprochen, die Lieferung zu übernehmen.

			So bekam ein durchwachsener Tag schließlich doch noch eine gute Wendung. Im Büro hatte er heute kaum etwas vorangebracht und war immerzu von unwichtigen Kleinigkeiten beansprucht worden. Außerdem hatten sich Schmerzen und Müdigkeit hartnäckig gehalten. Zweimal wäre er fast hinter dem Computer eingeschlafen. Assmann hatte ihn schon zu Mittag nach Hause schicken wollen, damit er sich endlich ausschlafen könne.

			Hoffmann schlüpfte in seine Jacke. Er suchte in den Jackentaschen nach dem Autoschlüssel und stieß dabei auf das Kuvert. Hoffmann zog es aus der Innentasche und wog es in der Hand. Wohin damit? Er ging in die Küche und öffnete den Geschirrschrank. Zwischen die Teller legte er das Kuvert, in dem sich die nennenswerte Summe von siebenundsechzigtausend Euro in großen Scheinen befand. Er hatte auf dem Weg nach Hause eines seiner Sparbücher aufgelöst und sich den über viele Jahre hinweg angesammelten Betrag bar auszahlen lassen. Er besaß noch zwei weitere Sparbücher mit ähnlichen Summen. Hoffmann schloss den Schrank und hoffte, dass nicht gerade heute ein Einbrecher in seiner Wohnung sein Glück versuchen würde.

			Hoffmann fand den Autoschlüssel in einer Jackentasche und ging ins Wohnzimmer. Er hob zuerst den schweren Glaskasten hoch, den Karton und die Fische im Glas würde er dann beim zweiten Durchgang nehmen. Mühsam schleppte er den Glaskasten die Treppe hinunter.

		


		
			82. Szene

			In der Wiener Innenstadt war es der Tageszeit entsprechend ruhiger geworden, der Einkaufstrubel am Graben war verebbt, der Abend war angebrochen, doch das zunehmend nasskalte Wetter hielt heute die großen Scharen der abendlichen Spaziergänger fern. Nur in wenigen Büros am Graben brannte jetzt, knapp vor acht Uhr abends noch Licht. Helmut Seifried hielt sich mit starkem Kaffee auf Touren. Am Nachmittag hatte er mit seinem Verbindungsmann in der Bank ein Gespräch über einen Kredit geführt. Seifried hatte schon einmal einen kurzfristigen Kredit aufgenommen. Die Bank hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, dreihunderttausend Euro locker gemacht und Seifried hatte dank seiner Nebeneinkünfte aus dem Drogengeschäft die Summe zur Hälfte abbezahlt. Jetzt brauchte er wieder etwas Geld für eine Investition, aber diesmal hatte der Bankangestellte die Ampel auf Rot gestellt. Angeblich wegen der globalen Finanzkrise, die kurzfristige Kredite für die Banken fast unmöglich machte. Seifried hatte nach knapp einer Stunde und einer überaus zähen Verhandlung ohne Geld wutentbrannt die Bank verlassen. Seither suchte er verbissen nach einem Ausweg aus dem Engpass. Was scherten ihn globale Finanzkrisen, die mal kamen, mal gingen, wenn er für seine Geschäfte liquides Kapital benötigte?

			Seifried kippte den Rest des mittlerweile kalten Kaffees hinunter. Er lehnte sich zurück. Wie konnte er an Heidingers Konten herankommen? Er hatte zwar die Logins für das Internetbanking, aber ohne Transaktionscodes konnte er keinerlei Bewegungen durchführen. Außerdem war einfacher Diebstahl viel zu gefährlich, selbst ein Trottel wie Heidinger und die lächerlich dumme Polizei würden durch Diebstahl aufgeschreckt werden. Er musste Heidinger endlich in ein Geschäft verwickeln und ihm dabei sein letztes Hemd ausziehen.

			Seifried fluchte vor sich hin. Aber welches Geschäft? Er hatte einfach keine Idee, er steckte in der Klemme, ihm fehlte die Inspiration. Wo war die geniale Idee, mit der er sich aus dem Engpass manövrieren würde können?

			Er musste seine grauen Zellen ein wenig auf Trab bringen. Seifried erhob sich, trat an den versteckten Zimmertresor und öffnete ihn. Er entnahm dem Tresor ein Briefchen, setzte sich wieder an den Schreibtisch und legte eine Spur Kokain auf. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Mit einem Röhrchen sog er das weiße Pulver ein. Seifried stöhnte. Er spürte sofort die Euphorie. Ja, so konnte der Abend gerettet werden.

			

			

		


		
			83. Szene

			Hoffmann parkte das Auto in der Wasnergasse gegenüber seinem Haus. Er war zufrieden, der Junge, der nun seine ehemaligen Fische beherbergte, und seine ganze Familie hatten sehr verlässlich gewirkt. Den kleinen Tieren würde es bei dieser braven Familie in diesem Reihenhaus in Korneuburg knapp außerhalb der Stadtgrenze Wiens bestimmt gut gehen.

			Hoffmann schaltete das Autolicht aus und zog den Schlüssel ab. Die Musik aus dem Radio erstarb, er blieb in der Stille des Wagens sitzen. Etwa zehn Minuten starrte er in die Dunkelheit. Dünne Nebelschwaden senkten sich in die Straßen. Was sollte er mit diesem angebrochenen Abend anfangen? Sein Blick fiel auf den Beifahrersitz, auf dem allerlei Krimskrams herumlag. Mit einer schnellen Handbewegung wischte er das Zeug von der Sitzfläche zu Boden. Dort störte es nicht so sehr. Hoffmann lehnte sich zurück. Seine Wohnung war jetzt bis auf ein paar zähe Zimmerpflanzen leblos. Die Vorstellung, jetzt nach oben zu gehen und den Heizkörper anzugaffen, war nicht sehr reizvoll.

			Hoffmann kniff die Augen zusammen und starrte durch die Windschutzscheibe. Ein Lächeln legte sich in seine Miene. Er bückte sich schnell hinüber und zog aus dem Krimskrams die Blechschatulle, öffnete sie und steckte das Stück dunklen Marokkaners ein.

			Wie immer marschierten die drei Jungs flott. Hoffmann öffnete die Autotür und wuchtete sich hoch. Die drei sahen die Bewegung sofort.

			»Na, Burschen, wieder mal unterwegs?«

			»Guten Abend«, sagte Gernot, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.

			»Wartet, rennt mir nicht davon, ich bin nicht so schnell wie ihr.«

			Die drei blieben stehen. Hoffmann sperrte sein Auto ab und trat auf sie zu.

			»Und, wo geht die Reise hin?«, fragte Hoffmann.

			»Ist das ein Verhör?«, fragte Alex skeptisch.

			»Nein, ich bin außer Dienst. Ich frage nur aus Neugier, weil wir schließlich so etwas wie Nachbarn sind und weil mir langweilig ist.«

			»Nur Leuten ohne Fantasie ist langweilig«, meinte Gernot.

			Hoffmann lachte.

			»Da hast du recht, Fantasie ist nicht ganz meine Stärke. Aber jetzt im Ernst, was haltet ihr davon, wenn ich euch ein Stück begleite? Ganz ohne Polizeimütze, ganz so, als ob ich einer von euch wäre.«

			Die drei musterten Hoffmann scheel.

			»Wir sind lieber alleine.«

			»Das habe ich auch ein Leben lang gesagt und was ist mir geblieben? Wenn du immer alleine sein willst, wirst du am Ende auch alleine bleiben. Ob das immer so lustig ist?«

			Hoffmann klappte den Kragen seiner Jacke hoch und rammte seine Hände in die Taschen. Er schaute sich um.

			»Was haltet ihr davon, im Augarten eine kleine Runde zu drehen?«

			»Der Augarten ist zugesperrt.«

			»Ist das für euch ein Hindernis?«

			»Für Sie?«

			»Sicher nicht. Wo gehen wir rüber? Gleich da über die Mauer?«

			»Bei den Toren geht es am leichtesten.«

			»Dann los.«

			Hoffmann war richtig aufgekratzt. Bei Nacht und Nebel über ein Tor in den nächtlichen Augarten zu klettern, war ja mal eine Abwechslung. Sie kamen zum Tor beim Gaussplatz.

			»Zeigt ihr mal vor, wie das geht.«

			Die drei tauschten Blicke aus, dann trat Gernot an das große Metalltor und kletterte wieselflink hinüber.

			»Nicht so schnell, ich muss zuschauen können«, ächzte Hoffmann und trat an das Portal. Mit einigem Respekt hievte er sich hoch, immerhin waren die Gitterstangen meterhoch und am oberen Rand des Tores wie Lanzen zugespitzt. Schnaufend stellte er sich neben Gernot in die Dunkelheit hinter dem Tor. Die beiden anderen folgten. Hoffmann grinste breit, als er in die dunkle Stille des Parks horchte.

			»Da wohne ich seit Jahren direkt daneben und habe mir noch niemals den Spaß gegönnt, hier bei Nacht spazieren zu gehen. Wohin gehen wir?«

			»Man kann hier sowieso nur Runden drehen«, meinte Gernot.

			»Gehen wir zum kleinen Flakturm, dort wo wir uns das erste Mal getroffen haben«, schlug Hoffmann vor.

			Die vier verschwanden in der Dunkelheit. Die drei Jungs hielten einen gewissen Abstand zu Hoffmann. Zweifellos wussten sie nicht ganz genau, was der Polizist vorhatte. Sie blieben vorsichtig und wachsam. Nach ein paar Minuten kamen sie zum kleinen Flakturm. Hoffmann setzte sich auf eine Parkbank.

			»Habt ihr vielleicht Zigarettenpapier und Tabak? Und ein Feuerzeug. Ich habe zwar da ein Stückchen Hasch, aber sonst nichts.«

			Die drei standen mit einigem Sicherheitsabstand neben der Bank und beobachteten.

			»Jetzt seid doch nicht so schüchtern, ich beiße nicht. Setzt euch zu mir. Dürfen nicht Polizisten auch einmal Gesetze brechen? Und wenn ihr nicht wollt, rauche ich das Zeug eben alleine. Als ich so alt war wie ihr, habe ich auch das eine oder andere Mal einen Joint durchgezogen. Und trotzdem bin ich ein anständiger Beamter geworden. Heute mache ich mal etwas, was ich sonst nie mache, ich lasse es mal so richtig qualmen. Obwohl ich ja vor ein paar Tagen aufgehört habe zu rauchen. Tja, wie soll ich es sagen, ich bin derzeit in einer etwas komplizierten Lebensphase und neige zu überraschenden Handlungsweisen. Also, habt ihr jetzt einen Tschik für mich oder nicht?«

			Marian setzte sich neben Hoffmann und zog eine Zigarettenpackung und ein Feuerzeug aus seiner Jackentasche. Gernot und Alex kamen näher, setzten sich aber nicht, denn für vier Personen war die Parkbank zu schmal. Alex reichte Hoffmann einen Streifen Zigarettenpapier.

			»Es ist doch recht kalt, meine Finger sind ein bisschen steif, aber ich werde das schon irgendwie schaffen.«

			Die drei schauten zu, wie Hoffmann ungeschickt einen Joint drehte. Er entflammte den Joint und gab das Feuerzeug Marian zurück. Hoffmann sog den Qualm ein, er spürte die berauschende Wirkung.

			»Wisst ihr, das Leben ist ein seltsames Spiel. Als Kieberer kriegt man Dinge zu sehen, die einem zu denken geben können. Das heißt nicht, dass alle Polizisten denken, viele machen einfach nur einen Job. Habe ich ja jahrelang auch gemacht. Wahrscheinlich muss man den Job so sehen. Und trotzdem gibt es manchmal Situationen, da kommt irgendetwas in Gang. Ein Gedanke löst sich plötzlich aus dem alltäglichen Einerlei heraus und blendet einen mit seiner hellen Klarheit. Oder ein Gefühl taucht aus der allgemeinen Wurschtigkeit hoch und reißt dich mit. Wie verhält man sich da, wenn man morgen wieder pünktlich um acht im Büro sein muss, wenn man morgen wieder ganz normal den Müll hinunter tragen muss? Oder wie kann man einfach weitermachen, wenn man bemerkt, dass rund um einen das Eis brüchig wird? Geht man da in der Hoffnung, dass schon nichts passieren wird, einfach weiter? Oder erstarrt man vor Angst vor dem kalten Wasser?«

			Hoffmann nahm noch einen kräftigen Zug und reichte den Joint an Marian weiter.

			»Es klingt jetzt vielleicht sehr komisch, wenn ich das sage, immerhin reiche ich da gerade ein von mir eigenhändig gebautes Gerät an einen Jugendlichen weiter. Ich sage es trotzdem. Lasst euch von dem Scheiß nicht runterziehen. Okay, ihr dreht um Mitternacht im Augarten eure Runden, ihr macht Dinge, die andere nicht machen, und macht Dinge nicht, die andere unbedingt machen wollen, und ihr raucht auch mal einen Joint. Aber lasst euch von der Droge nicht auffressen. Sie macht euch zu willenlosen Idioten. Glaubt mir das, ich habe viele Junkies gesehen. Kerle, die in versauten Drecklöchern gehaust haben und in ihrem eigenen Scheißdreck liegend sich die letzte Nadel gegeben haben. Kerle, die mit Drogengeld Imperien der Macht und Unterdrückung aufgebaut haben und die, ohne mit der Wimper zu zucken, über Leichen gegangen sind.«

			Der Joint lief durch die Runde, die drei zogen nur kurz daran und reichten weiter, bis er wieder bei Hoffmann landete. Hoffmann sog den geharzten Rauch ein. Er starrte in die Dunkelheit.

			»Als Jugendlicher habe ich nach der Freiheit gesucht«, flüsterte Hoffmann langsam. »Ich glaube, dass ich irgendwann die Suche vergessen habe, dass ich mich habe ablenken lassen, dass ich mich von der Alltagsmaschine habe vereinnahmen lassen.«

			»Es ist nie zu spät, nach der Freiheit zu suchen«, meinte Gernot.

			Hoffmann hob den Blick und suchte nach den im Schatten verborgenen Augen des langhaarigen jungen Mannes.

			»Irgendwann ist es zu spät, irgendwann macht das Tor zu und bleibt auch zu.«

			»Für einen selbst, aber es gibt auch noch andere. Jeder, der nach der Freiheit sucht, egal ob er sie findet oder nicht, geht ein Stück Weg, den ein anderer nicht mehr gehen muss.«

			»Du meinst, langsam kommen wir Menschen voran?«

			»Ich weiß es nicht, ich hoffe es.«

			Hoffmann ließ den abgerauchten Joint fallen und zertrat ihn. Alles in ihm drehte sich.

			»Ich habe zu viele Menschen gesehen, die die Freiheit der anderen aus Dummheit, Angst oder Brutalität getreten haben. Hoffen kann man immer, natürlich, aber sicher sein kann man sich nicht.«

			Eine Weile lag Stille in der Runde. Hoffmann erhob sich.

			»Und, meine Herren, gehen wir noch ein Stück?«

			»Sowieso«, sagte Marian.

		


		
			84. Szene

			»Ich habe der Sandra erzählt, dass du dich tagein, tagaus von Hotdogs, Dosengulasch und Katzenfutter ernährst.«

			Alle lachten. Hoffmann sog den Duft der Speisen in sich auf. Sandra Assmann hatte nicht gekocht, sie hatte gezaubert.

			»Das mit dem Katzenfutter war ein Versehen«, griff Hoffmann den Witz seines Kollegen Assmann auf. »Ich habe gedacht, das sei ein Ragout. Außerdem ist das schon fast zwei Jahre her.«

			»Also, guten Appetit«, sagte der Hausherr und langte zu.

			Hoffmann kostete den gedünsteten Fenchel. Wunderbar zart und geschmackvoll. Dann kostete er die Linsenbällchen und die gerösteten Kartoffeln.

			»Das ist himmlisch«, sagte Hoffmann. »Mit Liebe gekocht, das schmeckt man.«

			Sandra Assmann plauderte hurtig drauf los und schilderte wortreich, wie sie die Naturalien ausgesucht und schließlich die Speisen zubereitet hatte. Hoffmann aß langsam, das Mahl schmeckte zwar vorzüglich, aber er hatte keinen Hunger, er hatte sich im Büro mit Kaffee und Tabletten den Magen gründlich verdorben.

			»Jetzt weißt du auch«, ergriff schließlich Assmann das Wort, »warum ich so gut wie nie ins Gasthaus zum Essen gehe.«

			»Allerdings, das ist mehr als verständlich. Anstatt toter Schweine aus der Massentierhaltung kriegst du bei mir Gemüse aus kontrolliert biologischem Anbau. Kaufst du auch nur Biogemüse?«, fragte Sandra Assmann ihren Gast.

			Assmann platzte fast vor Lachen.

			»Der Wolfgang bevorzugt mehr die schnelle Küche vom Würstelstand.«

			»So ist das auch nicht, Herr Kollege«, ereiferte sich Hoffmann. »Meinen Fischen habe ich nur Biofutter verabreicht.«

			Alle lachten. Hoffmann genoss die entspannte Atmosphäre in der schicken Wohnung des jungen Paares. So hatte er sich tatsächlich die Bleibe Assmanns vorgestellt. Eine helle, geräumige Neubauwohnung am Stadtrand, modern eingerichtet und sauber gepflegt, an der Wand hingen feinsäuberlich gerahmte Urlaubsfotos, die blitzblanke Toilette duftete nach Putzmitteln. Das Kinderzimmer war noch im Umbau, teilweise befanden sich schon Kindermöbel darin, teilweise war es noch eine Abstellkammer und ein Fitnesszimmer. Gerhard Assmanns Sportgeräte mussten weichen. Die beiden hatten Hoffmann gleich nach seiner Ankunft stolz das zukünftige Kinderzimmer gezeigt.

			Nach dem Essen erhob sich das Paar und räumte das Geschirr ab. Hoffmann wollte sich an der Arbeit beteiligen, aber Sandra Assmann winkte energisch ab, schließlich war er ja der Gast und durfte sich verwöhnen lassen. Warum hatten sie ihn eingeladen? Und warum war er überhaupt der Einladung gefolgt? Er hätte immer noch absagen, tausend plausible Vorwände erfinden können.

			»Willst du vielleicht einen Digestif? Ein kleines Schnäpschen? Einen Magenbitter?«, fragte Sandra Assmann.

			»Ganz lieb, aber danke nein. Ich bin ja mit dem Auto unterwegs.«

			Assmann stellte ein paar Knabbereien, einen Krug frisch gepressten Orangensaft und Gläser auf den Couchtisch, also verlagerte sich die Gesellschaft vom Esstisch auf die weniger förmliche, bequeme Sitzlandschaft.

			»Heute war es wieder der nackte Wahnsinn«, hob Assmann an. »So viele lästige Anrufe wie heute Vormittag habe ich selten bekommen. Und dann noch die Fahrt nach Hütteldorf.«

			»Was war da eigentlich?«

			»Das Standardprozedere. Ein Giftler hat sich im U-Bahnklo eingesperrt, sich eine Dröhnung verpasst und ist dann weggesackt.«

			»Heroin?«

			»Substitol und Inländerrum. Die Mixtur zum Abheben. In der Entgiftung wird er gerade durchgeputzt. Bis zum nächsten Mal. Bist du mit unseren speziellen Freunden weitergekommen?«

			»Nicht wirklich«, antwortete Hoffmann mit säuerlicher Miene. »Ich habe heute auch unzählige Anfragen gekriegt. Dies und das, man kommt einfach nicht zum Arbeiten.«

			»Verflucht dünne Personaldecke, das muss man schon sagen.«

			Assmanns Handy klingelte, er schaute auf die Anzeige.

			»Entschuldigt einen Augenblick, die Kollegen vom Sportclub.«

			Assmann erhob sich und verschwand im zukünftigen Kinderzimmer. Hoffmann fühlte Sandra Assmanns Anwesenheit neben sich ganz unmittelbar. Er wandte sich ihr zu. Sie blickte ihn mit großen Augen an. Hoffmann legte etwas überrascht seinen Kopf zur Seite.

			»Wenn er mit seinen Sportkumpels telefoniert, dauert das mindestens zehn Minuten«, sagte Sandra Assmann.

			»Ja, die Erfahrung habe ich auch schon mal gemacht.«

			»Ich freue mich wirklich, dass du die Einladung angenommen hast. Und dass du auch wirklich gekommen bist. Der Gerhard war sich bis zuletzt nicht sicher. Er sagt, dass du eher ein Einzelgänger bist.«

			»Tja, da kann schon etwas Wahres daran sein.«

			Sie schaute Hoffmann an, als empfände sie die Bezeichnung Einzelgänger, die ihr Mann seinem älteren Kollegen gegeben hatte, als eine Art von Beleidigung.

			»Glaube ich nicht, du bist doch eh so kommunikativ.«

			Hoffmann schmunzelte, er hatte an diesem Abend kaum einmal den Mund aufgemacht.

			»Ich freue mich aber, dich kennenzulernen, weil der Gerhard ja schon so viel von dir erzählt hat.«

			»Na, ich hoffe doch, dass er nicht allzu abfällig über mich gesprochen hat.«

			Sandra Assmann runzelte erstaunt die Stirn.

			»Abfällig, wieso abfällig? Der Gerhard hat immer wieder erzählt, was du alles weißt, was du alles kannst, wie schnell du die Fälle löst. Er hat von dir wahnsinnig viel gelernt. Gerade als er bei der Kriminalpolizei angefangen hat, hat er immer wieder erzählt, dass es für einen jungen Polizisten total klasse ist, mit einem Vollprofi wie mit dir zusammenzuarbeiten.«

			Hoffmann war ehrlich überrascht. Was hatten die beiden gerade in der Anfangszeit Assmanns doch für schwierige Kommunikationsprobleme gehabt. Das Büroklima war miserabel gewesen.

			»Das hat er gesagt?«

			»Immer wieder. Dafür wollte ich mich bei dir bedanken. Der Gerhard war am Anfang total unsicher. Er hat nicht gewusst, ob er den Beruf packen würde. Du hast ihm sehr geholfen.«

			Hoffmann lehnte sich zurück. Schwindelte Sandra Assmann ihm etwas vor? Warum sollte sie so etwas tun? Außerdem war sie ganz und gar nicht der Typ, der mit Engelsmiene andere Leute anlügen konnte. Nein, sie sagte zweifelsfrei die Wahrheit. Hoffmann erinnerte sich an die unzähligen mühsamen Diskussionen mit Assmann. Und jetzt so etwas. Hoffmann lauschte weiter den Worten der hübschen werdenden Mutter an seiner Seite. Bald hatte Gerhard Assmann sein Telefonat beendet und setzte sich gutgelaunt in die Runde. Der Abend floss dahin.

		


		
			85. Szene

			Flip schätzte sein Gegenüber nüchtern ein. Der Mann war zweifelsfrei eloquent, hatte ein gutes Auftreten und seine dynamischen Bewegungen und seine schnelle Sprechweise deuteten auf einen respektablen Mann hin. Das war die schicke Oberfläche, aber kaum tauchte man tiefer, stieß man schon auf den flachen Grund. Flip schloss, dass der Mann, der vor ihm die Treppe in den Tiefenkeller eines Hauses am Gürtel hinabstieg, höchsten als Luxusbotenjunge verwendet werden konnte. Das war kein Macher.

			»Die Clubbings hier unten sind ein Hammer. Die Bude ist jedes Mal knallvoll. In der Szene hat sich absolut herumgesprochen, dass bei uns die Post abgeht.«

			Flip musterte Fredi Tröber mit ausdruckslosem Gesicht. Warum erzählte Tröber ihm das alles, überlegte Flip, der Mann warf mit Informationen um sich, die Flip in Wahrheit gar nicht einmal ahnen durfte. Flip hatte in seiner vergangenen Laufbahn als Großdealer viele aufstrebende Kerle getroffen, und jeder einzelne von ihnen, der eine zu große Klappe gehabt hatte, der unbedingt angeben hatte müssen, war erbärmlich gegen die Wand gekracht. Tröber war auch so ein Kandidat. Und es kribbelte Flip unter den Fingernägeln, für Hoffmann diesen Schlaumeier vom hohen Ross zu holen.

			Sie durchmaßen das Fitnesscenter. Flip schaute sich um. Die Einrichtung war solide, moderne Sportgeräte, große Spiegel und überraschend viele Pin-ups mit Sportschönheiten. Tröber schlurfte betont lässig durch die Räume, grüßte den einen oder anderen. Für Mittwochabend war doch einiges los, der Laden schien gut zu laufen. Was Flip ganz und gar störte, waren die Kameras im gesamten Studio. Überall dieser paranoide Überwachungswahn. Er würde seine Show auf keinen Fall abziehen, wenn eine Kamera auf ihn gerichtet war.

			Tröber führte Flip in den Privatbereich des Fitnessstudios, sie kamen in ein kleines Büro. Hinter dem Schreibtisch saß ein kräftig gebauter, blonder Mann, der Flip sofort von Kopf bis Fuß musterte. Natürlich hatte sich Flip wieder richtig in Schale geworfen, für wichtige Geschäftstermine brauchte man nun einmal die angemessene Garderobe. Diesmal hatte Flip schwarzes Leder gewählt.

			»Flip, das ist Karlheinz.«

			Der Mann hinter dem Schreibtisch erhob sich und reichte Flip die Hand.

			»Setz dich doch.«

			Flip ließ seinen Blick systematisch durch den Raum kreisen. Keine Kamera, das war gut. Heidinger und Tröber verfolgten Flips Blick.

			»Keine Sorge, hier drinnen gibt es keine Kameras. Außerdem ist das ein ganz dummes System. Nur tonlose Schwarzweißbilder, mehr schafft das Ding nicht. Ist mehr eine Marketingmasche, damit sich unsere Kunden sicher fühlen.«

			Flip zuckte mit seinen Schultern und setzte sich neben Tröber vor den Schreibtisch, die beiden anderen setzten sich ebenfalls. Nein, das war nicht sehr schlau, was die beiden hier aufziehen wollten. Luden sie doch tatsächlich einen angehenden Drogenlieferanten, von dem sie nicht viel wissen konnten, direkt in ihr Versteck ein. Flip wunderte sich fast, dass Hoffmann mit solchen Stümpern überhaupt Probleme hatte. Nun, ein Supercop war Hoffmann auch nicht, schließlich hatte Flip zwei Jahre vor dessen Nase lukrative Geschäfte gemacht. Flip stützte seine Ellbogen auf die Armlehnen des Stuhls und drückte die Fingerspitzen aneinander. Er fixierte Heidinger scharf. Heidinger hielt den Blicken stand. Sie schwiegen eine Weile. Heidinger blieb gelassen, aber Tröber rutschte immer nervöser auf seinem Stuhl herum.

			»Du willst uns also ein Geschäft anbieten?«, hob Heidinger schließlich an.

			Flip schwieg beharrlich.

			»Komm schon, Flip«, platzte Tröber hervor. »Sag ihm, was du mir vorgeschlagen hast.«

			»Wie sicher bin ich hier?«, fragte Flip eisig.

			»Total sicher.«

			»Sehe ich nicht so. Draußen sind gezählte elf Männer und eine Frau. Mit euch sind das vierzehn gegen eins. Das ist ein Tiefenkeller, wer hier schreit, wird nirgendwo gehört. Ich muss durch fünf Türen, eine davon ist eine schwere Panzertür. Ich muss durch die Aufnahmewinkel von drei Kameras, um hier wieder raus zu kommen. Für mich riecht das hier verschissen nach einer Falle.«

			Flip hatte seine Lautstärke kontinuierlich gehoben und die Tonhöhe fallen lassen.

			»Keine Sorge, Kamerad, die Kerle da draußen sind Kunden, total harmlose Jungs. Die tun keiner Fliege etwas zuleide.«

			Flip schaute hinter sich zur geschlossenen Bürotür. Er sprach zu sich selbst.

			»Ich bin hier nicht sicher. Das ist ein beschissener Kerker.«

			»Letzter Aufruf«, sagte Heidinger mit überlegenem Lächeln. »Du kannst die Paranoia ausschalten. Hier ist alles in Ordnung.«

			Flip sprang blitzschnell hoch und warf dabei den Stuhl um. Seine Miene spiegelte kalte Wut und gnadenlose Entschlossenheit. Er zog seine Astra aus der Lederjacke, entsicherte sie und hielt die Waffe auf Heidingers Kopf gerichtet.

			»Was ist in Ordnung?«, brüllte er. »Du willst mir sagen, das ist in Ordnung? Nichts ist hier in Ordnung!«

			Die zwei Männer wurden von der überraschenden Bewegung und der schwarzen Pistole in Panik in die Lehnen geworfen. Heidinger hob sofort die Hände. Flip machte einen Schritt zur Seite, umschlang Tröbers Hals, drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht auf die Schreibtischplatte und hielt die Waffe an die Schläfe des Mannes.

			»Willst du, dass der Schlappschwanz stirbt? Willst du das?«, brüllte Flip Heidinger an.

			»Okay, okay, nur die Ruhe«, würgte Heidinger hervor.

			»Ich frage dich nur einmal«, setzte Flip sofort nach. »Willst du mich hier verarschen oder nicht? Los, sag schon!«

			»Keine Verarschung, wir wollen ein Geschäft machen.«

			Flip starrte Heidinger mit bösem Gesichtsausdruck eine Weile an. Er taktierte wieder. Flip spürte, wie Tröber, dessen Gesicht er auf die Tischplatte drückte, zu zittern begann. Flip kostete den Moment aus, er lachte in sich hinein. Solche Leute hatten in der Unterwelt keine Chance. Das waren reiche Pinkel aus der Oberschicht, denen es zu langweilig geworden war und die jetzt ein bisschen Geldmachen mit Kriminalität spielen wollten. Solche Kerle zerflossen wie Butter in seinen Händen.

			Flip ließ von Tröber ab, sicherte die Waffe und steckte sie wieder ein. Er hob den umgeworfenen Stuhl auf und setzte sich. Er schlug ein Bein über das andere und wartete, bis sich seine Gesprächspartner vom Schrecken erholt hatten. Heidinger räusperte sich und strich sein Hemd glatt. Tröber ließ sich nervös in seinen Sessel fallen, ohne dabei Flip aus den Augen zu lassen.

			»In letzter Zeit habe ich immer wieder Probleme mit Dilettanten gehabt. Ich muss mich einfach absichern. Mit mir über Geschäfte zu reden, mag zwar profitabel sein, aber es darf dabei kein Fehler passieren. Also, reden wir über das Geschäft.«

			»Du hast uns etwas anzubieten?«, fragte Heidinger.

			»So ist es.«

			»Wie ich gehört habe, sprechen wir im Kilogrammbereich.«

			»Ist das zu wenig? Könnt ihr mehr umsetzen?«

			Heidinger winkte ab.

			»Bleiben wir auf dem Boden. Wer bist du überhaupt, dass du uns fünfzehn Kilogramm Hasch anbieten kannst?«

			Flip ärgerte sich. Was für ahnungslose Trottel jetzt auf den Drogenmarkt drängten. Er erinnerte sich genau, wie sorgfältig er seinerzeit den Markt beobachtet hatte, bevor er selbst groß eingestiegen war.

			»Früher war ich in eurer Lage, habe Zeug selbst importiert und verkauft, die Geschäfte liefen gut. Ich bin jetzt nicht mehr in der Wiener Szene, ich bin international tätig. Ich habe ein Faible für Logistik, fließende Warenströme, das ist mein Metier. Ihr habt euch einen guten Namen gemacht, deswegen sitze ich überhaupt hier.«

			»Warum sollten wir dir glauben?«, versuchte Heidinger einen zähen Verhandlungspartner zu mimen.

			»Weil nächste Woche der ganze Fitnessclub in Flammen aufgeht, wenn du mir weiter mit blöden Fragen auf die Nerven gehst.«

			Flip griff in seine Jackentasche. Sofort waren die beiden wieder alarmiert, Heidinger langte nach dem Griff einer Schreibtischschublade. Daraus schloss Flip, dass sich dort eine Waffe befinden musste. Er legte das Säckchen mit den Proben auf den Schreibtisch.

			»Mein Eröffnungsangebot«, sagte Flip. »Elf Kilogramm Marokkaner. Erste Qualität. Vier Kilogramm Libanese. Das ist zweitklassige Ware, deswegen gibt es da einen Sonderpreis. Zehn Kilogramm unverschnittenes Gras aus kontrolliert biologischem Anbau, das beste Zeug, das man für Geld überhaupt kriegen kann. Das Gras ist im Hochpreissegment, darüber gibt es keine Diskussion. Insgesamt ist das eine speziell für den Wiener Markt zugeschnittene Lieferung. Da ist alles drinnen, Vorzugsware, gute Massenware und Ware für Sonderangebote.«

			Heidinger nickte Tröber zu, der sich erhob und das Säckchen an sich nahm. Tröber inspizierte die Proben.

			»Na, dann werde ich das Gras mal verkosten, wenn das schon so super Zeug ist«, sagte Tröber jetzt wieder gutgelaunt, packte Zigarettenpapier und Zigaretten aus und begann einen Joint zu drehen.

			»Wie schaut es mit der Lieferbarkeit aus?«, fragte Heidinger.

			»Jederzeit lieferbar.«

			»Und jetzt das Wichtigste. Was soll ich für die Lieferung zahlen?«

			»Das ist mir egal.«

			Die beiden Männer starrten Flip erstaunt an.

			»Ach so, dann sage ich mal einen Euro und fünfzig Cent. Ist das okay?«

			Flip zuckte mit den Achseln.

			»Von mir aus ist das okay, ich schreibe dir nicht vor, wie und was du zahlst. Wisst ihr wie internationale Großhandelsgeschäfte abgewickelt werden?«

			Heidinger schwieg.

			»Nicht genau«, sagte Tröber schließlich.

			»Wir machen ein Akkreditivgeschäft. Du zahlst als Käufer niemals direkt den Lieferanten, sondern über einen Treuhänder, und der Lieferant schickt die Ware erst los, wenn das Akkreditiv da ist. Wenn der Treuhänder mit einem Euro fünfzig zufrieden ist, ist das sein Problem. Ich kriege meine Kosten herein, keine Sorge.«

			Tröbers und Heidingers Blicke kreuzten sich. Sie grinsten sich an. Mit so einem Partner würden sie Seifried allzu leicht ausstechen können.

			Flip beobachtete den Augenkontakt. Er war zufrieden, sie hatten den Köder gierig geschluckt. Jetzt hatte Hoffmann die Dummköpfe an der Angel. Flip erhob sich langsam und steckte sich eine Zigarette in den Mund, ohne sie anzuzünden.

			»Willkommen im Big Business. Ihr werdet Augen machen, was da alles möglich ist«, sagte Flip und marschierte davon.

		


		
			86. Szene

			Hoffmann parkte das Auto beim Kommissariat. Eine kalte Nordströmung war in der Nacht über die Stadt gekommen, die Temperaturen waren unter den Gefrierpunkt gefallen. Die morgendliche Kälte und der kräftige Nordwind hatten Hoffmann schon frühmorgens hellwach gemacht, obwohl er wieder wenig geschlafen hatte. Er hatte abends beim Ehepaar Assmann zu viel und zu spät gegessen, weswegen er lange nicht hatte einschlafen können. Nach dem Frühstück war er auf dem direkten Weg in das Wilhelminenspital gefahren, um mit den Untersuchungen weiterzumachen. Dabei hatte er die Gelegenheit, kurz mit Doktor Kraxner zu sprechen. Der Doktor hatte ansatzlos über den ersten Therapiezyklus gesprochen, den er basierend auf den vorliegenden Befunden geplant hatte. Hoffmann hatte für sich vermerkt, dass der Arzt gar nicht mehr über die Befunde selbst, sondern nur mehr über Therapiemöglichkeiten nachgedacht hatte.

			Hoffmann packte die zwei Medikamentenpackungen, die er im Krankenhaus erhalten hatte, in seine Tasche, schlug den Kragen hoch und stieg aus dem Wagen. Der immer stärker auffrischende Wind blies ihm scharf ins Gesicht. Die ersten Graupelkörner stachen wie Nadeln auf der Haut. Er ging durch das Gebäude in Richtung Büro. Die Tabletten zeigten Wirkung, er fühlte sich ziemlich gut. Knapp vor dem Büro klingelte sein Handy. Hoffmann musterte die Anzeige und nahm den Anruf sofort entgegen.

			»Hallo, Flip.«

			»Hallo, Herr Inspektor.«

			Hoffmann öffnete die Tür, blieb aber im Türstock stehen. Er schaute Assmann an.

			»Klasse, dass du anrufst. Wie stehen die Aktien?«

			»Können wir uns treffen?«

			»Jetzt gleich?«

			»Ich bin in meinem Laden.«

			»Gib mir zwanzig Minuten.«

			Damit trennte Flip die Leitung. Hoffmann steckte sein Handy wieder ein.

			»Du bist auf der Durchreise?«, fragte Assmann.

			»Ja. Hast du etwas herausgefunden?«

			Assmann tippte auf einen Aktenumschlag.

			»Schau ich mir danach an«, sagte Hoffmann und schloss wieder die Tür. Er eilte den Gang hinab.

			

			

			

		


		
			87. Szene

			Alex kritzelte figurale Ornamente auf den Umschlag seines Heftes. Er folgte dem Unterricht nur mit einem Ohr. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass die Stunde ohnedies in ein paar Minuten vorbei sein würde, da lohnte es sich nicht mehr aufzupassen. Er dachte nach. Zuerst war es ein Spiel gewesen. Und bei Spielen war Alex immer ziemlich gut gewesen, egal ob Monopoly, Fußball, Schach oder World of Warcraft. Auch dieses Spiel war gelungen. Aber irgendwie war das plötzlich gar kein Spiel mehr, es war ernst geworden. Das, was er da gestern gesehen hatte, war schlicht und einfach kein Spaß.

			Alex tastete wieder und wieder nach der Visitenkarte, die sich in seiner Hosentasche befand. Er musste das mit Gernot besprechen. Das Pausensignal ertönte, die Schüler erhoben sich. Alex flitzte als erster zur Tür hinaus. Er eilte zum Treppenhaus.

		


		
			88. Szene

			Hoffmann nippte an dem Glas Orangensaft. Seit einigen Minuten wartete er vor Flips Schreibtisch sitzend in dessen Büro. Dann kam der Chef persönlich zu seinem Gast und warf die Tür hinter sich zu. Flip war auf Touren, das sah Hoffmann sofort, der Job hielt den großgewachsenen, schlanken Mann in Schwung.

			»Jetzt ein paar Minuten für Sie«, sagte Flip und setzte sich auf seinen Stuhl.

			»Der Laden läuft, wie man sieht.«

			»Ja, heute haben wir schon drei Reparaturen hereinbekommen. So viel kriegen wir im Schnitt pro Woche. Wir sind hier nicht auf Massenabfertigung ausgelegt.«

			»Der Wintereinbruch, nicht wahr?«

			»Genau, zwei Stürze und ein vorerst noch unbekannter Motordefekt. Da gibt es gleich eine Menge zu erledigen. Aber zu unserem Thema. Ich habe meine Rolle gespielt, jetzt sind Sie wieder dran.«

			Hoffmann kratzte sich am Kinn. Er war mehr als neugierig.

			»Du bist also über Tröber an die Bande herangekommen und hast die Lunte gelegt?«

			Flip hob die Augenbrauen.

			»Die Lunte liegt, ich habe ein Geschäft angebahnt und die zwei waren total geil darauf. Das lief wie geschmiert. Ich muss mich fast ein bisschen wundern, dass Sie solche Probleme mit diesen Deppen haben.«

			Hoffmann wirkte zerknautscht.

			»Ja, ich bin nicht mehr der Jüngste und ich hab einen Klotz namens Polizeiapparat an den Beinen. Außerdem finde ich den Helmut Seifried ziemlich undurchsichtig. Das ist kein Depp, meiner Meinung nach.«

			»Helmut?«, stutzte Flip. »Den Nachnamen kenne ich nicht, aber der Mann hinter dem Schreibtisch hat Karlheinz geheißen.«

			»Karlheinz? Karlheinz Heidinger?«, fragte Hoffmann überrascht nach. »Hast du mit einem Mann Mitte dreißig gesprochen, schütteres Haar, etwa einen Meter achtzig, etwas korpulent, redet geschwollen daher.«

			»Nein, blonder Mann mit einem Meter neunzig oder darüber, sportlich, redet vertrottelt daher.«

			Hoffmann rieb seine Handflächen auf den Oberschenkeln. Was sollte das nun wieder bedeuten? Warum hatte nicht Seifried die Verhandlungen geführt? Damit hatte Hoffmann nicht gerechnet.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Flip.

			»Nein, kein Problem. Erzähl, wie es gelaufen ist.«

			Flip faltete seine Hände.

			»Nur so viel, Herr Inspektor, ich habe den Fisch an den Haken bekommen, rausziehen müssen Sie ihn schon selbst. Und wie Sie das machen, geht mich eigentlich nichts an.«

			»Genauso wie es mich nichts angeht, wie du vorgegangen bist.«

			Hoffmann hatte für die weiteren Schritte schon einen Plan und diesen auch mit Assmann besprochen. Für diesen Plan war ein geeigneter Zeitpunkt unablässig.

			»Weißt du zufällig, wann die Clique wieder einmal zusammenkommt?«

			»Das nicht, aber der schöne Fredi konnte gar nicht anders als mir lang und breit über die coolen Clubbings in diesem Fitnesscenter zu erzählen. Und wie da die Post abgeht. Am Sonntagabend findet wieder so eine Party statt, diesmal in kleinerem Rahmen, eine Privatparty nur für geladene Gäste. Er hat mich natürlich eingeladen.«

			Hoffmann spitzte die Ohren. Eine Party für geladene Gäste. Seit er diese Filme gesehen hatte, reagierte er allergisch auf kleine Partys dieser Clique.

			»Wann geht die Party los?«

			»Um zweiundzwanzig Uhr.«

			Hoffmann überlegte. Bis dahin war nicht mehr allzu viel Zeit und er hatte am Samstag auch noch etwas anderes vor. Dennoch, es war machbar, es musste machbar sein. Die interne Organisation könnte er Assmann überlassen, in solchen Dingen war sein Kollege fix.

			»Weißt du, Flip, ich war mir bis jetzt nicht sicher, ob ich bei den Männern richtig liege. Bevor ich eine große Hausdurchsuchung anzettle und Haftbefehle ausstelle, will ich ganz sicher sein.«

			»Ist damit unser Geschäft erledigt?«

			»Von mir aus sind wir fertig. Ich bedanke mich für die Mitarbeit.«

			»Kann ich jetzt davon ausgehen, dass keine Polizeibeamten bei mir vorbeikommen und mich zu rechtlich zweifelhaften Dingen anstiften werden?«

			Hoffmann lächelte grimmig.

			»Du kannst davon ausgehen, dass ich dir mit solchen Dingen nicht mehr auf die Nerven gehen werde. Dass du vielleicht irgendwann wieder den einen oder anderen Kieberer im Haus haben wirst, lässt sich bei deiner Vergangenheit nicht vollkommen ausschließen.«

			»Das ist jetzt nicht die Antwort, die ich hören wollte.«

			»Ich lüge dich nicht an.«

			»Das ist immerhin etwas.«

			Hoffmann war zufrieden. Eine gut organisierte Aktion noch, dann winkte der Urlaub. Hoffmann nickte Flip zu.

			»Tschüs, Flip. Und tut mir leid, dass es mit der feschen Moto Guzzi nichts geworden ist.«

		


		
			89. Szene

			Helmut Seifried saß hinter seinem Schreibtisch, blickte zum Fenster hinaus und sinnierte. Irgendetwas war im Gange, so viel war schon nach dem kurzen Telefonat von heute Vormittag gewiss. Heidinger und Tröber hatten ihr Kommen um drei Uhr Nachmittag angesagt. Die beiden hatten sich noch nie gemeinsam zu einem Termin avisiert. Die Tür zwischen dem Sekretariat und seinem Büro stand offen, also hörte er sofort das Eintreten seiner beiden Partner. Sie begrüßten Katharina knapp und marschierten weiter. Tröber schloss hinter sich die Tür. Seifried änderte seine Lage nicht, hielt weiter den Blick zum Fenster hinaus gerichtet.

			»Meine hochgeschätzten Kompagnons«, hob Seifried sogleich an und gab seinem Stuhl einen Ruck, so dass er sich in die richtige Gesprächsposition drehte, »was verschafft mir die so exquisite Freude eurer Anwesenheit?«

			»Gut, kommen wir gleich zur Sache«, sagte Heidinger. »Fredi und ich haben ein wenig unsere weitere Unternehmensstrategie besprochen.«

			Gespanntes Schweigen lag in der Luft. Seifried spürte die schwelenden Aggressionen in Heidinger, die wie geifernde Wölfe die Beute umringten. Und Tröber war der ausgehungerte Geier, der im Hintergrund auf einem kahlen Baum saß, jederzeit bereit, sich auf das zerfetzte Fleisch der Beute zu werfen. Seifried verschränkte ruhig seine Finger auf der Tischplatte. Wenn sich die zwei Blutsauger da bloß nicht in ihrem Fang irrten, denn sie hatten definitiv kein hilfloses Schaf umringt, sondern einen noch ruhigen, aber immerhin schon leicht gereizten Bären.

			»Oh, ich habe Zeit, bis ihr euer Thema gefunden habt, und ich habe auch Zeit, bis ihr dieses Thema vor mir ausbreiten könnt.«

			»Helmut«, stieß Tröber vor, »die Geschäfte sind im letzten halben Jahr nicht so gelaufen, wie wir uns das vorgestellt haben. Wir haben mehr erwartet.«

			»Mehr Reichweite? Mehr Marktkontrolle? Mehr bunte Diagramme? Mehr Geld? Mehr Drogen?«, fragte Seifried höflich lächelnd.

			»Ja.«

			»Ja? Könntest du deine Antwort um eine Prise präziser formulieren?«, fragte Seifried mit dem Tonfall eines Gymnasiallehrers, der einem etwas beschränkten Schüler eine Antwort aus der Nase ziehen musste.

			»Deine arrogante Art geht uns massiv auf den Keks«, warf Heidinger rüde dazwischen. »Dieses überhebliche Gesülze muss einmal aufhören.«

			Seifried nahm den Streithandschuh sofort auf, seine Miene verfinsterte sich, sein Gesicht glich plötzlich weißem Stein.

			»Du willst sagen, Neonazisprüche sollten ab nun den Tonfall bestimmen?«

			»Das hat nichts mit meiner politischen Gesinnung zu tun! Hier geht es um finanzielle Dinge.«

			»Finanzielle Dinge haben auch oft etwas mit Gesinnung zu tun.«

			Heidinger und Seifried starrten einander hasserfüllt an. Es brach also los, Seifried war weder überrascht, noch war er unvorbereitet, einzig der Zeitpunkt der Konfrontation war nicht günstig. Heidinger hatte also die Initiative an sich gerissen, das hieß, er verfügte über eine gute Rüstung für den Waffengang.

			Heidinger legte seinen Aktenkoffer auf den Tisch und klappte ihn auf.

			»Fredi und ich sind übereingekommen, dass wir Verluste akzeptieren müssen. Besser jetzt ein kleiner Minusbetrag, als später ein großer.«

			Heidinger legte einen Aktenumschlag auf den Schreibtisch. Seifried zog die Mappe mit scheelem Blick an sich heran.

			»Du verwöhnst mich mit Papieren, lieber Karlheinz«, sagte Seifried mit galligem Sarkasmus.

			»Das sind Kopien der Kaufverträge, die Fredi, ich und der Magister Werner von Eventmaker & Co heute Mittag unterzeichnet haben.«

			Heidinger lehnte sich zurück. Er fühlte den Triumph, er war berauscht von seinem Erfolg, jetzt konnte Seifried einpacken. Ein fantastisches Gefühl.

			Seifried überflog die Papiere. Ein logischer Schritt, destruktiv, aber berechenbar. Zum Glück hatte er Sicherheitsvorkehrungen getroffen.

			»Ihr habt also eure Agenturanteile an diesen tüchtigen und weitblickenden Geschäftsmann Werner verkauft. Ich habe großen Respekt vor Harald Werner, er ist ein ebenbürtiger Gegner oder Partner, je nachdem. Anders ihr, vor euch habe ich keinen sehr großen Respekt. Ihr habt eure Anteile um ein Drittel des reellen Marktpreises verschleudert.«

			»Dieser reelle Marktpreis«, warf Heidinger wütend ein, »existiert nur in deinem Kopf. Du bist kein Visionär, Helmut, du bist ein Spinner.«

			»Muss ich mir das ausgerechnet von dir sagen lassen?«, fragte Seifried mit finsterer Stimme. »Gut, ihr habt also sechzig Prozent der Firma an die Konkurrenz verkauft und mich mit einem Zug der Willkür von Werner ausgeliefert. Euch ist wahrscheinlich nicht klar, dass das Zustandekommen eines solchen Vertrages gerichtlich sehr leicht anzufechten ist. Wie auch immer, das ist keine erfreuliche Situation, aber ich kann damit umgehen. Das heißt also, ihr seid ab jetzt nicht mehr Teilhaber der Agentur und somit Fremde in diesem Büro.«

			Seifried griff zum Telefon und wählte die Nummer des Portiers.

			»Ja, hier Seifried. Ich habe hier zwei ungebetene Gäste im Büro, schicken Sie mir bitte die verlässlichen Männer des Sicherheitsdienstes. Ja, das übliche Prozedere wie mit Obdachlosen und Punks. Danke.«

			Heidinger lachte dröhnend. Wie aufgeblasen der blonde Trottel war, dachte Seifried verächtlich.

			»Du jagst die Männer sinnlos durch das Haus, wir gehen ohnedies schon. Und übrigens, diese Drogenscheiße, die du da aufbauen wolltest, kannst du in Zukunft vergessen. Hier gehen Fredi und ich auch den Weg des kleinsten Verlustes. Was geschehen ist, ist geschehen, das interessiert uns nicht mehr, zukünftige Investitionen in deine stümperhaft aufgebaute Dealerei kannst du von uns nicht erwarten.«

			»Nun, davon bin ich ausgegangen, das erscheint mir auch folgerichtig. Ich rate euch nur eines. Versucht ja nicht, mich bei der Polizei anzuschwärzen. Dass wir einen geschäftlichen Schnitt machen, ist das eine, aber das Thema Polizei ist ein anderes. Ihr steckt da genauso drinnen wie ich, und ihr könnt sicher sein, dass ich mich diesbezüglich abgesichert habe. Wenn ihr mich liefern wollt, liefere ich euch ebenso.«

			Heidinger legte seine zu einer Faust geballte rechte Hand auf den Tisch.

			»Gut, hätten wir das auch geklärt, denn genauso würden wir vorgehen, wenn du versuchen solltest, uns über die Polizei eines auszuwischen.«

			Heidinger erhob sich, Tröber folgte dem Beispiel.

			»Meine Herren«, rief Seifried energisch, »da ist die Tür!«

			Die zwei stapften hinaus. Seifried drehte sich wieder auf seinem Stuhl und starrte zum Fenster hinaus. Sechzig Prozent hielt also jetzt Harald Werner von Eventmaker & Co. Seifried würde die rechtlich fragwürdigen Verkaufsverträge nicht über seine Anwaltskanzlei bekämpfen lassen. Das kostete nur viel Geld und würde bei Eventmaker & Co für schlechte Stimmung sorgen. Es hätte schlimmer kommen können, mit Harald Werner hatte Seifried schon mal eine Bordelltour gemacht. Da ließ sich bestimmt etwas arrangieren. Viel ärgerlicher war, dass er jetzt alleine auf dem Haufen giftiger Tabletten saß, denn Heidinger hatte nie welche gehabt und Tröber hatte sein Kontingent in die Toilette gespült. Seifried schmunzelte. Vielleicht waren die verflixten Dinger auch zu etwas zu gebrauchen. In jedem Fall würde Seifried die Initiative seiner zwei ehemaligen Partner mit geeigneten Mitteln honorieren. Er hatte da schon ein paar sehr brauchbare Ideen im Hinterkopf. Doch zuerst galt es ein Telefonat zu führen. Seifried griff zum Telefon.

			»Katharina, verbindest du mich bitte mit Magister Werner von Eventmaker & Co. Du kannst danach Feierabend machen, danke.«

			Ein verwegenes Lächeln legte sich in Seifrieds Gesicht. Er trippelte mit den Fingern auf die Tischplatte. Was für ein faszinierendes Spiel, er war richtig high davon. Er hörte im Hörer die Hintergrundmusik der Telefonanlage. Eine markante männliche Stimme meldete sich.

			»Hallo Harald, ich nehme an, du hast meinen Anruf schon erwartet.«

		


		
			90. Szene

			Es war fünf Uhr, als sich Hoffmann in sein Auto setzte. Am Nachmittag hatten er und Assmann viele Telefonate geführt, eine Lagebesprechung mit Major Koller und Gerald Windisch abgehalten. Gemeinsam hatten sie das Ziel der Aktion definiert. Als er wieder in stille Arbeit versunken vor dem Computer gesessen hatte, hatte sein Telefon geklingelt und ein interessanter Anrufer hatte sich gemeldet. Hoffmann hatte sich so schnell als möglich auf den Weg gemacht. Die Fahrtrichtung passte ihm gut, denn sie führte zum Augarten.

			Wieder schlug das Telefon an. Hoffmann hielt sein Auto in einer Bushaltestelle und griff nach dem Handy.

			»Hoffmann.«

			»Guten Tag, Herr Hoffmann. Seifried hier. Man hat mir im Kommissariat freundlicherweise ihre Mobilnummer gegeben, deshalb erreiche ich Sie am Handy. Haben Sie eine Minute für mich Zeit oder kommt mein Anruf ungünstig?«

			»Nein, nein, ich bin zwar unterwegs, aber ich kann telefonieren.«

			»Das ist erfreulich. Ich hoffe, Sie können sich an mich erinnern. Und an das Gespräch, das Ihr Kollege, dessen Name mir leider entfallen ist, und Sie mit mir in meinem Büro geführt haben.«

			»Ich kann mich daran erinnern.«

			»Wunderbar. Also, Sie haben mich doch wegen dieser dunkelhäutigen Schauspielerinnen befragt. Wie gesagt, ich habe mit der Beauftragung der Personen nichts zu tun gehabt, aber im Zusammenhang mit Ihren Fragen habe ich neulich eine seltsame Entdeckung gemacht.«

			Hoffmanns Nackenmuskeln spannten sich, er drückte das Handy an sein Ohr.

			»Eine Entdeckung? Erzählen Sie mir davon.«

			Seifried räusperte sich am Telefon.

			»Es ist normalerweise nicht meine Art, datentechnisch gesicherte Informationen anderer in Augenschein zu nehmen, es ist vielmehr ein Zufall gewesen, dass ich gewisse Videodateien auf dem Computer meines Kompagnons Karlheinz Heidinger gefunden habe.«

			»Videodateien sagen Sie? Was für Videodateien?«

			»Tja, wie soll ich das sagen, es ist mir peinlich darüber zu reden. Aber ich meine Pornovideos.«

			»Viele Männer haben Pornovideos auf ihren Computern gespeichert«, entgegnete Hoffmann taktierend. Er wusste natürlich, von welchen Videos Seifried sprach, aber was Hoffmann nicht wusste, war, ob in Seifrieds Fund vielleicht Filme waren, die Hoffmann noch nicht kannte und die ihn weiterführen konnten.

			»Durchaus, alleine das würde niemals rechtfertigen, dass ich Ihnen Ihre Zeit stehle, aber diese Videos haben im Zusammenhang mit Ihren Fragen eine eigene Qualität, die Sie als Polizist kennen sollten.«

			»Zeigen die Videos Verbrechen?«

			»Das fällt mir schwer zu beurteilen, das fällt mehr in Ihre Zuständigkeit, in jedem Fall habe ich gesehen, dass Karlheinz als Akteur Gewaltpornos mit dunkelhäutigen Schauspielerinnen gedreht hat. Er ist zwar vermummt, aber ich erkenne Herrn Heidinger eindeutig.«

			»Können Sie mir diese Videodateien zur Verfügung stellen?«

			»Grundsätzlich ja.«

			»Wann kann ich bei Ihnen vorbeikommen?«

			»Also heute passt es mir sehr schlecht, vielleicht morgen.«

			»Sind Sie im Büro?«

			»Derzeit ja.«

			»Herr Seifried, ich komme in etwa einer Stunde zu Ihnen ins Büro. Bitte warten Sie solange auf mich.«

			»Eine Stunde ist in Ordnung, so lange habe ich hier ohnedies zu tun.«

			Hoffmann verabschiedete sich, trennte die Verbindung und steckte das Handy wieder ein. Mit grimmig verkniffenen Lippen betätigte Hoffmann den Blinker, legte den ersten Gang ein und stieg kräftig auf das Gaspedal. Die Sache geriet in Bewegung.

			

			

			

			

			

		


		
			91. Szene

			Marian trat durch die Tür, er begrüßte seine Freunde. Gernot und Alex saßen mit gespannten Mienen vor dem Computer und schlugen nervös die Zeit tot.

			»Wie schaut es aus?«, fragte Marian und setzte sich zu den anderen.

			»Keine Ahnung, ob er kommt«, sagte Gernot.

			»Hundertprozentig. Der kommt sicher.«

			»Lass mich das Ding mal sehen«, forderte Marian Alex auf, ihm die Videodatei zu zeigen.

			Es klopfte an der Tür. Die drei Jugendlichen sprangen hoch. Alex ging zur Wohnungstür und öffnete.

			»Hallo, Alex«, grüßte Hoffmann. »Darf ich eintreten?«

			Alex trat grußlos zur Seite, ließ Hoffmann an sich vorbei gehen und schloss die Tür. Die beiden anderen traten in Hoffmanns Blickfeld.

			»Die gesamte Mannschaft ist versammelt. Sehr gut. Also, warum habt ihr mich angerufen?«, fragte Hoffmann ohne Umschweife.

			»Das müssen Sie sich ansehen«, brummte Alex und flitzte an Hoffmann vorbei an den Rechner.

			Hoffmann setzte sich neben Alex auf einen der freien Stühle. Gernot und Marian blieben im Hintergrund stehen.

			»Das ist eine stinknormale avi-Datei. Habe sie bisschen runtergerechnet. Eine tonlose Schwarzweißsequenz.«

			Hoffmann sah auf dem Bildschirm ein mit einem Weitwinkelobjektiv aufgenommenes kleines Büro.

			»Was sind das für schwarze Streifen?«

			»Die Kamera liegt hinter einem Lüftungsgitter versteckt. Das Gitter ergibt die Streifen, aber das Bild ist scharf genug.«

			»Und wo ist das?«

			Hoffmann bekam keine Antwort. Er wartete.

			»Jetzt kommt der Mann hinter dem Schreibtisch«, sagte Alex und zeigte auf das Bild. »Er wird in Folge nicht mehr genau zu sehen sein. Sein Sitzplatz liegt im toten Winkel des Objektivs.«

			Hoffmann erkannte Heidingers Gesicht genau, obwohl es durch das Weitwinkelobjektiv verzerrt dargestellt wurde.

			»Dann passiert etwa zehn Minuten nichts. Den Mann am Schreibtisch sieht man kaum, sonst passiert im Raum nichts. Deswegen kann ich da vorspielen.«

			Alex änderte die Abspielgeschwindigkeit der Datei, dennoch saßen sie einige Zeit schweigend beisammen. Hoffmann behielt sein Erstaunen für sich. Was genau hatten die drei da entdeckt? Und wie waren sie an diese Datei gekommen?

			»Und jetzt geht die Show los«, sagte Alex und stellte die Anzeige auf Normalbetrieb.

			Hoffmann kniff die Augen zusammen. Er sah Tröber und Flip in das Büro eintreten, sie setzten sich. Das Gespräch lief dahin. Flip saß direkt unter der Kamera und war eindeutig zu identifizieren.

			»Achtung, schauen Sie auf die rechte Hand des Kerls.«

			Hoffmann sah, wie Flip eine Waffe zog und die beiden bedrohte. In Hoffmanns Magen legte sich ein Klumpen. Aber hatte er etwas anderes erwartet? Er selbst hatte Flip doch einen Freibrief erteilt, den Flip auf seine Art und Weise einlöste.

			»Na hallo!«, rief Marian, der die Videodatei zum ersten Mal sah.

			Dann setzten sich alle wieder und Flip legte seine Proben auf den Tisch. Hoffmann sah, wie sich Tröber gierig daranmachte, einen Joint zu drehen.

			»Die machen da ein Drogengeschäft«, sagte Alex. »Das mussten wir Ihnen zeigen.«

			»Und ihr habt das auf Video. Wie seid ihr an das Video herangekommen?«

			Die Jungs schwiegen. In Hoffmann stieg Ärger hoch.

			»Ihr habt mich angerufen und mir das Zeug gezeigt. Ihr könnt nicht von mir verlangen, dass ich diese Wohnung verlasse, ohne zu erfahren, wie ihr an das Material gekommen seid.«

			Noch immer sagten und taten die Jungs nichts.

			»Und wenn ihr bockt, dann rufe ich hier und jetzt drei Streifenwagen, und dann zerlegen wir die Bude«, setzte Hoffmann nach. »Also, wie seid ihr an das Material gekommen? Seid ihr eingebrochen?«

			»Nicht physisch«, sagte Gernot kleinlaut. »Wir haben einen Trojaner in das Netzwerk gesetzt. Die Videoüberwachung von diesem Fitnessstudio ist digital kodiert, die Kommunikation der Kamera läuft über das Gesamtnetzwerk, ist also keine Insellösung. Mit einem entsprechenden Hardwarescanner können wir die Geräte ansteuern und den Videostream auf ein lokales Laufwerk kopieren. Das Ganze wird als fette avi-Datei gespeichert.«

			Hoffmanns Mund klappte ein wenig auf. Sein Blick wanderte von einem zum nächsten.

			»Ich verstehe fast nur Bahnhof, aber wenn ich richtig gehört habe, habt ihr euch in die Überwachungsanlage des Fitnessstudios gehackt. Ist das richtig?«

			»Das ist richtig«, bestätigte Alex.

			Hoffmann kochte. Da sollte man nicht paranoid werden? Nicht nur die Geheimdienstler hackten sich in jedes Telefonat oder E-Mail, auch halbwüchsige Rotzbuben spielten im Internet ihre Spiele.

			»Das ist illegal, meine Herren.«

			»Das ist uns klar. Aber jetzt haben Sie doch einen Beweis, dass die da unten Drogengeschäfte machen«, meinte Alex.

			»Das habt ihr euch aber fein ausgedacht. Ihr kennt euch mit der Technik super aus, aber von Gesetzen habt ihr keine Ahnung. Faktum ist, dass diese Datei illegal entstanden ist und daher vor Gericht nicht akzeptiert wird. Und wenn ich diese Datei vor Gericht verwende, muss ich euch gleich als die Urheber bekannt geben. Damit habt ihr eine Anklage am Hals. Verständlich? Diese Datei existiert gar nicht und deswegen wirst du jetzt vor meinen Augen die Datei und sämtliche Kopien davon löschen. Unwiderruflich!«

			Die drei schauten Hoffmann betroffen an. Spionage war eine böse Sache, so etwas sollte nicht passieren, das versuchte Hoffmann mit seiner zornigen und unnachgiebigen Miene den dreien klar zu machen.

			»Also gut«, sagte Alex und klickte sich durch verschiedene Menüs.

			Hoffmann überwachte genau die Tätigkeiten, die Alex ausführte.

			»Hast du alles gelöscht? Und nirgendwo Kopien?«

			»Alles fort.«

			Hoffmann wusste, dass man mit geeigneten Mitteln auch endgültig aus dem Dateisystem gelöschte Dateien wiederherstellen konnte, und er wusste auch, dass Jungs, die in ein Netzwerk einbrechen und Videodateien stehlen konnten, diese Wiederherstellung auch hinkriegen würden. Hoffmann musste aber Flip so gut es ging schützen, er hoffte, dass die Aufzeichnung dieses Zimmer nie verlassen würde.

			Hoffmann lachte plötzlich.

			»Sagt einmal, seid ihr komplett übergeschnappt? Zu meiner Zeit ist man in eurem Alter in eine Lagerhalle eingebrochen, um eine Runde mit dem Stapler zu fahren. Oder hat ein Moped für eine Nacht geklaut. Und ihr hackt da in Netzwerken herum. Die Zeiten ändern sich, es ist irre.«

			Die drei entspannten sich, da Hoffmann ihr Vergehen von der heiteren Seite zu nehmen schien. Doch plötzlich keimte eine Idee in Hoffmann.

			»Hab ich das richtig herausgehört, dass ihr die Kameras direkt ansteuern könnt?«

			»Das ist richtig.«

			»Ihr könnt euch also jetzt online schalten?«

			»Wir sind online«, sagte Alex und klickte ein verstecktes Fenster in den Vordergrund. »Über diesen Monitor kann ich von einer Kamera auf die nächste schalten. Nur wenn sie den Strom abschalten, ist es finster, aber das haben sie in den letzten Tagen nicht gemacht.«

			Hoffmann starrte gebannt auf das Bild. Da ging gerade jemand mit einem Besen und einem Müllsack durch das Studio.

			»Sagt einmal«, sagte Hoffmann langsam, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, »wollt ihr nicht mal nach dem Bundesheer bei uns im Kommissariat vorbeischauen? Für Burschen wie euch könnte es da den einen oder anderen durchaus interessanten Job geben.«

			Hoffmann wandte sich nun den drei Burschen zu, die ihn überrascht anschauten.

			»Das ist kein Witz. Ihr macht da jetzt schon einen verflucht professionellen Job. Wäre schön, wenn ihr in Zukunft solche Sachen nicht als Gangster machen würdet.«

		


		
			92. Szene

			Hoffmann hetzte über den Graben. Er schaute auf die Zeitanzeige seines Handys. Noch war er im Zeitplan. Zum Glück war das heute sein letzter Termin. Er sehnte sich danach, zu Hause die Füße auf den Couchtisch zu legen und für eine Stunde nichts zu tun und nichts zu denken. Er nahm die Treppe mit schnellen Schritten und stand außer Atem vor der Tür zur Agentur Gigerl & Co. Hoffmann wartete, bis sich seine Atmung einigermaßen beruhigt hatte, dann betätigte er die Klingel. Er schaute sich im Flur um. Das Bürohaus war um diese Uhrzeit schon weitgehend still. Nach etwa einer Minute wurde die Tür geöffnet. Helmut Seifried stand mit Mantel und Handschuhen vollständig bekleidet vor Hoffmann.

			»Ah, Herr Inspektor Hoffmann, da sind Sie gerade noch rechtzeitig gekommen. In zwei Minuten wäre ich nicht mehr hier gewesen.«

			»Tut mir leid, dass es so knapp geworden ist. Am Ring bin ich im Stau gesteckt.«

			Seifried trat zur Seite und bat Hoffmann mit einer auffordernden Geste herein. Das Zimmer der Sekretärin war leer, der Bildschirm des Computers schwarz.

			»Kommen Sie doch gleich in mein Büro.«

			Die beiden Männer gingen in das geräumige Büro. Auf dem Schreibtisch stand Seifrieds Aktentasche, auch sein Computer war ausgeschaltet.

			»Wie Sie sehen, war ich schon im Begriff zu gehen«, wandte sich Seifried mit der stetig lächelnden Miene eines routinierten Verkaufsmanagers an Hoffmann.

			»Sie wollten mir auffällige Videodateien zeigen.«

			»Nein, ich sagte, ich würde Ihnen Videodateien zur Verfügung stellen. Mir fehlt vollends die Zeit, Ihnen diese Machwerke zu zeigen. Sie müssen sich das Material schon selbst ansehen.«

			Seifried öffnete eine versperrte Schublade seines Schreibtisches und entnahm ihr eine CD.

			»Ich habe mir die Mühe gemacht, die betreffenden Videodateien auf diese CD zu brennen.«

			Hoffmann nahm die CD in die Hand und wog sie.

			»Sie sagten, die Videos wären pornografisch. Was ist da drauf?«

			Seifried machte eine leidende Miene und gestikulierte so ausdrucksstark, dass nonverbal sofort klar war, wie froh er war, diese CD los zu sein.

			»Also, ich möchte darüber gar nicht sprechen, so sehr stößt mich das Material ab. Filmische Gewaltpornos sind höchst widerwärtig für mich. Ich rate Ihnen, Ihre Magennerven zu wappnen, bevor Sie sich das ansehen. Mir ist die ganze Angelegenheit sehr unangenehm, ich fühle mich irgendwie wie ein Denunziant, aber in diesen Videos werden dunkelhäutige Frauen von einem maskierten Mann, den ich eindeutig als Karlheinz Heidinger identifiziere, geschlagen und sexuell missbraucht. Das kommt mir natürlich sehr verdächtig vor, insbesondere im Rahmen der Ermittlungen, die Sie führen.«

			Hoffmann schaute Seifried tief in die Augen. Er sah nichts anderes als eine Theaterbühne mit bunt bemalten Kulissen, Scheinwerfern und gestelzt agierenden Schauspielern. Hoffmann wusste nichts über diesen Mann und Seifrieds Motive waren ihm bis auf eine Ausnahme völlig unklar. Diese eine Ausnahme war, dass er seinen Geschäftspartner Heidinger in Verruf bringen wollte, und dieses Motiv verschwieg Seifried gar nicht. Ein rätselhafter Mann. Eine Spitze lag Hoffmann plötzlich auf der Zunge, eine Spitze, die er nicht für sich behalten wollte und konnte.

			»Aber Herr Seifried, das sind doch bestimmt nur Filme mit gut bezahlten Schauspielerinnen, mit echten Profis. Einen biederen, bürgerlichen Kunstgeschmack irritiert so etwas vielleicht, aber da stehen Sie doch drüber.«

			Für den Hauch eines Augenblicks spiegelte sich in Seifrieds Augen Wut über diese verbale Attacke, aber diese Regung war viel zu kurz, um irgendwie hinter den gusseisernen Schutzpanzer des Mannes blicken zu können. Seifried lachte auf.

			»Bravo, Herr Inspektor, ich nehme mit Freude zur Kenntnis, dass man mit Ihnen auf hohem Niveau Konversation betreiben kann. Aber wenn ich Sie nun bitten darf, es wird immer später und später.«

			Seifried wies Hoffmann die Tür. Hoffmann steckte die CD in seine Jackentasche.

			»Vielen Dank für die Kooperation, Herr Seifried. Guten Abend.«

		


		
			93. Szene

			Seifried schlich durch den Flur des Hauses. Er hatte das Ganglicht nicht eingeschaltet und auch von seiner Taschenlampe machte er keinen Gebrauch, dennoch reichten die Sichtverhältnisse. Von den Gangfenstern drang genug Helligkeit der Straßenlaternen herein. Außerdem kannte Seifried den Weg. Schnell sperrte er das Schloss zu Heidingers Büro auf und huschte hinein. Er war wie in einem Rausch, ein fantastisches Gefühl. Seifried war ganz in schwarze Kleidung gehüllt, und er trug Lederhandschuhe und einen Rucksack. Er hatte die Ladung in drei Teile geteilt und gut verpackt. Für zwei Pakete wusste er ein geeignetes Versteck, beim dritten würde er improvisieren müssen. Das machte die Uraufführung von Kunststücken so prickelnd, man musste sich immer etwas Raum für Improvisationen frei halten.

			Seifried schlich in die Besenkammer des geräumigen Büros am Gürtel und knipste die Taschenlampe an. Er nahm den Rucksack ab und holte das erste Paket heraus. Fünf Kilogramm pro Paket. Seifried versteckte das erste Paket hinter verschiedenen Flaschen mit Putzmitteln auf dem obersten Regalbrett.

			Seine lieben Freunde wollten ihn also auf den Dreckstabletten sitzen lassen? Nun, dieser Plan war hiermit gescheitert. Auch Tröber, der früher allzu oft seine Autoschlüssel hatte herumliegen lassen, chauffierte seit einer Stunde ein unter dem Ersatzreifen verstecktes, acht Kilogramm schweres Paket spazieren. Nach Deponierung der drei Pakete für Heidinger führte keine Spur mehr zu Seifried, dann war er das Problem los. Wenn die zwei Arschlöcher ihn bei der Polizei anschuldigen würden, und selbstverständlich rechnete Seifried mit diesem Fall, würden die lieben Freunde und Helfer aus dem Kommissariat bei ihm nichts finden. Aber nach einem weiteren Tipp von Seifried, würde vielleicht die Polizei bei Heidinger und Tröber anklopfen.

			Heidinger und Tröber hatten sich definitiv zu früh gefreut.

		


		
			94. Szene

			Hoffmann saß in seinem Bürostuhl und hielt eine Tasse mit kaltem Tee in der Hand. Er trank nur schlückchenweise und schaute zum Fenster hinaus. Assmann führte wieder ein Telefonat, eines der vielen an diesem Tag. Schließlich legte Assmann auf. Hoffmann schaute auf die Zimmeruhr. Es war Freitag halb drei Uhr am Nachmittag, eine Zeit, zu der schon viele Büroangestellte nur mehr auf den Beginn des Wochenendes warteten.

			»Ist die Sandra sauer, weil du am Wochenende im Dienst bist?«, fragte Hoffmann.

			»Nein, sie kennt das schon. Im Gegenteil, sie war total happy, dass in den letzten Wochenenden kein Dienst dazwischen gekommen ist. Das ist der erste Wochenenddienst seit zwei Monaten. Das grenzt ja fast schon an Luxus.«

			Hoffmann schmunzelte.

			»Deine Frau ist eine Kanone. Die darfst du nicht weglaufen lassen.«

			Assmann lachte.

			»Mit einem Kind rennt sie eh nicht so schnell fort.«

			»Ja, und du darfst ihr auch nicht davonrennen.«

			»Schön blöd wäre ich.«

			»Fein, dass du das so siehst.«

			Es klopfte kurz an der Tür, dann trat Gerald Windisch ein.

			»Also, meine Herren«, sagte Windisch geschäftig und schnappte sich einen freien Stuhl, »ich habe meine Hebel in Bewegung gesetzt. Wie schaut es bei euch aus?«

			»Läuft gut«, antwortete Hoffmann. »Ich habe den Papierkram erledigt und der Gerhard hat die Mannschaft koordiniert.«

			In der Ferne hörten sie die schnellen Schritte von Major Koller. Es klopfte wieder an der Tür und der Leiter der Fachgruppe für Suchtmitteldelikte trat herein.

			»Alle versammelt, das ist gut!«

			Koller durchmaß das Zimmer und stellte sich zum Fenster.

			»Herr Major, der Einsatz ist weitgehend organisiert, nur ein paar Kleinigkeiten sind noch zu klären«, berichtete Hoffmann.

			Koller nickte mit ernster Miene.

			»Deckt sich diese Ansicht mit der Ihren, Herr Assmann?«

			»So ist es. Am Sonntag um zwanzig Uhr wird der Einsatz gestartet, alle nötigen Dienststellen sind informiert.«

			»Herr Windisch, sind Sie mit der Vorgangsweise einverstanden?«

			»Jawohl, ich stehe mit meinem Trupp in Reserve. Ich habe recherchiert, dass bei dieser Party wieder Afrikanerinnen dabei sein sollen, also rechne ich damit, dass wir auch zum Zug kommen werden.«

			Major Koller nickte zustimmend.

			»Möchten Sie dabei sein, Herr Major?«, fragte Hoffmann.

			Koller schaute Hoffmann finster an.

			»Wenn Sie Ihre Verschleppungstaktik auspacken, Herr Hoffmann, dann nehme ich die Leitung lieber an mich«, stellte Koller drohend in den Raum. »Aber das ist ja nicht Ihr erster Einsatz mit einer größeren Gruppe, ich denke, Sie werden das als Einsatzleiter nach Vorschrift durchführen.«

			»Das Vertrauen ehrt mich.«

			»Nur nicht übermütig werden, Hoffmann, ich bleibe in Bereitschaft und will telefonisch informiert werden.«

			Hoffmann nickte bedächtig, er kratzte sich am Kinn. Er hatte heute noch nicht seine Tabletten geschluckt. Darauf durfte er nicht vergessen.

			»Jetzt brauchen wir nur noch zu hoffen, dass wir überhaupt irgendetwas finden«, brummte Hoffmann voller Zweifel.

			Koller verdrehte die Augen.

			»Na, Sie sind gut, zuerst fordern Sie ein ganzes Bataillon an und dann setzen Sie auf Hoffnung. Also, halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			Damit verabschiedete sich Koller und verließ den Raum. Die drei Polizisten saßen eine Weile schweigend beisammen.

			»Wer will einen Kaffee?«, fragte Hoffmann in den Raum.

			»Da habe ich noch etwas«, sagte Assmann. »Ich leite euch mal diese E-Mail weiter.«

			Hoffmann schaute auf den Bildschirm und wartete. Windisch trat neben Hoffmann und las die Information. Helmut Seifried hatte vor ein paar Tagen eine Anzeige gegen eine gewisse Milena Dorko erstattet. Die Frau habe angeblich einen Gegenstand aus dem Besitz von Seifrieds Mutter gestohlen. Bei einer Polizeikontrolle war der besagte Gegenstand bei Milena Dorko gefunden worden. Die Frau beteuerte laut Protokoll ihre Unschuld und bezichtigte Seifried, ihr das Schmuckstück untergeschoben zu haben. Hoffmann las die Adresse der Frau. Sie wohnte in einem Ort nahe bei Bratislava und war slowakische Staatsbürgerin.

			»Muss uns das zu denken geben?«, fragte Assmann seine zwei älteren Kollegen.

			Windisch kratzte seine Nase, er wiegte den Kopf hin und her.

			»Wir sollten es auf jeden Fall im Hinterkopf behalten, aber ich denke, dass Heidinger unser Mann ist.«

			Hoffmann druckte die Information aus, die Adresse der Frau aus der Slowakei wollte er bei sich in der Tasche tragen.

			»Aber in einem hat der Koller bestimmt recht«, sagte Assmann so nebenbei.

			»Worin genau?«, fragte Windisch.

			»Was machen wir, wenn wir gar nichts finden?«

			»Dann war es eine sportliche Leistung der Wiener Polizei«, meinte Hoffmann. »Und am nächsten Tag machen wir weiter Dienst nach Vorschrift.«

			Windisch kicherte übermütig.

			»Genau, und im Innenministerium müssen wir die Fenster putzen. Und die Latrine noch dazu.«

			Die drei Polizisten lachten grimmig.

		


		
			95. Szene

			Das Auto rollte mit moderater Geschwindigkeit in Richtung Süden. Sie kamen an riesigen Einkaufzentren und Betriebsgeländen vorbei. Ein breiter industrieller Gürtel umschlang den Südrand der Metropole, die Autobahn führte geradewegs durch. Der Verkehr war dicht, am Samstagvormittag strömten viele Bewohner der Stadt in ihre Zweithäuser in der Provinz.

			»Ganz schön was los«, meinte Körner.

			»Ab ins Wochenende. Heute strömen wir mal mit.«

			Hoffmann war verkrampft, in sich verschlossen, kaum zu unbeschwerter Kommunikation imstande. Die Verantwortung lastete auf ihm, die Medikamente schienen wahre Schlafkiller zu sein und obendrein war er nervös wie ein Jugendlicher.

			»Am See wird es bestimmt windig sein.«

			Hoffmann brummte zustimmend. Sie saßen einige Minuten schweigend nebeneinander.

			»Morgen Abend bin ich auch dabei«, versuchte Körner wieder ein Gespräch anzuknüpfen. »Habe mich freiwillig gemeldet.«

			»Freiwillig? Am Sonntagabend?«

			»Warum nicht? Außerdem will ich mal bei einem Einsatz dabei sein, wo du Einsatzleiter bist.«

			»Es wird eine Wanzensuche. Nur wenn wir Glück haben, werden wir etwas finden. Vielleicht sind die Dreckstabletten schon längst in die Donau gespült worden.«

			»Du bist so schweigsam. Bedrückt dich etwas?«, fragte Körner geradewegs.

			»Mir geht das Autofahren auf die Nerven.«

			»Soll ich fahren?«

			Hoffmann entkrampfte sich ein wenig. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht.

			»Das wäre klasse, aber ich glaube, den Weg bis an den See schaffe ich gerade noch.«

		


		
			96. Szene

			Kalter Wind pfiff ihnen um die Ohren. Hoffmann hatte eine bunte Schimütze übergezogen. Zum Glück hatte er auf lange Unterhosen nicht vergessen. Körner steckte in einer dicken Daunenjacke. Auch sie trug eine bunte Schimütze. Sie gingen über den Parkplatz in Richtung Seeufer und betraten einen Steg bei einem Lokal.

			»Im Sommer kann man hier wunderbar essen«, rief Körner in den Wind und deutete auf die breite Holzterrasse vor dem Lokal.

			»Als ich das letzte Mal hier war, hat das Lokal ganz anders ausgesehen.«

			»Ja, die haben das vor drei oder vier Jahren komplett umgebaut.«

			»Schaut prima aus. Die moderne Holzkonstruktion macht echt etwas her.«

			Die beiden gingen auf dem Steg ganz nach vorn, vor ihnen öffnete sich die weite Fläche des Sees. Schwere Wolkenbänke schoben sich über den Horizont, die angeleinten Boote schaukelten auf den vom Wind aufgepeitschten Wellen. In der Ferne sahen sie sich flott drehende Windräder. Hoffmann fröstelte, insgesamt war es nicht allzu kalt, das Wasser war noch nicht gefroren, doch der Wind fühlte sich eisig an. Im Alltag hatte er selten etwas mit der Natur zu tun, sein Leben spielte sich in Büros, Autos und in seiner Wohnung ab. Wenn es regnete, betätigte man einfach die Scheibenwischer, wenn es kalt war, drehte man die Heizung auf, das Leben in einer modernen Stadt hatte nichts mehr mit der Natur zu tun. Natur kannte man nur mehr aus der Touristikwerbung und von den saftigen Wiesen und glücklichen Kühen auf den Lebensmittelverpackungen in den Supermarktregalen.

			»Von hier aus bin ich vor Jahren mit dem Segelboot hinausgefahren«, erzählte Hoffmann. »Ich habe das immer sehr genossen. Ich allein auf hoher See, rund um mich nur das endlose Wasser und der ferne Horizont. Ich kam mir vor wie Columbus auf Entdeckungsreise.«

			Körner lachte.

			»Mich hat es immer in die Berge gezogen. Das Flachland hat zwar seine Reize, aber so eine Bergtour ist mir eigentlich lieber.«

			»Sollen wir weiterfahren? In einer Stunde sind wir in den Alpen.«

			»Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint. Der Neusiedlersee ist fabelhaft. Ich meine es mehr so prinzipiell.«

			Hoffmann lächelte Körner zu.

			»Wenn wir also wieder mal einen Ausflug machen, darfst du das Ziel aussuchen.«

			»Fährst du eigentlich Schi? Wir könnten bei Schneelage auf den Semmering oder auf den Ötscher fahren.«

			Hoffmann wiegte den Kopf.

			»Als Jugendlicher bin ich bei den Schulschikursen dabei gewesen. In der Anfängergruppe. Seither bin ich nicht mehr auf den Brettern gestanden. Aber die Idee ist gut, ich kann ja einen Schlitten mitnehmen und den Berg hinunter rodeln.«

			Körner lachte wieder herzhaft.

			»Das stelle ich mir spaßig vor. Wir zwei auf einer Rodel inmitten der topgestylten Schisportler.«

			Hoffmann stimmte in ihr Lachen ein. Ein wunderbarer Moment der Unbeschwertheit.

			»Komm, lass uns in dem Lokal einen Kaffee trinken.«

			Hoffmann bot seinen Arm an, sie hakte sich ein. Wie nah sie ihm war. Da brauchte er gar keinen heißen Kaffee, um sich zu wärmen.

		


		
			97. Szene

			Obwohl die Flasche Wein, die sie gemeinsam getrunken hatten, sie ein wenig beschwipst gemacht hatte und sie beim Essen heiter, gelöst und auch flirtend miteinander geplaudert hatten, vermied er es, sie anzusehen. Sie stiegen die Treppe in den zweiten Stock des Landgasthofes hoch. Hoffmann zog den Schlüssel aus der Tasche seines Jacketts und sperrte die Tür auf. Nach einer Wanderung am Seeufer am Nachmittag hatten sie noch eine kleine Spritztour in das Nachbardorf gemacht, waren dort spazieren gegangen und hatten in einem Kaffeehaus Tee getrunken. Da hatten sie beschlossen, das von Hoffmann tags zuvor reservierte Zimmer doch zu nehmen und nicht mehr nach Wien zurückzufahren. Sie waren am Nachmittag und am frühen Abend dem Thema ausgewichen, hatten abends lange bei Tisch gesessen, gegessen und getrunken, hatten über alles Mögliche gesprochen, einander kennengelernt und waren sich im Gespräch sehr nahe gekommen.

			Körner trat in das Zimmer. Die Einrichtung war rustikal und gepflegt, ein hübsches, nicht allzu großes Zimmer. Ihr Blick fiel auf das breite Doppelbett. Hoffmann verfolgte ihren Blick. Er verschloss die Tür hinter sich und griff nach Körners Hand.

			»Ich bin ein bisschen aufgeregt. Wie soll ich sagen, ich bin …«

			Körner wandte sich ihm zu. Ihr Blick jagte ihm Schauer über den Rücken, ihre Nähe war Labsal für sein Gemüt, ihre Schönheit strahlte so hell wie nie zuvor.

			»Ich bin auch nervös. Es ist schon lange her, dass ich mich so gefühlt habe und so lange bin ich nicht solo.«

			Hoffmann legte seine Arme um ihre Hüften und zog sie näher an sich.

			»Obwohl ich nicht mehr ganz jung bin, bin ich auch kein Experte in Liebesdingen, aber ich habe einen Vorschlag.«

			»Und zwar welchen Vorschlag?«

			Seine Nase berührte ihre Wange. Er atmete tief ihren betörenden Duft, er spürte ihre Sehnsucht, ihren Hunger nach Zärtlichkeit, nach Umarmung und Küssen. Sollte er ihr gegenüber ehrlich sein? Ja, er musste es einfach. Er konnte sie nicht anlügen, er durfte ihr keine Hoffnungen machen, er durfte sich selbst keine Hoffnungen machen. Er war schwer krank, er durfte nicht den Wunsch nach einer gemeinsamen Zukunft wecken, wenn seine nähere Zukunft eine Chemotherapie bringen würde. Er musste reinen Tisch machen, er musste sich öffnen und die Wahrheit sagen. Er durfte sich einfach nicht mehr verstecken.

			»Lass uns einfach offen und ehrlich sein.«

			Körner legte ihre Arme über seine Schultern.

			»Und lass uns alle Angst vergessen. Für diesen einen Abend.«

			Sie schauten einander in die Augen.

			»Sigrid, ich liebe dich«, hauchte Hoffmann.

			So sehr hatte sie sich gewünscht, einmal im Leben diesen Satz zu hören. Und sie fühlte bis in die letzte Faser ihres Körpers, dass dieser schüchterne Mann die Wahrheit sprach.

			»Sigrid, ich muss dir sagen …«

			Es gab kein Halten mehr, kein Nachdenken, keine Furcht. Körner ließ sich einfach treiben. Impulsiv drückte sie sich an ihn, suchte seine Lippen und trank in großen Zügen, wonach sie seit langem dürstete. Hoffmann war wie hinweggefegt von ihrer Sehnsucht, er konnte nicht mehr denken, nicht mehr sprechen, er gab sich der Natur des Menschen, dem Lauf des Lebens hin. Eng umschlungen, sich über und über mit Küssen bedeckend, fielen sie auf das Bett. Sie vergaßen alle Welt und alle Zeit, sie waren zwei Menschen und sonst nichts anderes. Zwei liebende Menschen.

		


		
			98. Szene

			In dieser Jahreszeit hatte der Landgasthof nur wenige Zimmergäste, so saßen Körner und Hoffmann alleine im Frühstücksraum. Hoffmann aß mit großem Appetit ein gekochtes Ei, während Körner ein Müsli löffelte. Eine schützende Hülle des Einklangs umgab sie, alle störenden Geräusche der Welt prallten daran ab, die Sorgen und Nöte, die Bedürfnisse und Begierden der Menschheit betrafen sie nicht, sie befanden sich auf einer Insel der Harmonie, einer Wolke des Glückes. Hoffmann war so voll der Freude, dass er sich gar nicht erinnern konnte, dass sein Leben jemals anders gewesen war.

			Er legte den kleinen Löffel aus der Hand und griff zur Teetasse. Sein Blick hing auf ihren Lippen. Sie war so wunderschön. Körner beendete ebenfalls ihr Mahl und griff zu ihrer Teetasse. Sie lächelte ihn an.

			»In jedem Fall möchte ich demnächst ein Konzert besuchen. Ich habe das so lange nicht gemacht. Als Jugendlicher war ich auf vielen Konzerten. Kleine, verqualmte Keller mit entfesselt spielenden Jazzmusikern aus allen Ländern. Oder mal wieder eine röhrende Rockband. Für Reggaemusik habe ich eine Schwäche«, spann Hoffmann den Faden des Gesprächs weiter.

			»Ich habe mal Gitarre gespielt. Und Querflöte auch. Zumindest habe ich es probiert.«

			»Tatsächlich? Davon hast du ja noch gar nichts gesagt.«

			Körner umfasste die nunmehr lauwarme Teetasse mit beiden Händen. Sie sinnierte vor sich hin.

			»Von meinem Vater habe ich dir mal erzählt.«

			»Ja, der stramme Offizier, der lieber zwei Buben statt einer Tochter gehabt hätte.«

			»Mein Vater ist vollkommen unmusikalisch. Wenn schon Musik, dann die Blasmusik der Militärkapelle, ansonsten empfand er Musik als Wehrkraftzersetzung.«

			Hoffmann lachte über den ironischen Vergleich.

			»Und genau deshalb hast du dich in deinen wilden Jahren der Musik gewidmet?«

			Körner nickte zustimmend.

			»Ganz genau. Nur wirklich erfolgreich war ich bei diesem Experiment nicht. Ich habe es bald wieder bleiben lassen.«

			Hoffmann lehnte sich schmunzelnd zurück, nippte an seinem Tee und massierte, ohne dass ihm das selbst aufgefallen wäre, seine linke Schulter.

			»Was ist mit deiner Schulter?«, fragte Körner beiläufig.

			Hoffmann zuckte zusammen. Die Frage traf ihn wie ein elektrischer Schlag. Er stellte die Teetasse ab. Körner sah, wie ein finsterer Schatten über sein Gesicht strich. Hoffmann legte seine Handflächen auf den Tisch. Er grübelte.

			»Ist irgendetwas? Mir ist nur aufgefallen, dass du immer wieder deine Schulter massierst.«

			Das Glück war nur von kurzer Dauer, so gleißend hell und warm es sich ausgebreitet hatte, so schnell war es von einem kalten Wind wieder verweht. Hoffmann suchte nach ihren Augen.

			»Sigrid, ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich tu mich schwer, das zu sagen, aber ich muss es tun. Ich wollte es gestern den ganzen Tag über machen, aber ich habe mich nicht getraut. Ich bin ein schwacher Mann.«

			Körner stellte nun auch ihre Tasse ab und setzte sich aufrecht auf den Stuhl. Sie war beunruhigt.

			»Was wolltest du mir sagen?«

			Er griff nach ihrer Hand, drückte sie und nickte ihr zu.

			»Ich wünsche dir alles Glück auf der Welt, ich wünsche, dass jeder Tag dir Freude bereitet. Und weißt du warum?«

			Körner wartete ab. Ihr Teint war mit einem Mal bleich.

			»Weil ich dich liebe.«

			»Ich verstehe nicht, was du sagen willst.«

			»Unsere Beziehung hat keine Zukunft, sie kann keine haben.«

			»Du willst mir hier und jetzt einen Korb geben?«, fragte sie mit Tränen in den Augen.

			»Nein, keinen Korb. Sigrid, hör mir bitte zu. In meiner Lunge sitzt ein Tumor, in zwei Wochen muss ich ins Wilhelminenspital zur Chemotherapie. Sie werden mich mit der schweren chemischen Keule niederknüppeln. Und dann komme ich unters Messer. Ich habe in der letzten Zeit eine Menge Websites durchgeschmökert. Die Chance, dass ich in fünf Jahren noch lebe, ist vorhanden, aber relativ klein. Lungenkrebs ist eine der schwerwiegendsten Krebserkrankungen, die Heilungschancen sind nicht hoch.«

			Körner versteckte ihr Gesicht in ihren Händen.

			»Du bist der wunderbarste Mensch, dem ich je begegnet bin. Ich würde alles geben, um dich glücklich zu machen. Auch mein Leben.«

			Hoffmann hörte, wie sie in Tränen ausbrach. Er erhob sich, zog sie von ihrem Stuhl hoch, umarmte sie und drückte sie behutsam an sich.

			»Und vielleicht ist das mein Schicksal.«

			Hoffmann schaute zum Fenster hinaus. Der Sonntagmorgen war nass und nebelig. Der starke Wind des gestrigen Tages hatte sich gelegt. Heute Abend schon würde er im Kommissariat einen großen Einsatz der Polizei leiten, von dem er nicht wusste, ob er erfolgreich sein würde. Er würde wieder Verbrecher jagen müssen, wieder im Elend wühlen müssen. Doch jetzt stand er hier vor dem jähen Ende des schönsten Traumes, den er in seinem Leben gehabt hatte. Körner schluchzte an seiner Schulter. Konnte er auch weinen? Nein, seine Augen blieben trocken. Was für ein merkwürdiges Spiel das Leben doch war.

		


		
			99. Szene

			Der Name ging Hoffmann nicht aus dem Kopf. Die Frau war neunundvierzig Jahre alt, hatte drei Kinder und zwei Enkel im Vorschulalter. Sieben Menschen waren bei dieser Adresse behördlich gemeldet. Milena Dorko wohnte also in einem Großfamilienhaushalt. Die Frau verrichtete seit acht Jahren Pflegetätigkeiten in Österreich, sprach sehr gut deutsch und verfügte über das Vertrauen bei den Familien ihrer Pflegefälle. Hoffmann hatte sich die Mühe gemacht, hinter Milena Dorko her zu recherchieren. Warum sollte diese Frau irgendein mäßig wertvolles Familienschmuckstück stehlen? Das war die Frage, die Hoffmann so knapp vor dem Start des Einsatzes keine Ruhe gelassen hatte. Assmann hatte die Augen verdreht, als Hoffmann ihm gesagt hatte, dass er jetzt in die Slowakei fahren werde. Assmann hatte mit Abbruch des Einsatzes gedroht, aber Hoffmann hatte sich nicht abhalten lassen. Jetzt rollte sein Auto auf die slowakische Hauptstadt zu, in einer halben Stunde würde es dunkel sein. Bis dahin musste er die Frau befragt haben und schon wieder auf dem Rückweg sein. Wien und Bratislava lagen knapp beieinander, eine schnelle Autofahrt und Hoffmann würde rechtzeitig zum Einsatzbeginn wieder zurück sein.

			Die angenehme Stimme des Navigationssystems sagte ihm eine Ausfahrt an. Das Haus von Milena Dorko war ein kleiner Bauernhof am Rande einer Kleinstadt knapp bei Bratislava. Hoffmann sah Obstbäume und gepflegte Fensterläden. Ein wenig Schnee lag auf den Wiesen und Feldern. Hoffmann schnappte seine Tasche und stieg aus. Beschauliche Sonntagsruhe lag in der Straße.

			Er betätigte die Klingel an der Haustür und wartete. Er klingelte noch einmal und legte seine Hand auf die Türklinke. Die Tür war wie häufig bei Bauernhäusern nicht versperrt. Er klingelte ein drittes Mal und rief in das Vorzimmer.

			»Guten Tag, ist jemand zu Hause?«

			Zwei Frauen erschienen, eine Frau Ende vierzig und die andere Mitte zwanzig.

			»Guten Tag, mein Name ist Hoffmann. Sind Sie Milena Dorko?«

			Die ältere Frau kam näher.

			»Ja, das bin ich.«

			Hoffmann reichte ihr die Hand.

			»Mein Name ist Wolfgang Hoffmann. Ich möchte mit Ihnen über Frau Seifried sprechen.«

			Das offene, freundliche Gesicht der Frau verfinsterte sich schlagartig.

			»Sind Sie ein Anwalt?«

			»Nein, ich bin von der österreichischen Polizei.«

			»Ich habe der Polizei alles gesagt«, sagte die Frau abwehrend.

			Hoffmann musste versuchen, die Frau zu beruhigen und ihr Vertrauen zu gewinnen.

			»Können wir uns vielleicht kurz hinsetzen? Ich muss Ihnen etwas erklären. Ich bitte Sie darum.«

			Die Frau stimmte mit säuerlicher Miene zu. Hoffmann folgte ihr in die Küche, wo ein kleiner Tisch mit vier Stühlen stand. Die ältere Frau setzte sich. Die jüngere Frau schickte ein neugieriges Kleinkind fort und setzte sich schließlich neben ihre Mutter. Hoffmann nahm Milena Dorko gegenüber Platz.

			»Frau Dorko, ich kann hier nicht ermitteln, wir befinden uns auf slowakischem Territorium und ich bin österreichischer Polizist. Das heißt, ich bin als Privatmann gekommen und werde als Privatmann auch wieder gehen. Ich möchte Sie bitten, dass Sie mir etwas über die Familie Seifried erzählen.«

			»Ich habe dieses Armband nicht gestohlen«, sagte die Frau achselzuckend.

			»Das glaube ich Ihnen. Ich möchte wissen, warum Helmut Seifried Sie in Verruf bringen will.«

			»Weil ich seine Mutter gepflegt habe. Sie ist krank und alt und ich pflege Kranke und Alte, das ist mein Beruf. Ich muss auch Geld verdienen. Alle müssen das tun, wir sind keine reichen Leute.«

			»Das verstehe ich nicht. Er hat sie angezeigt, weil sie seine Mutter gepflegt haben?«

			»Ja. Das ist kein guter Mann, immer spioniert er, will alles beobachten. Er kauft Frauen. Habe viele Huren gesehen. Ja, das ist so. Er will das Haus haben, aber ich habe seine Mutter gepflegt, dass sie im Haus sein kann. Jetzt ist sie im Altenheim, dort wird sie sterben. Herr Seifried ist nicht gut.«

			Die beiden Frauen unterhielten sich in slowakischer Sprache, die Tochter war aufgeregter als ihre Mutter.

			»Das ist ungerecht! Meine Mutter hat nie gestohlen! Nie!«

			Die junge Frau klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch. Milena Dorko beruhigte ihre Tochter und wandte sich wieder Hoffmann zu.

			»Und Seifried hat Drogen.«

			Hoffmann richtete sich unwillkürlich auf.

			»Erzählen Sie mir davon, Frau Dorko.«

			»Habe ich gesehen. Weißes Pulver. Und Tabletten.«

			»Wie viele Tabletten waren das, Frau Dorko? Was für eine Menge?«

			Sie zuckte mit den Achseln.

			»Ein paar. Nach einem Fest habe ich das gesehen. Er hat immer wieder Feste gemacht, sechs oder acht Personen. Sekt und Drogen. Immer mit gekauften Frauen.«

			»Haben Sie vielleicht irgendwo ein Lager entdeckt. Ein Drogendepot? Wo hat Seifried das Pulver und die Tabletten versteckt?«

			Die Frau schüttelte den Kopf.

			»Ich habe nur Frau Seifried gepflegt. Er hat eigene Zimmer im Haus, da war ich nie drinnen.«

			Hoffmann ließ die Schultern hängen. Das war nicht viel an Information. War die Fahrt hierher Zeitverschwendung gewesen? Warum hatte ihn bloß diese fixe Idee nicht losgelassen, dass diese Frau unbedingt noch hatte befragt werden müssen? Hoffmann stellte sich Assmanns Gesicht vor, wenn er das als Ergebnis seiner spontanen Fahrt berichtete. Hoffmann wischte den Gedanken an Assmann fort und begab sich geistig schon wieder auf die Autobahn.

			»Haben Sie vielleicht einmal eine dunkelhäutige Prostituierte bei Seifried gesehen? Ich meine eine Afrikanerin?«, fragte Hoffmann nebenbei und wollte sich schon erheben.

			»Einmal.«

			Sofort saß Hoffmann wieder.

			»Wann?«

			»Nicht lange her. Zwei Wochen? Oder weniger. Sonst hat Seifried Frauen aus Russland oder Ukraine gekauft.«

			Hoffmann zog das Bild von Susan Akenzua aus seiner Tasche.

			»War das vielleicht diese Frau?«

			Mutter und Tochter starrten auf das Foto. Milena Dorko legte ihre linke Hand vor den Mund. Sie schlug ein Kreuzzeichen. Sie starrte Hoffmann erschrocken an.

			»Frau Dorko, erkennen Sie diese Frau auf dem Foto?«

			Die Frau nickte.

			»Habe das Mädchen gesehen.«

			Hoffmann fühlte sich wie ein Panther vor dem Sprung, jede Faser seines Körpers war gespannt. In jedem Augenblick konnte er losschlagen. Ein Fieber packte Hoffmann.

			»Erzählen Sie mir das ganz genau und langsam, Frau Dorko.«

			»Es war in der Nacht und Frau Seifried wacht auf. Nach Mitternacht. Ich sehe nach Frau Seifried. Muss Bettwäsche wechseln. Ich mache mich schmutzig. Als Frau Seifried wieder liegt, gehe ich in das Badezimmer zum Händewaschen. Dort sitzt dieses Mädchen auf dem Boden und weint. Ja, dieses schwarze Mädchen. Ist so jung und schon kauft Seifried sie. Da war ich böse. Das Mädchen hat eine Verletzung auf Knie, nicht schlimm, aber das Knie blutet. Also habe ich das Knie verbunden. Dann hat das Mädchen nicht mehr geweint.«

			Hoffmann rieb seine Augen, sein Puls rumorte. Er fühlte die unsägliche Belastung. Immerzu dieses qualvolle Aufbrechen schwärender Wunden.

			»Sie haben ihr also einen Verband angelegt. Wie haben Sie das gemacht? Zeigen Sie mir das.«

			Hoffmann setzte sich in der Mitte des Raumes auf den Boden.

			»Ich bin jetzt Susan Akenzua, sitze hier und weine. Mein Knie blutet. Was haben Sie gemacht, Frau Dorko?«

			Die Frau erhob sich zögerlich, doch dann gab sie sich einen Ruck und folgte Hoffmanns Aufforderung.

			»Ich habe mit ihr gesprochen. Habe Hand auf Ihre Wange gelegt.«

			»Zeigen Sie es mir bitte.«

			Die Frau kam näher und legte Hoffmann ihre Hand auf die Wange.

			»Dann habe ich meine Tasche geholt.«

			»Holen Sie bitte die Tasche.«

			Milena Dorko eilte los und kam mit einem Erste-Hilfe-Köfferchen zurück.

			»Dann habe ich ein Pflaster abgeschnitten und auf ihr Knie geklebt.«

			Hoffmann krempelte sein Hosenbein hoch und zeigte sein Knie.

			»Kleben Sie mir das Pflaster auf das Knie, so wie Sie es bei dem Mädchen gemacht haben.«

			Die Frau konzentrierte sich und öffnete das Köfferchen, entnahm die Schere und das Pflaster. Sie schnitt ein großformatiges Pflaster von dem Band ab und reichte die Schere Hoffmann.

			Es war wie ein Keulenschlag. Die Frau und Hoffmann starrten einander zu Eis gefroren an.

			»Frau Dorko, haben Sie diese Schere Susan Akenzua in die Hand gegeben?«

			Die Frau nickte atemlos. Ihr Mund stand weit offen.

			»Ich habe ja mit ihr gesprochen und da habe ich ihr die Schere gegeben.«

			»Und das Mädchen hat diese Schere in der Hand gehalten?«

			Wieder nickte die Frau zustimmend.

			Hoffmann schnellte hoch und holte einen Kunststoffbeutel aus seiner Tasche.

			»Legen Sie bitte die Schere in diesen Beutel. Das ist ein Beweisstück. Und jetzt sagen Sie noch einmal genau, wann das gewesen ist. Ich brauche das genaue Datum.«

			Hoffmann packte die Schere in seine Tasche und legte seinen Kalender auf den Tisch. Sie tippte auf den Donnerstag, als das Clubbing im Fitnesscenter stattgefunden hatte.

			»Sind Sie sich sicher, Frau Dorko?«

			»Ja, ich bin sicher.«

			Hoffmann packte seine Sachen. Jetzt nichts wie zurück nach Wien. Schade, dass sein Auto über kein Blaulicht verfügte. Er reichte Milena Dorko seine Karte.

			»Frau Dorko, ich bitte Sie diese Angaben im Beisein eines slowakischen Polizisten zu wiederholen. Geben Sie diese Karte bei der Polizei ab und erzählen sie ganz genau von meinem Besuch und unserem Gespräch. Werden Sie diese Aussage zu Protokoll geben?«

			Milena Dorko hatte vom ersten Anblick des Fotos an gewusst, dass sie Zeugin in einem Mordfall geworden war.

			»Ja, ich mache das.«

			Hoffmann reichte den Frauen die Hand zum Abschied. Er lächelte bemüht.

			»Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.«

			Wenig später jagte Hoffmanns Wagen hochtourig über die Landstraße.

		


		
			100. Szene

			Alex packte seinen Laptop in die Tasche und schaute auf die Uhr. Es war sieben Uhr abends. Er war zum Aufbruch bereit. Voll bekleidet saß er auf dem Stuhl im Wohnzimmer seiner kleinen Wohnung und wartete.

			Es klopfte an der Tür. Alex sprang hoch. Er kaute kräftig seinen Kaugummi, eilte zur Tür und öffnete sie. Der Polizist war zuvor am Telefon sehr deutlich gewesen und Alex hatte sich, ohne lange nachzudenken, für dieses Spiel entschieden. Alex hatte Marian und Gernot am Telefon von Hoffmanns Plänen berichtet.

			»Na, Alex, du bist bereit?«

			Alex schnappte die Tasche mit dem Laptop.

			»Sowieso.«

		


		
			101. Szene

			Am Parkplatz beim Kommissariat sammelte sich die Mannschaft für den Einsatz. Assmann wieselte in der Dunkelheit des Sonntagabends hin und her. Seine Aufgabe bestand darin, die Teams zu instruieren. Eine Arbeit, die eigentlich vom Einsatzleiter geleistet hätte werden sollen. Aber Hoffmann war ja nicht zugegen. Assmann war voll in Fahrt. Ein Bus mit fünf Männern des Einsatzkommandos Wega und vier weitere Mannschaftsfahrzeuge mit insgesamt zwanzig uniformierten Polizisten und Polizistinnen befanden sich allein beim Kommissariat. Dann standen noch vier Streifenwagen mit je zwei Mann auf Abruf. Hoffmann und Assmann hatten also ein großes Team organisiert.

			Gerald Windisch eilte hinter Assmann her.

			»Du, Gerhard, warte einen Moment!«

			Assmann wandte sich Windisch zu.

			»Hallo, bist du bereit?«

			Windisch und zwei seiner Kollegen von der Fachgruppe für Kapitalverbrechen waren mit von der Partie. Windischs Kollegen waren vom technischen Dienst. Sie saßen im Kommandowagen an den elektronischen Geräten. Windischs Team bildete die Schaltzentrale des Einsatzes.

			»Der Wagen ist da und entgegen jeder Erwartung sind die Rechner sogar in Betrieb.«

			Assmann lachte kurz über den kleinen Witz. Natürlich wusste Assmann, dass Windisch bald Fachgruppenleiter sein würde, und dass Windisch somit über die besten Leute und die ausgefeilteste Infrastruktur im Kommissariat verfügen würde. Ein Job in diesem Team hätte Assmann gereizt, doch allen war klar, dass Hoffmann den vakanten Posten bei Windisch bekommen würde.

			»Wo ist der Wolfgang?«, fragte Windisch und schaute sich um.

			Ein Hauch von Ärger, aber auch von Verlegenheit huschte über Assmanns Miene.

			»Tja, wie soll ich sagen …«

			Windisch warf seine Stirn in Falten.

			»Was willst du mir sagen? Oder nicht sagen?«

			Assmann zuckte mit den Schultern.

			»Der Wolfgang ist unterwegs. Er hat noch unbedingt nach Bratislava fahren wollen. Und sein letzter Anruf war eher seltsam. Ich habe nicht verstanden, was er wollte.«

			Windisch verschränkte seine Arme. Hoffmanns großer Tag und er fuhr spazieren? Oder hatte er irgendeine Lunte gerochen?

			»Aber er hat gesagt, dass er in einer halben Stunde zu uns stoßen wird«, fügte Assmann schnell hinzu.

			»Ich will doch hoffen, dass der Einsatz mit einem Einsatzleiter abläuft.«

			»Er wird da sein, keine Sorge.«

			»Zeit zum Aufbruch!«

			Assmann winkte und hob das Funkgerät. Der Tross setzte sich in Bewegung.

			

			

			

			

		


		
			102. Szene

			Helmut Seifried stieß mit seinem neuen Kompagnon und dessen Bekannten an. Natürlich hatte Seifried seinen besten Cognac für diesen Anlass gewählt. Insgesamt fiel der Anlass trotz der kurzen Vorbereitungszeit gediegen und opulent aus. Seifried hatte Harald Werners Geschmack stimmig getroffen. Er und sein Bekannter waren in Seifrieds Villa erlesen begrüßt worden. Seifried hatte noch mal alle verfügbaren Geldreserven zusammengekratzt und für diesen Sonntagabend ein kleines Fest in seiner Villa organisiert.

			»Dieser Cognac ist vierzehn Jahre alt. Man muss ihn mit Würde und Demut trinken.«

			Die drei Männer leerten den edlen Brand. Seifried griff zu einem auf einem Silbertablett stehenden Glöckchen. Er klingelte.

			»Doch jetzt bitte ich die Herren zu Tisch.«

			Drei in Dessous gehüllte Frauen paradierten mit Speisen auf feinen Porzellantellern in den Raum. Seine Gäste riefen erfreut aus.

		


		
			103. Szene

			Flip ließ heute mal sein Motorrad stehen und setzte sich in sein Auto. Bei der Wahl seines Motorrades war er sehr darauf bedacht gewesen, ein schickes Eisen zu kaufen, bei der Wahl seines Autos hatte der Nützlichkeitsgedanke im Vordergrund gestanden. Er fuhr einen VW Transporter, der wahlweise mit sieben Sitzplätzen oder als geräumiger Lieferwagen verwendbar war. In diesem Bus konnte er auch Motorräder transportieren. Flip war an diesem Sonntagabend sehr leger gekleidet, er trug eine schlichte Winterjacke, Jeans und Sportschuhe, seine Lederkluft hatte er im Schrank gelassen. Eigentlich war das Geschäft mit Hoffmann abgeschlossen, er hatte seine Show gemacht und Hoffmann hatte ihm Klarheit über die Verfassung seiner Cousine verschafft. Ein sauberer Handel. Flip hätte die Sache vergessen können, dennoch fuhr er mit seinem Bus in den neunzehnten Bezirk. Die Neugier war einfach zu groß. Gelang nun Hoffmann der Fischzug oder war es eine aufgelegte Pleite? Diese Frage ließ Flip keine Ruhe.

		


		
			104. Szene

			Fredi Tröbers Füße lagen auf dem Schreibtisch, er hielt ein Cocktailglas in der Hand und schüttelte im Rhythmus der hämmernden Musik seinen Kopf. Er fühlte sich großartig. Der Verkauf der Anteile an der Agentur hatte einige Scheine in seine Geldbörse gezaubert, das Leben sah schon wieder viel freundlicher aus. Und dass Heidinger und er diesen arroganten Schnösel Seifried dermaßen gelungen auflaufen hatten lassen, sorgte für richtig tolle Stimmung.

			Heidinger trat in das kleine Büro im Fitnessstudio, er winkte mit den Händen, um gegen die immense Lautstärke, mit der Tröber den CD-Player laufen ließ, zu protestieren. Tröber lachte nur schallend. Heidinger schaltete den CD-Player aus.

			»Na hallo!«, rief Tröber empört.

			»Komm runter, Fredi, den Krawall hört man im ganzen Haus.«

			»Geh, hör auf, wenn deine Glatzköpfe kommen, wird es erst wirklich laut.«

			»Das sind keine Glatzköpfe, sondern Kameraden. Und jetzt schwirr von meinem Sessel ab, ich muss noch arbeiten.«

			»Arbeiten? Am Sonntag um dreiviertel zehn, wenn da in einer Viertelstunde eine Fete steigt, willst du arbeiten? Nicht mit mir.«

			Tröber erhob sich leicht torkelnd. Er hatte an diesem Abend nicht erst einen Cocktail zu sich genommen.

			Tröber formte mit seinem Daumen und Zeigefinger eine Pistole und zielte auf Heidinger.

			»Wir sind ein Winnerteam«, sagte Tröber und zwinkerte Heidinger zu.

			Heidinger lachte und klopfte Tröber auf die Schulter.

			»Du bist ja jetzt schon besoffen. Lass mich vorbei.«

			Heidinger wartete, bis Tröber das Büro verlassen hatte und griff zu seinem Handy. Er musste noch einmal nachfragen, ob die zwei bestellten Afrikanerinnen rechtzeitig geliefert werden würden. Schließlich musste er ja seinen Kumpels etwas bieten. Die Meute hatte beim letzten Clubbing richtig Feuer gefangen.

		


		
			105. Szene

			Hoffmann und Alex standen vor einem unscheinbaren Lieferwagen. Die Nacht war nass und kalt. Nebelschleier und Nieselregen lagen über der Stadt. Hoffmann trat an den Lieferwagen und klopfte an die Hintertür. Assmann öffnete die Tür von innen.

			»Da schau, der Herr Einsatzleiter erscheint zum Einsatz. Wo warst du so lange? Und wer ist er?«

			Hoffmann war kurz angebunden.

			»Erstens habe ich gearbeitet und zweitens ist er unser neuer Ferialpraktikant. Alex, steig ein.«

			Alex lugte in den mit technischem Gerät vollgestopften Wagen.

			»Das ist ja wie in einem amerikanischen Kriminalfilm«, ächzte Alex.

			»Junge, schaut das nach einem Film aus?«, konterte Hoffmann harsch.

			Gerald Windisch und ein Techniker saßen am Steuerpult, Assmann nahm dahinter auf einem Hocker Platz. Hoffmann schloss die Tür von innen. Windisch und der Techniker starrten Alex an. Hoffmann hatte zuvor seine Pläne Windisch am Telefon mitgeteilt.

			»Du bist also Alex?«, fragte Windisch mit grimmiger Miene.

			Alex nickte.

			»Und kannst Dinge mit deinem Laptop?«

			»Das kann ich.«

			»Will ich sehen. Der Mann am Regler heißt Leo. Leo, schau, was uns Alex mitgebracht hat.«

			Windisch machte Platz und Alex packte seinen Laptop aus. Alex und Leo hantierten an den Geräten, um den Laptop ans Netzwerk zu bringen. Windisch stellte sich zu Hoffmann an die Tür des Wagens. Hoffmann winkte Assmann zu sich. Die drei Polizisten standen knapp beieinander. Hoffmann fühlte seine Backenknochen, seine Augen waren tief in den Höhlen versunken. Windisch und Assmann spürten genau, dass Hoffmann etwas herausgefunden hatte. Sie lauschten gespannt.

			»Also, ich war bei Milena Dorko in der Slowakei, dann war ich im Labor, dann hab ich den Jungen abgeholt. Und jetzt stehe ich hier. Folgendes, meine Herren: Frau Dorko hat Susan Akenzua auf dem Foto eindeutig wiedererkannt, sie hat dem Mädchen das Knie verarztet und dabei hat Susan die Schere aus dem Verbandskoffer von Frau Dorko in der Hand gehalten. Die Schere ist jetzt im Labor. Wenn wir Fingerabdrücke finden, haben wir den Täter festgenagelt.«

			»Seifried, dieses Schwein«, knurrte Windisch.

			»Peinliches Eigentor von dem Kerl. Wenn er diese blöde Anzeige nicht gemacht hätte, wären wir nie auf Milena Dorkos Schere aus dem Verbandskoffer gestoßen«, meinte Hoffmann.

			»Aber der Fingerabdruck ist noch nicht bestätigt?«, hakte Assmann nach.

			»Noch nicht«, antwortete Hoffmann. »Das Team bei Seifrieds Villa hat am Telefon mitgeteilt, dass er zu Hause ist. Der rennt uns heute nicht davon. Solange das Labor arbeitet, machen wir weiter nach Plan und führen die Hausdurchsuchungen durch. Sind alle bereit?«

			Assmann nickte zustimmend.

			»Jungs, wenn wir die Kerle heute schnappen, schmeiße ich eine Runde«, sagte Windisch.

			»Gilt«, nahm Hoffmann das Angebot an.

			Die drei wandten sich den Monitoren zu. Windisch und Assmann starrten auf den Bildschirm, auf dem die Innenansicht des Fitnessstudios zu sehen war.

			»Was ist das?«, rief Windisch aus.

			»Bei der Party sind wir heute live dabei«, meinte Hoffmann. »Alex, erklär meinen Kollegen, was du gemacht hast.«

			»Also eigentlich nicht viel. Ich habe bloß einen Hardwarescanner konfiguriert und mit einem stinknormalen Trojaner ins Netzwerk gesetzt.«

			Assmann schnappte sich den Hocker und setzte sich neben Alex.

			»So, das will ich jetzt genauer wissen.«

			Leo, der Polizeitechniker, drehte sich zu Windisch und Hoffmann um. Der Mann grinste breit und streckte den Daumen hoch.

		


		
			106. Szene

			Marian und Gernot stiegen aus der U-Bahn und blickten sich vorsichtig um. Aber auf dem Bahnsteig war nichts Auffälliges zu entdecken. Sie marschierten mit ausgreifenden Schritten in die Dunkelheit hinaus. Sie näherten sich dem Döblinger Gürtel. Gernot schaute auf das Display seines Handys.

			»In einer Viertelstunde fängt das Clubbing an. Drehen wir noch eine Runde um die Blocks.«

			Marian rammte seine Hände in die Taschen und zog die Kapuze seiner Jacke über seinen Kopf.

			»Scheißwetter.«

			Gernot hob den Blick in die Nebelschwaden.

			»Wenn es wenigstens schneien würde.«

			Marian erblickte in der Ferne eine kleine Gruppe von Männern in Bomberjacken.

			»Schau, die Nazibuben sammeln sich schon.«

			»Hinterher.«

		


		
			107. Szene

			Helmut Seifried rollte zur Seite. Er schnaufte und schwitzte. Als Gastgeber hatte er die Hemmschwellen seiner beiden Gäste überwinden müssen und war mit gutem Beispiel vorangegangen. Er hatte der blonden Russin das Höschen vom Leib gerissen und auf dem weichen Teppich begonnen, sie richtig durchzuvögeln. Harald Werner und sein Bekannter hatten sich, als sie sahen, wie Seifried sich mit der Russin beschäftigte, die beiden Ungarinnen geschnappt. Seifried schaute hinüber auf das Kanapee. Sein neuer Kompagnon rammelte in voller Fahrt. Seifried grinste in sich hinein. Das war geschafft, Werner hatte die Hosen runtergelassen, der Mann würde es sich zweimal überlegen müssen, ob er als Mehrheitseigentümer die Agentur auflösen oder Seifried als Geschäftsführer entlassen würde. Immerhin war Harald Werner mit der Tochter eines Wirtschaftskapitäns verheiratet, war Vater von zwei Kindern im Kindergartenalter und hatte mit dem Geld seiner Frau seine Firma groß gemacht. Nach diesem mit versteckter Videokamera gefilmten intimen Stelldichein hatte Seifried ein mächtiges Druckmittel in der Hand. Eines, das er hoffentlich nie würde einsetzen müssen. Aber der kluge und umsichtige Mann baute vor, das hatte sich ja auch schon bei den beiden Idioten Heidinger und Tröber als gute Strategie erwiesen.

			Seifried trat an die Bar und schenkte einen Schluck Cognac in sein Glas. Nicht zu viel, denn er musste hier alles unter Kontrolle haben. Ein Blick auf die Uhr. Es war knapp vor zehn Uhr. Die Party im Fitnesscenter würde bald beginnen. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass Heidinger und Tröber eine Party veranstalteten und dass dabei wieder eine Performance mit schwarzen Darstellerinnen geplant war. Natürlich, die beiden hatten keine eigenen Ideen, sondern mussten die Ideen Seifrieds klauen. Seifried war froh, dass er sich endlich nicht mehr mit diesen primitiven Kerlen aus der Neonaziszene abgeben musste. Das waren Leute mit zu viel Bier im Bauch und zu wenig Hirn im Kopf, vor allem aber hatten diese treudeutschen Kerle einfach keinen Stil. Da war Harald Werner schon ein anderes Kaliber, der über die Familie seiner Frau Einzug in den Geldadel dieser Stadt gefunden hatte. So gesehen konnte Seifried mit der Veränderung in der Firma sogar zufrieden sein.

			Der gehaltvolle Cognac benetzte seine Lippen. Seifried schmunzelte vor sich hin.

		


		
			108. Szene

			Hoffmann hielt das Funkgerät in der Hand. In regelmäßigen Abständen meldeten sich die Einheiten, die vor Seifrieds Villa, Heidingers und Tröbers Wohnung standen. Der Kommandowagen und der Großteil des Einsatzteams war in der Nähe des Fitnesscenters positioniert. Windisch stand neben Hoffmann, die beiden schauten seit einer ganzen Weile auf den Bildschirm. Vor ihnen saßen der Polizeitechniker Leo und Alex an den Reglern. Seit einer halben Stunde lief die Party, rund dreißig Personen, vorwiegend Männer, hatten sich im Fitnessstudio eingefunden. Die Männer hatten sich zum Teil mit strammem Hitlergruß begrüßt. Es floss das Bier in Strömen. Die Übertragung aus dem Kamerasystem lief auch in eine Datei auf dem Server im Kommandowagen. Assmann war draußen bei den Mannschaftswagen.

			Windisch kratzte sich am Kinn.

			»Wie lange sollen wir noch warten? Es ist halb elf.«

			Hoffmann trat nervös von einem Bein auf das andere.

			»Das Labor hat noch nicht angerufen. Es ist zwar Sonntagnacht, aber ich habe denen eindringlich gesagt, dass ich die Ergebnisse auf dem schnellsten Weg brauche. Und da drinnen ist bis jetzt auch noch nichts Gravierendes vorgefallen.«

			»Was erwartest du? Wir wollen eine Hausdurchsuchung machen und haben die nötigen Papiere. Wir können jederzeit zuschlagen.«

			Hoffmanns Gaumen fühlte sich trocken an. Wenn er jetzt Zigaretten bei sich gehabt hätte, hätte er wohl seine guten Vorsätze vergessen. Er spuckte den alten Kaugummi in den Mülleimer und stopfte einen neuen in seinen Mund.

			»Wir warten noch«, brummte er unnahbar.

		


		
			109. Szene

			Marian zertrat seine Zigarette. Auch Gernot ließ den Stummel zu Boden fallen und trat darauf. Er schaute wieder auf die Uhranzeige auf seinem Handy. Die beiden Jungs standen im Schatten einer Hauseinfahrt und warteten. Allerdings wussten sie nicht, worauf sie warteten. Vielleicht auf irgendeine Bewegung, auf einen Anruf von Alex, auf einen vorbeifahrenden Polizeiwagen. Sie wussten nicht, was sich hier genau ereignen sollte, aber dass etwas im Gange war, war klar. Warum sonst hätte die Polizei Alex und seinen Laptop mitgenommen? Langsam kroch ihnen die Kälte in die Glieder.

			Ein Auto fuhr durch die Seitengasse, die beiden schenkten dem kaum Aufmerksamkeit. Doch plötzlich hielt der Wagen direkt vor der Hauseinfahrt und die Türen wurden aufgeworfen. Marian und Gernot starrten zu dem Auto. Drei Männer stiegen aus und umstellten die Hauseinfahrt. Der vierte Mann im Auto blieb hinter dem Lenkrad sitzen. Schlagartig waren Marian und Gernot umzingelt, die Fluchtmöglichkeiten über den Gehsteig waren abgeschnitten.

			»Was sucht ihr da?«, fragte der mittlere der drei Männer. Sein Kopf war kahlgeschoren, er trug eine Bomberjacke und Springerstiefel. In der Dunkelheit war sein breites Gesicht kaum zu erkennen, aber seine Haltung war drohend, seine Hände zu Fäusten geballt.

			»Nichts«, sagte Marian.

			»Ihr zwei schwulen Anarchos spioniert da herum. Wir haben euch beobachtet.«

			Marian blieb cool. Zwei gegen drei, das brachte ihn noch nicht aus der Ruhe.

			»Was heißt spionieren? Merkst du nicht, dass es regnet? Wir stellen uns unter, bis der Regen vorbei ist.«

			Der Mann in der Mitte zog einen Schlagstock aus seiner Jacke.

			»Halt die Pappen, Depperter«, knurrte er und stieß Marian mit der Spitze des Schlagstockes. »Das ist hier verbotenes Territorium für Scheißkerle wie euch. Also, Abmarsch, aber schnell.«

			»Noch ist das ein freies Land«, warf Gernot ein. »Wenn wir uns hier vor dem Regen schützen wollen, dann tun wir das auch.«

			Der feiste Mann richtete nun den Schlagstock auf Gernot.

			»Soll ich dir die Birne flachmachen, Depperter? Ihr macht einen Abmarsch und zwar ruckzuck.«

			Marian nickte Gernot kurz zu. Dann sprang er los. Mit voller Wucht rammte er mit der Schulter den links von ihm stehenden Mann, der von der plötzlichen und kräftigen Attacke zu Boden geworfen wurde. Der Mann mit dem Schlagstock holte zu einem wuchtigen Schlag aus, hieb aber ins Leere, denn Gernot war dem Schlag geschickt ausgewichen und durch die Lücke, die Marian geschlagen hatte, davongelaufen. Marian und Gernot rannten in vollem Tempo die Gasse entlang. Die drei Männer in den Bomberjacken hetzten hinter ihnen her.

		


		
			110. Szene

			»Jetzt tut sich da irgendetwas«, sagte Leo.

			Windisch und Hoffmann wandten sich dem Bildschirm zu. Sie sahen, wie eine Trockeneismaschine Rauch in einen Raum blies. Die Gäste bildeten einen Kordon.

			Das Funkgerät krachte.

			»Posten sieben an Einsatzleiter.«

			»Hier Einsatzleiter.«

			»In der Radelmayergasse laufen zwei jugendlich gekleidete Personen vor drei Männern in Springerstiefeln davon. Schaut nach einem Raufhandel aus. Sie laufen in Richtung Döblinger Hauptstraße.«

			Hoffmann überlegte fieberhaft. Zwei jugendlich gekleidete Personen. Ob das wohl die Kumpels von Alex waren? Hoffmann hielt das Funkgerät an seine Lippen.

			»Einsatzleiter an Posten drei. In Döblinger Hauptstraße abfangen. Wagen eins bitte sofort in die Döblinger Hauptstraße, Raufhandel beilegen und dann wieder in Ausgangsposition gehen. Posten sieben sperrt von hinten die Fluchtmöglichkeit. Ich brauche die zwei Jugendlichen, die Kerle in den Springerstiefeln interessieren mich nicht.«

		


		
			111. Szene

			Flip bog mit seinem VW-Bus in die Döblinger Hauptstraße und sah Blaulicht. Ging es jetzt endlich zur Sache? Seit einer halben Stunde zog er schon Kreise in der Gegend und hatte mehrere bereitstehende Polizeiautos gesehen. Flip hielt sein Auto bei der nächstbesten Gelegenheit und starrte aus dem Fenster. Er griff schnell nach seinen Zigaretten.

		


		
			112. Szene

			Marian und Gernot liefen den beiden Polizisten geradewegs in die Arme. Sie wussten gar nicht, wie ihnen geschah, aber in Sekundenschnelle waren die beiden umzingelt. Die Polizisten vom Einsatzkommando Wega bildeten eine Mauer hinter Gernot und Marian. Die drei Verfolger konnten sich gerade noch herumwerfen und wollten in panischer Flucht auf und davon laufen. Aber hinter ihnen tauchte ein Streifenwagen mit Blaulicht auf und die Wega-Männer hatten sie schnell eingeholt.

			Einer der uniformierten Streifenpolizisten packte Gernot hart am Oberarm.

			»Seid ihr zwei bewaffnet?«

			»Was?«, fragte Gernot entgeistert.

			»Habt ihr Waffen? Messer, Pfeffersprays, Ketten oder so was?«

			»Nein, nein, haben wir nicht. Aber die Kerle sind bewaffnet. Die haben uns mit einem Schlagstock bedroht. Wir haben gar nichts gemacht.«

			»Das sagen alle«, erwiderte der Streifenpolizist. »Ihr zwei steigt jetzt einmal ein. Und zwar rasch, wenn ich bitten darf.«

			Die zwei Streifenpolizisten schoben Gernot und Marian auf die Rückbank ihres Wagens. Beim Einsteigen sahen Gernot und Marian noch, wie die drei kahlköpfigen Männer mit den Händen an die Wand gelehnt dastanden und von einem Polizisten durchsucht wurden.

		


		
			113. Szene

			Karlheinz Heidinger genoss das brodelnde Gewühl in seinem Fitnessstudio. Seine Kameraden tobten und schrien, hämmernde Musik rumorte. Er hatte in schneller Folge drei Flaschen Bier gekippt, um sich in Fahrt zu bringen. Er steckte in einer braunen Uniform und polierten Schaftstiefeln. Er trug die SA-Mütze seines Großvaters, die all die lange Zeit überlebt hatte und die er nur zu besonderen Anlässen aus dem Schrank holte. Die Uniform und die Stiefel sahen stilecht aus, waren aber leider nicht aus der großen Zeit des deutschen Volkes, als noch alle Welt vor Deutschland Respekt gehabt hatte. Heutzutage war das ja nur mehr ein Abklatsch des alten Ruhmes, ja, alle Welt liebte deutsche Autos, weil das deutsche Volk nun mal die besten Ingenieure der Welt hervorbrachte, aber niemand fürchtete sich mehr vor deutschen Panzern und Stukas. Heidinger fand die Zeit, in der er lebte, elend und langweilig. Nun, man musste sich als ideologisch aufrechter Volksgenosse heutzutage halt irgendwie die Zeit vertreiben. Und genau deshalb hatte er als geborener Anführer seine Kameraden hier zusammengeführt.

			Heidinger zog die zwei in Tücher gehüllten, an den Armen gefesselten Afrikanerinnen an einer schweren Kette in den Raum. Die Männer brüllten und applaudierten, johlten und grölten. Heidinger genoss den Auftritt. Er hängte die Kette an einen Deckenhaken und zog sie stramm. Die beiden Frauen, denen die Augen verbunden waren, hingen aneinander gekettet in der Mitte des Raumes. Heidinger paradierte rund um die zwei, dann riss er ihnen die Augenbinden vom Kopf. Die zwei dunkelhäutigen Frauen starrten auf die rund dreißig brüllenden weißhäutigen Männer, die sie mit Bier begossen, bespuckten, sie anschrieen. Heidinger riss in vollem Triumph die Arme hoch. Die Masse kochte. Jetzt ging die Show so richtig los. Die zwei Frauen waren der geifernden und gellenden Masse schutzlos ausgeliefert.

		


		
			114. Szene

			Der Polizeitechniker Leo gaffte mit offenem Mund auf das Bild. Er konnte nicht glauben, was er da sah.

			»Sind die komplett irre?«

			Hoffmanns Lippen waren blutleer, sein Teint sah grau aus wie frisch gegossener Beton. Er rang mit einer Übelkeit, die ihn, wenn er nicht dagegen angekämpft hätte, zu Boden geworfen hätte. Er beugte sich über Leos Schulter und starrte mit verkniffenen Augen auf das Bild aus der Überwachungskamera. War das eine, etwas größere Mädchen Petuela oder war sie es nicht?

			»Kannst du das Bild vergrößern?«, fragte Hoffmann tonlos.

			»Leider nein, das ist ein statisches Bild.«

			Hoffmann sah, wie Heidinger den beiden jungen Frauen die Umhänge wegriss. Nackt hingen die beiden an den Handgelenken gefesselten Afrikanerinnen an der auf dem Plafond verhakten Kette. Die größere Frau warf sich herum und zum ersten Mal kam ihr Gesicht voll in den Blickwinkel der Kamera. Also doch! Hoffmann erkannte Petuela. Er hob das Funkgerät hoch.

			»Einsatzleiter an alle Posten. Einsatz erfolgt nach Plan. Zugriff. Wiederhole. Zugriff.«

			Hoffmann wandte sich Windisch zu. Die beiden schauten einander einige Augenblicke an. Windisch erschrak über Hoffmanns Miene. Hoffmann war bleich, seine Augen waren tief in den Höhlen versunken, seine Hände zitterten. Hoffmann sah fix und fertig aus, der Mann brauchte dringend zwei Wochen Urlaub. Windisch beschloss, so bald wie möglich mit Major Koller darüber zu reden.

			»Wolfgang, bist du in Ordnung?«

			Hoffmann nickte.

			»Es geht schon. Wir müssen los.«

			Windisch drehte sich um, öffnete die Tür des Kommandowagens und stieg aus. Hoffmann folgte ihm. Er zwickte sich kräftig in den rechten Oberschenkel, in der Hoffnung, dass der eine Schmerz den anderen überdecken würde.

			

		


		
			115. Szene

			Die zwei Autos bremsten scharf.

			»Es geht los.«

			Der Kommandant des Wega-Trupps klappte den Visierschutz seines Helmes herunter. Die vier anderen Männer taten es ihm gleich. Der Streifenwagen vor dem Mannschaftsbus schaltete das Blaulicht ein. Die zwei Polizisten des Streifenwagens stiegen aus und sicherten die Straße. Da hatten die fünf gepanzerten Männer schon ihre Schlagstöcke gezogen und waren in vollem Lauf. Der zweite Mannschaftsbus hielt hinter dem Wagen der Wega. Assmann und vier weitere Polizisten entstiegen dem Wagen und eilten den Wega-Männern hinterher. Körner befand sich in dieser Gruppe. Hoffmann und Windisch hetzten heran.

		


		
			116. Szene

			Fredi Tröber stand an der Bar und verfolgte das Schauspiel mit den zwei dunkelhäutigen Mädchen. Er war alles andere als ein Negerfreund, aber diese Glatzköpfe und allen voran Heidinger hatten schon ein paar ziemlich kranke Ideen, wie Tröber fand. So hübsche Mädchen sollte man nicht mit Bier anschütten und anpinkeln, sondern man sollte ihnen einen Drink spendieren und sich dann mit ihnen vergnügen. Tröber schüttelte den Kopf und nahm noch einen tiefen Schluck von seinem Cocktail. Er lachte vor sich hin, in diesem Zustand sollte er nicht mehr Auto fahren. Er war zwar einiges gewohnt, aber heute hatte er für Autofahrten definitiv zu viel getrunken.

			Tröber verschüttete den Cocktail, so erschrocken war er. Er schnappte nach Luft. Wie ein Blitz schlug die Erkenntnis in ihm ein, dass sich neben den dreißig Glatzköpfen eine ganze Schar von Polizisten im Fitnessstudio aufhielt. Und plötzlich war es auch so still. Wo war die hämmernde Musik hin? Er hörte nur das Weinen der dunkelhäutigen Frauen. Tröber taumelte. Was war da los? Woher kamen all die Polizisten. Er sah, wie Heidinger von einem uniformierten Mann, der noch größer war als Heidinger, ziemlich grob an die Wand gedrückt wurde. Tröber begriff schnell, was vor sich ging. Eine Razzia. Er musste von hier verschwinden, so schnell es ging. Die Polizisten waren damit beschäftigt, die zu Tode erschrockenen Glatzköpfe in eine Ecke zu treiben. Das war seine Chance. Tröber warf sich herum und wollte durch den Hinterausgang verschwinden.

			»Halt, Herr Tröber, wohin des Weges? Die Party fängt doch jetzt erst an«, rief Assmann und packte Tröber an seiner Jacke.

			Tröber stürzte fast zu Boden. Er gaffte den Mann an, der ihn an der Jacke festhielt. Kannte er dieses Gesicht nicht? Tröber konnte sich nicht genau erinnern.

			»Kriminalpolizei!«, rief Hoffmann, als er das Fitnessstudio betrat. »Niemand verlässt den Raum. Wir müssen Ihre Personalien aufnehmen und eine Hausdurchsuchung machen. Verhalten Sie sich kooperativ und Ihnen wird nichts geschehen.«

			Hoffmann, Windisch und der Kommandant des Wega-Trupps standen nebeneinander.

			»Alle Ausgänge gesichert?«, fragte Windisch.

			»Alles gesichert. Das ist jetzt Ihre Spielwiese.«

			»Danke. Gute Arbeit«, sagte Hoffmann.

			Er trat an die beiden angeketteten Frauen heran. Petuela hörte zu weinen auf, als sie ihn sah.

			»Na, Mädchen«, fragte Hoffmann, »warum hast du das Geld von diesen Schweinen genommen? Komm, ich befreie dich.«

			Hoffmann löste die Kette vom Haken an der Decke und hob die schmutzigen Tücher auf, mit denen sie zuvor bekleidet gewesen waren. Er bedeckte zuerst Petuela und dann ihre Kollegin notdürftig.

			»Sigrid, komm bitte her!«, rief Hoffmann.

			Körner eilte auf ihn zu.

			»Bleib bitte bei den beiden. Sie sollen duschen und ihre Kleidung anziehen. Wenn sie etwas zu essen oder trinken brauchen, besorge etwas. Sie müssen eine Aussage machen, also lass sie nicht fortlaufen. Und befreie sie von diesen Scheißfesseln!«

			Hoffmann ging, ohne auf seine Hose und Schuhe zu achten, mitten durch die gewaltige Bier- und Urinpfütze auf Heidinger zu. Hoffmanns Blick stach, er war so unbeschreiblich wütend, er hielt sich nur mit äußerster Anstrengung im Zaum. Er trat ganz nahe an den im SA-Stil uniformierten Mann heran.

			»Herr Heidinger«, fauchte Hoffmann giftig, »was halten Sie von einem Gewaltporno nur mit uns zwei Hübschen? Na, wäre das eine geile Sache?«

			Hoffmann ging einen Schritt zurück und wandte sich seinen Männern zu.

			»Also los, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Nehmt die Personalien auf und durchsucht jeden Winkel. Auch die Autos von Heidinger und Tröber.«

		


		
			117. Szene

			»Ich protestiere gegen diesen Überfall!«, ereiferte sich Seifried. »Das sind ja Methoden wie bei der Stasi. Noch schlimmer, wie bei der Gestapo.«

			Der vollbärtige, erfahrene Polizist blieb ungerührt von dem Protest.

			»Herr Seifried, ich habe Ihnen den Durchsuchungsbefehl gezeigt. Wenn Sie jetzt nicht zur Seite treten, müssen wir Gewalt anwenden. Wollen Sie das wirklich?«

			Seifried schaute die Treppe seiner Villa hinab. Er zählte insgesamt sechs Polizisten.

			»Selbstverständlich weiche ich der Gewalt, aber ich erhebe Einspruch. So lasse ich nicht mit mir umspringen. Ich bin ein rechtschaffener Steuerzahler und habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Dass Sie um zweiundzwanzig Uhr dreißig bei mir so eindringen, ist ein Skandal. Ich werde mich über Sie beschweren.«

			Die Polizisten marschierten in die Villa und schwärmten aus.

			»Kein Problem, ich gebe Ihnen meine Dienstnummer, da können Sie dann im Kommissariat Beschwerde einlegen. Darf ich bitte Ihren Autoschlüssel haben?«

			»Wozu denn das?«

			»Auch Ihr Auto wird durchsucht. Wer sind die Personen im Haus?«

			Seifried hätte lauthals lachen wollen, aber er spielte sein Spiel perfekt. Natürlich hatte er eine Hausdurchsuchung ins Kalkül gezogen und entsprechende Vorbereitungen getroffen. Die sechs uniformierten Deppen konnten die ganze Nacht alles auf den Kopf stellen und würden nichts finden. Ein teuflischer Spaß.

			»Meine Gäste! Sie platzen da ganz und gar unpassend in eine kleine, private Feier. Na tadellos, den Abend haben Sie mit Ihren KGB-Methoden gründlich verdorben. Wie soll ich meinen geschätzten Gästen erklären, dass ich sie jetzt vor die Tür setzen muss, weil sich die übereifrige Polizei einbildet, bei mir eindringen zu können?«

			»Niemand verlässt das Haus. Alle müssen während der Amtshandlung hier bleiben.«

			Seifried starrte den Polizisten bitterböse an.

			»Das wird ein Nachspiel haben, das kann ich Ihnen sagen, Herr Inspektor. Das wird ein ganz gewaltiges Nachspiel haben.«

			Der Polizist strich über seinen Vollbart.

			»Händigen Sie mir bitte den Autoschlüssel aus.«

		


		
			118. Szene

			Flip ging langsam auf das Haus am Döblinger Gürtel zu. Die Polizeiautos standen mit rotierendem Blaulicht auf der ersten Spur der Fahrbahn, der um diese Tageszeit spärliche Verkehr floss an der Kolonne vorbei. Der vor dem Haus Wache schiebende Polizist beobachtete Flip. Dieser konnte es nicht aushalten, er war zu neugierig.

			»Entschuldigen Sie bitte«, sprach Flip den Polizisten an. »Ich bin ein Bekannter von Inspektor Hoffmann. Er hat mich hierher bestellt. Wo kann ich ihn treffen?«

			»Sie sind ein Bekannter?«

			»Ja. Ist er da drinnen?«

			»Ja.«

			»Dann suche ich ihn selbst.«

			Der Polizist stellte sich Flip in den Weg. Er nahm das Funkgerät hoch.

			»Wie ist Ihr Name?«

			»Philip Kurz.«

			»Posten drei an Einsatzleiter.«

			Sie warteten, bis sich Hoffmann am Funkgerät meldete.

			»Hier ist ein gewisser Philip Kurz, der zu Ihnen möchte. Soll ich ihn passieren lassen?«

			Nach einer kurzen Pause kam die Antwort.

			»Sie können jetzt leider nicht zu Herrn Hoffmann. Warten Sie hier.«

			»Na gut«, brummte Flip enttäuscht und steckte seine Hände in die Jackentaschen. Flip stutzte, denn eben traten eine Polizistin und zwei in Decken gehüllte Afrikanerinnen aus dem Haus. Die drei gingen auf einen Mannschaftswagen zu.

		


		
			119. Szene

			Karlheinz Heidinger und Alfred Tröber saßen dumpf brütend in dem kleinen Büro im hinteren Teil des Fitnessstudios und warteten. Ein Polizist stand bei ihnen im Zimmer und passte auf sie auf. Heidinger hob seinen Blick, denn er hörte schnelle Schritte durch die offene Bürotür. Assmanns Absätze knallten auf dem Boden, er trug einen Karton, in dem sich mehrere Kunststoffbeutel befanden. Hoffmann und Windisch folgten Assmann. Assmann warf den schweren Karton auf den Schreibtisch.

			»So, meine Herren«, rief Assmann mit lauter, böser Stimme, »jetzt erklären Sie mir, wie das Zeug in Ihren Besitz gekommen ist. Aber rasch!«

			Heidinger und Tröber starrten auf die Pakete. Sie waren fassungslos. Hoffmann las in ihren Gesichtern. Spielten Sie gut oder waren Sie wirklich überrascht?

			»Was soll das sein?«, stammelte Heidinger.

			»Das müssen Sie mir erklären, Herr Heidinger!«, brüllte Assmann.

			Hoffmanns Miene war undurchdringlich. Er war froh, dass Assmann sofort die gefundenen Pakete eingesammelt und die Initiative ergriffen hatte. Hoffmann war erleichtert, dass Assmann so zornig war, denn dadurch konnte er seinen eigenen nagenden Zorn hintenan stellen.

			»Sie wollen uns doch nicht Drogen unterjubeln!«, rief Tröber aus.

			»Was heißt hier unterjubeln, Herr Tröber? Dieses Paket hier, schätzungsweise sieben bis acht Kilogramm schwer, haben wir unter dem Ersatzreifen in ihrem Auto gefunden. Die drei anderen Pakete sind in Ihrem Büro gewesen, Herr Heidinger. Dort wo Sie Ihre Tablettenvorräte halt gehortet haben. Sehr intelligent haben Sie die Pakete allerdings nicht versteckt, das war ein Kinderspiel für uns.«

			»Sie wollen uns doch nicht mit so einem billigen Trick reinlegen?«, protestierte Heidinger. »Ich will mit meinem Anwalt sprechen.«

			Assmann zeigte auf den Karton.

			»Billiger Trick? Ich glaube, euch ist noch immer nicht klar, was hier eigentlich geschieht. Hier sind zwölf Polizisten bei einer Amtshandlung, alle haben gesehen, was wir hier gefunden haben. Wir haben alles fotografiert. Und eines schwöre ich euch, Burschen, wenn das die polnischen Dreckstabletten mit dem Waschpulver und dem sonstigen Scheiß sind, dann geht ihr für lange Zeit in den Häfen. Für sehr, sehr lange Zeit.«

			Heidinger und Tröber wussten nicht, was sie sagen oder denken sollten. Hoffmanns Handy schlug an. Windisch und Assmann starrten ihn an. Langsam zog Hoffmann sein Handy aus der Jackentasche und kontrollierte die Anzeige. Endlich der erwartete Anruf.

			»Hoffmann. Ja. Ich höre.«

			Hoffmann lauschte den kurzen Sätzen des Laboranten. Er nickte seinen Kollegen zu.

			»Danke für die Nachricht.«

			Damit steckte Hoffmann das Handy wieder ein. Er wandte sich an den uniformierten Polizisten. Hoffmanns Spannung und Nervosität waren wie weggeblasen, er spürte auch seine Schulter nicht mehr. Er befand sich irgendwie in einem Zustand völliger Abgehobenheit, so, als ob seine Füße nicht mehr den Boden berührten, als ob er gar nicht mehr die Luft in dem engen Raum atmen musste, als ob er neben seiner körperlichen Hülle stehen würde.

			»Herr Kollege, würden Sie bitte Herrn Tröber Handschellen anlegen und ihn zum Auto bringen«, sagte Hoffmann.

			Der uniformierte Polizist tat, wie ihm geheißen und führte den schönen Fredi ab. Hoffmann schloss die Tür des Büros.

			»Herr Heidinger, haben Sie vielleicht einen Klebestreifen bei der Hand?«

			Heidinger wusste nicht, was diese merkwürdige Frage bedeuten sollte und sagte gar nichts.

			»Ach, da ist ja ein Klebestreifen.«

			Hoffmann riss einen Streifen Klebeband von der Rolle und nahm ein Blatt Papier. Dann klebte er das Papier auf das Lüftungsgitter, von dem er wusste, dass dahinter eine Kamera versteckt war.

			Gerald Windisch hatte sofort begriffen, was Hoffmann vorhatte und er hatte sich spontan entschlossen, seinem alten Kumpel den Rücken zu decken. Windisch und Assmann schauten einander kurz an.

			»Du, Gerhard, nimmst du bitte die Tabletten und bringst sie hoch. Wir sind hier gleich fertig«, sagte Windisch an Assmann gewandt.

			»Natürlich bringe ich sie hoch, aber nicht jetzt«, sagte Assmann kompromisslos und war bereit, gemeinsam mit Windisch Hoffmann zu decken.

			Hoffmann war alleine in einer weiten Wüste, es gab nichts zu trinken, nichts zu essen, bis zum nächsten Dorf waren es hunderte Kilometer. Hoffmann fühlte die Einsamkeit seines Lebens in einer kristallinen Klarheit, so evident war die Verlorenheit des Menschen in einer unerklärlichen, dunklen Welt noch nie in ihm gewesen. Hoffmann ließ es einfach geschehen. Frauen, die weinten, hatten keinen Spaß. Wie konnte es Menschen geben, die eine solch einfache Wahrheit nicht verstanden, nicht verstehen wollten? Hoffmann packte Heidinger am Kragen, er musste alle seine Kraft aufwenden, um den großen Mann an die Wand zu werfen, und doch gelang es ihm spielend leicht.

			Hoffmann schaute Heidinger aus nächster Nähe in die Augen. Sollte er diesem Mann etwas sagen? Sollte er ihm klarmachen, dass er nicht nur falsch, sondern bösartig gehandelt hatte? Hoffmann verwarf alle Fragen. Dieser Mann hatte es nicht verdient, dass man ein Wort an ihn verschwendete.

			Hoffmann stieß mit aller Wucht zu, er rammte sein Knie in den Unterleib des blonden, blauäugigen Mannes. Heidinger schnappte nach Luft. Hoffmann wandte sich ab, er hatte keine Lust, die Nähe dieses elenden Kerls noch länger erdulden zu müssen. Heidinger sank auf die Knie. Hoffmann verließ wie ein Gespenst das kleine Büro, er schaute nicht mehr nach hinten.

		


		
			120. Szene

			Nur raus hier. Hoffmann musste an die frische Luft, er hielt es in diesem Keller nicht länger aus. Wie hatte Gernot gesagt? Ein Nazibunker. Hoffmann taumelte mehr, als dass er ging. Zuerst dieser gleißend helle Moment der Freude und nun das Abtauchen in die tiefste Güllegrube. Hoffmann stopfte einen Kaugummi in seinen Mund. Er trat auf den Gehsteig und atmete tief durch. Ein bekanntes Gesicht huschte in sein Blickfeld.

			»Flip, was machst du hier?«

			Flip zuckte mit den Schultern.

			»Ich war neugierig. So bin ich halt.«

			Hoffmann legte seine linke Hand auf Flips Schulter und reichte ihm die rechte zum Gruß.

			»Du solltest nicht neugierig sein, das bringt nur Probleme. Ich danke dir noch einmal für deine Hilfe.«

			»Na ja, eigentlich habe ich nicht viel getan.«

			»Viel, wenig, wer kann das beurteilen? Ich bin so müde, mein Freund, ich muss schlafen, aber das kann ich jetzt noch nicht.«

			»Und wie schaut es aus? Haben Sie die Bande ausgeräuchert?«

			»Ja, die sind weg vom Fenster. Deine Cousine ist gerächt, wenn du so willst. Wirst du ein Auge auf die Kleine haben?«

			»Keine Sorge, ich passe auf. Ich wollte mich auch für den Tipp bedanken, immerhin …«

			Hoffmann winkte ab.

			»Bedanke dich nicht, das ist nicht nötig. Du bist doch heute nicht mit dem Motorrad da? Ich sehe keine Lederkluft.«

			»Nein, ich bin mit dem Wagen unterwegs.«

			»Hast du drei Plätze frei?«

			»Sicher.«

			»Dann tu mir bitte noch einen Gefallen und bring drei Jugendliche in den zweiten Bezirk.«

			»Okay.«

			»Ich schicke sie zu dir, wird noch zwei, drei Minuten dauern.«

			Flip drehte seinen Kopf, denn eben führten Windisch und Assmann Karlheinz Heidinger in Handschellen aus dem Haus. Ein uniformierter Polizist trug den schweren Karton mit den Tabletten.

			»Da schau her, ein alter Spezi!«, rief Assmann, als er Flip sah. »Wir zwei sprechen uns noch.«

			Assmann stieg mit Heidinger in den bereitstehenden Mannschaftswagen.

			»Ich hoffe, dass das keine Drohung sein soll«, sagte Flip zu Hoffmann.

			»Du hast jetzt beim Gerhard einen Stein im Brett. Also, ich wünsche dir noch einen angenehmen Sonntagabend.«

			Damit ließ Hoffmann Flip stehen und ging auf Windisch zu. Der Wagen mit Heidinger, dem Drogenfund, Assmann und drei weiteren Polizisten fuhr ab. Windisch und Hoffmann schauten dem Wagen hinterher.

			»So und jetzt nichts wie zu unserem guten Freund in der Luxusvilla«, brummte Windisch.

			»Gerald, fährst du bitte vor, ich brauche noch eine Viertelstunde. Wenn du willst, kannst du dir den Seifried gleich holen.«

			Windisch musterte Hoffmann. Er wusste nicht genau, was er von der Verfassung seines alten Kumpels halten sollte, aber Windisch musste anerkennen, dass Hoffmann hier ein polizeiliches Glanzstück hingelegt hatte. So etwas konnte Windisch respektieren.

			»Wir gehen gemeinsam hinein, aber beeile dich, mich juckt es schon gewaltig unter den Fingernägeln.«

			Hoffmann nickte und marschierte auf den Mannschaftswagen zu, in dem Körner saß. Als Körner sah, dass Hoffmann auf sie zukam, stieg sie aus. Hoffmann trat an sie heran und fasste sie an den Händen.

			»Sigrid, du kannst Feierabend machen, ich werde die beiden Mädchen in das Frauenhaus in Ottakring fahren.«

			»Aber ich kann sie auch fahren.«

			Hoffmann nickte ihr voller Zuneigung zu.

			»Bitte, lass mich das machen. Und schicke die drei Jungs nach Hause. Der Flip wird sie fahren.«

			»Ich habe die Aussagen der beiden Mädchen zu Protokoll genommen. Die eine wurde gezwungen, Tabletten einzunehmen. Ich tippe auf Valium. Die andere gibt an, dass sie geschlagen worden ist, weil sie keine Drogen nehmen wollte.«

			Hoffmann zog die Brauen hoch.

			»Du hast schon ein Protokoll angelegt?«

			»Freilich, im Kommandowagen hab ich es gleich getippt und die beiden haben die Protokolle auch schon unterzeichnet.«

			»Du bist fabelhaft, Sigrid. Ich danke dir für alles. Dann wünsche ich dir noch eine gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Wolfgang.«

			Hoffmann holte die zwei Afrikanerinnen aus dem Mannschaftswagen und geleitete sie zu seinem Auto. Er erklärte ihnen in kurzen Worten, dass er sie in ein Frauenhaus bringen würde. Hoffmann wusste, dass es dort einen rund um die Uhr besetzten Journaldienst gab. Er lenkte sein Auto zügig durch die verlassenen Straßen der Stadt, nach nur wenigen Minuten Fahrt stand er vor dem Frauenhaus. Hoffmann griff in das Handschuhfach, entnahm ein Kuvert und steckte es in die Innentasche seiner Jacke. Danach stieg er aus, öffnete die Fondtür und ließ seine zwei Fahrgäste aussteigen. Hoffmann führte die zwei blutjungen Frauen in das Haus, meldete sich bei der Sozialarbeiterin, schilderte in kurzen Worten die Situation. Die Sozialarbeiterin nickte nur und ging voran in ein Zimmer. Hoffmann fasste Petuela am Arm und hielt sie zurück. Er wartete, bis die Sozialarbeiterin und das zweite Mädchen verschwunden waren. Er fasste die junge Frau scharf ins Auge, sie blickte eingeschüchtert zu ihm auf.

			»Bist du ein kluges Mädchen, Petuela?«

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

			»Willst du hier weiterleben?«

			Sie schüttelte entschlossen verneinend den Kopf.

			»Willst du zurück in deine Heimat? Deine Familie wiedersehen?«

			»Ja.«

			»Dann solltest du schleunigst nach Hause fahren.«

			Petuela zögerte, sie war ratlos.

			»Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Ich muss Geld zurückzahlen. Ich muss arbeiten.«

			Sie zitterte plötzlich am ganzen Körper.

			Hoffmann umarmte sie und drückte sie an seine Brust, dann zog er das Kuvert hervor, in dem sich siebenundsechzigtausend Euro befanden und drückte es ihr in die Hand.

			»Zeig es niemand, sag es niemand. Du musst jetzt sehr klug und vorsichtig sein. Kauf dich frei, mein Kind, und den Rest nimmst du in deine Heimat. Verwende das Geld klug.«

			Hoffmann drückte Petuelas Hände, warf sich herum und eilte fort. Er hörte ihr Schluchzen nicht mehr. Regentropfen prasselten auf die Windschutzscheibe. Das Auto fuhr schnell.

		


		
			121. Szene

			Alex saß auf dem Beifahrersitz, die Laptoptasche lag auf seinem Schoß. Gernot und Marian saßen auf den Sitzen in der zweiten Reihe des Kleintransporters. Das Auto fuhr mit mäßigem Tempo durch die nächtlichen Straßen. Die drei Jugendlichen taxierten den Lenker des Wagens.

			»Sind Sie von der Polizei?«, fragte Alex schließlich.

			Flip zog die Augenbrauen hoch und warf einen kurzen Blick zu Alex.

			»Schau ich schon so alt aus? Na ja, der Zahn der Zeit. Eines zum Merken. Wenn du mich noch mal mit Sie ansprichst, steigst du auf der Stelle aus und gehst zu Fuß nach Hause.«

			Alex schaute zu seinen Freunden nach hinten. Sie hatten den groß gewachsenen, schlanken Mann mit dem markanten Schnauzbart sofort wieder erkannt.

			»Also gut, bist du von der Polizei?«

			»Schau ich so aus?«, spielte Flip die Frage zurück.

			»Ich weiß nicht, wie Polizisten aussehen«, antwortete Alex taktierend.

			Flip schmunzelte.

			»So wie ihr bestimmt nicht. Und trotzdem bist du mit deiner Laptoptasche aus dem Kommandowagen ausgestiegen. Ich glaube fast, unsere lieben Freunde und Helfer brauchen die Hilfe von freien Mitarbeitern. Hat euch Hoffmann engagiert?«

			»Und dich?«

			Flip zwinkerte Alex zustimmend zu. Den dreien war nun klar, warum Hoffmann so kategorisch verlangt hatte, die Videodatei mit Flips Auftritt zu löschen.

			»Ist es okay, wenn ich nach dem ganzen Stress einen Jolly baue?«, fragte Marian.

			Flip schaute in den Rückspiegel.

			»Zuerst machst du Polizeiarbeit, dann willst du einen Jolly bauen? Lass mal dein Dope sehen.«

			Marian hielt unschlüssig das kleine Stückchen Haschisch in der Hand.

			»Na, mach schon, ich bin ein Profi in der Angelegenheit. Ich will nur mal einen Qualitätscheck machen«, forderte Flip und hielt die Hand auf.

			Marian legte das Stückchen in Flips Hand. Flip schnupperte daran, rieb das Haschisch zwischen den Fingern und schnupperte noch einmal daran.

			»Mäßige Qualität. Mit Henna gestreckter Marokkaner. So etwas solltet ihr nicht rauchen, kratzt im Hals und ist für die Bronchien nicht gut.«

			Flip öffnete das Autofenster und warf das Stückchen kurzerhand zum Fenster hinaus.

			»He, das ist unser letztes Hasch gewesen!«, empörte sich Gernot.

			Wieder schaute Flip in den Rückspiegel. Er schmunzelte.

			»War das jetzt ein Versprechen?«

		


		
			122. Szene

			Gerald Windisch hatte sein Auto auf einem freien Platz unter den Alleebäumen vor der Villa geparkt. Er lauschte dem Funkverkehr. Windisch starrte mit finsterer Miene auf die hell beleuchteten Fenster des Hauses hinüber. Er wartete auf Hoffmann, schließlich hatte Hoffmann den Fisch an den Haken bekommen, es war ganz klar, dass er dabei sein würde, wenn sie ihn aus dem Wasser zogen. Windisch schaute unruhig auf die Uhr. Nur wo blieb Hoffmann? Was hatte er noch für eine Sondertour machen müssen? Windisch war kein Prinzipienreiter und Kleinlichkeit war auch nicht seine Sache, aber da er in kurzer Zeit Führungsverantwortung über eine Fachgruppe übernehmen würde, hatte sich sein Blickwinkel auf gewisse Arbeitsmethoden gewandelt. Hoffmann war sicherlich ein schwieriger Untergebener, aber was sollte man bei einem Vollblutpolizisten auch anderes erwarten? Seine Erfolgsrate war beeindruckend und auch in diesem Fall hatte er wieder den richtigen Riecher gehabt. Windisch hoffte inständig, dass Hoffmann in seine Fachgruppe wechseln würde. Als Vorgesetzter musste er nur schauen, dass Hoffmann sich mal richtig ausruhen konnte, dass er nicht ausbrannte, dass seine Leistungsfähigkeit langfristig erhalten blieb. Das war der Fehler von Koller gewesen, wie Windisch dachte, er hatte Hoffmann ständig unter Druck gesetzt, statt ihm Freilauf zu lassen.

			Windisch sah näherkommende Autolichter. Der Wagen blinkte und bog in die Einfahrt zur Villa ein. Windisch klappte den Kragen seiner Jacke hoch, stieg aus und lief über die Straße auf Hoffmanns Wagen zu.

			»Bist du so weit?«, fragte Windisch, als Hoffmann aus seinem Auto stieg.

			»Ja, wir können los.«

			»Dann los. Ich kann es kaum erwarten.«

		


		
			123. Szene

			Helmut Seifried saß längst vollständig bekleidet hinter seinem Schreibtisch und schrieb mit Bleistift einen Brief auf das Papier. Er sparte nicht mit starken Formulierungen, denn er war richtig sauer. Seit über einer Stunde kramten die sechs Polizisten in seinen Schubladen, Schränken und Regalen herum. Das war lästig. Aber wirklich wütend machte ihn, dass er seine Gäste nicht hatte nach Hause schicken dürfen. Die ganze Mühe, die er sich gemacht hatte, um seinen neuen Kompagnon zu beeindrucken und ihn auf seine Seite zu bringen, war mit dieser ärgerlichen Hausdurchsuchung dahin. Da er wusste, dass die Polizei nichts finden würde, konnte er bei diesem Beschwerdebrief ruhig auf die Tube drücken. Die Tür zu seinem Privatbüro stand offen, deshalb hörte er die Stimmen in der Vorhalle sofort. Er erhob sich und verließ sein Büro.

		


		
			124. Szene

			»Tja, so schaut es aus«, sagte der ältere Polizist mit Vollbart zu Hoffmann und Windisch.

			»Ist okay. Die Leute sollen die Suche einstellen«, sagte Hoffmann.

			»Das höre ich, mit Verlaub gesagt, sehr gern, aber leider um eine Stunde zu spät!«, rief Seifried und marschierte mit energischen Schritten die Treppe herab. Windisch und Hoffmann drehten sich um und warteten, bis Seifried auf sie zugekommen war.

			»Bleibst du bitte bei uns«, sagte Windisch zum uniformierten Kollegen. »Wir brauchen dich dann gleich.«

			Der vollbärtige Polizist nickte. Er hatte an den Mienen der zwei Kripomänner sofort erkannt, dass da etwas im Gang war.

			»Dann können wohl endlich meine Gäste nach Hause fahren?«

			Hoffmann schaute sich um. Aus dem Salon tauchten zwei Männer in eleganten Anzügen auf, die von Seifrieds lauter Stimme angelockt worden waren. Hoffmann schaute den Polizisten an.

			»Hast du Personalien?«

			»Freilich. Von den Herren und von den Damen.«

			»Welche Damen?«

			»Die Herren haben die Gesellschaft von einer Russin und zwei Ungarinnen genossen«, sagte der Polizist betont sachlich.

			Hoffmann sah nun auch die eindeutig gekleideten Frauen, die ebenfalls in der Tür auftauchten. Hoffmann wandte sich den Personen zu.

			»Meine Damen und Herren, ich entschuldige mich im Namen der Polizei für die Unannehmlichkeiten und bitte um Ihr Verständnis. Sie können jetzt nach Hause gehen.«

			Seifried ging betont verärgert an den drei beisammen stehenden Polizisten vorbei und verabschiedete seine männlichen Gäste mit einem Händedruck. Die Polizisten des Trupps sammelten sich in der Vorhalle der Villa.

			»Meine sehr geehrten Herren von der Polizei«, hob Seifried mit geblähter Brust an, »würden Sie jetzt bitte die Freundlichkeit haben und mir erklären, was dieses lächerliche Schauspiel überhaupt soll. Wozu um Himmels willen haben Sie mir Ihre Truppe von Hausfriedensbrechern geschickt?«

			Windisch und Hoffmann standen Schulter an Schulter und musterten den Mann. Seine Wangen waren von der Aufregung gerötet, seine fleischigen Lippen wölbten sich im Ärger, er atmete kräftig, mit einem Wort, er machte eine erstklassige Show. Seifried war ein blendender Schauspieler, das musste Hoffmann zugeben.

			»Es tut mir leid, Herr Seifried«, sagte Windisch ruhig, »dass wir nicht schneller kommen konnten, aber leider ist die Polizei nun mal langsam. Wir müssen uns an gewisse Regeln halten.«

			»Davon habe ich heute aber nichts bemerkt!«, fuhr Seifried Windisch an. »Eine Hausdurchsuchung an einem Sonntag um zweiundzwanzig Uhr dreißig ist eine bodenlose Frechheit. Ich bin ein aufrechter Steuerzahler, ich habe ein Recht auf Privatsphäre und Schutz vor behördlicher Willkür! Sie können sich sicher sein, dass ich mich bei Ihrem Vorgesetzten über Ihr schamloses Vorgehen beschweren werde.«

			Hoffmann kratzte sich am Kinn. Eine solche Präpotenz hatte er in all den Jahren seines Dienstes noch nicht erlebt.

			»Herr Seifried, leider war die Hausdurchsuchung notwendig«, sagte Hoffmann mit leiser Stimme. »Wir haben bei Ihren Partnern Karlheinz Heidinger und Alfred Tröber große Mengen Drogen sichergestellt. Wir mussten einfach auch Ihre Villa kontrollieren.«

			Seifrieds Mienenspiel war beachtlich, Windisch nickte Hoffmann anerkennend zu. Von der Entrüstung des aufrechten und selbstbewussten Steuerzahlers über einen Moment des Erstaunens bis zur Fassungslosigkeit über die Schlechtigkeit der Welt war alles da.

			»Was sagen Sie da?«, fragte Seifried fast sprachlos.

			»Sie haben richtig gehört. Wir haben Heidinger und Tröber festgenommen. Sie sind des Besitzes und des Handels mit Substanzen im Sinne des Suchtmittelgesetzes verdächtig.«

			Seifried winkte entschieden ab.

			»Aber damit habe ich doch nichts zu tun. Ich habe keinerlei Kenntnis über die Praktiken und verborgenen Geschäfte der beiden Männer. Aber jetzt, wo Sie es sagen …«

			Hoffmann spitzte die Ohren.

			»Wo ich was sage?«

			»Tja, die beiden haben mich ausgebootet, sie wollten mich loswerden. Wahrscheinlich war es Ihnen zu gefährlich, Ihre Drogengeschäfte in meiner Nähe abzuwickeln. Ich hätte sie natürlich der Polizei gemeldet.«

			Hoffmann steckte seine Hände in die Taschen seiner Jacke.

			»Aber Herr Seifried, die beiden behaupten steif und fest, dass Sie der Drahtzieher hinter den Drogengeschäften sind. Und dass Sie Ihnen diese Drogen untergeschoben haben.«

			Seifried schnappte nach Luft, die Ungeheuerlichkeit dieser Aussage ließ ihn geradezu taumeln.

			»Das ist nicht Ihr Ernst?«

			»Herr Seifried, es ist viel zu spät, als dass ich Scherze machen würde.«

			»Diese Schufte! Die wollen mir eines auswischen. Solche infamen Lügen hätte ich von ihnen nicht erwartet.«

			»Warum sollten Ihre Partner Ihnen eines auswischen wollen?«, hakte Windisch nach.

			»Expartner, Herr Inspektor, Expartner! Wie ich Ihnen schon gesagt habe, haben sie ihre Firmenanteile an der Agentur hinter meinem Rücken verkauft. Meine Theorie ist, dass sie es einfach nicht ertragen haben, dass ich erfolgreich bin und sie nicht.«

			Hoffmann schaute Windisch an und gestikulierte.

			»Glaubhafte Theorie.«

			Windisch nickte zustimmend.

			»Also unter diesen Voraussetzungen sehe ich ein, dass Sie auch bei mir eine Hausdurchsuchung gemacht haben. Der Zeitpunkt war ganz schlecht gewählt und die Durchführung sehr fragwürdig, aber immerhin kann ich jetzt Ihre Beweggründe verstehen.«

			Seifried war in Hochform, er fühlte sich fantastisch.

			»Trotzdem muss ich Sie jetzt bitten, mein Haus zu verlassen. Ihre Kollegen haben sich davon überzeugen können, dass ich keinerlei Drogen besitze. Schwamm drüber und vergessen wir den unangenehmen Vorfall.«

			Hoffmann wandte sich einem Polizisten zu, der beim Haustor stand.

			»Du, würdest du bitte im Haus alle Lichter löschen. Wir sind hier fertig.«

			Der Polizist nickte und ging los. Seifried warf seine Stirn in Falten.

			»Moment, die Lichter kann ich alleine löschen.«

			Seifried schickte sich an, dem Polizisten hinterher zu gehen. Windisch stellte sich mit stählerner Miene Seifried in den Weg.

			»Eine Frage habe ich noch, Herr Seifried. Na ja, vielleicht sind es doch mehrere Fragen«, murmelte Hoffmann.

			Seifried runzelte die Stirn und wandte sich Hoffmann zu.

			»Was für eine Frage?«

			»Wie sind Sie das Pflaster, das Susan Akenzua auf dem Knie gehabt hat, losgeworden? Haben Sie es verbrannt? Im Garten vergraben? Einfach in den Müll geworfen?«

			Seifried starrte Hoffmann undurchdringlich an.

			»Und wenn wir schon ein Frage-Antwort-Spiel machen«, warf Windisch ein. »Wo ist die Kleidung des Opfers?«

			Seifried spielte gut. Seine Miene zeigte völliges Unverständnis über den Sinn dieser Fragen.

			»Und ist Susan über diese Treppe gefallen?«, fragte Hoffmann und zeigte auf die breite Steintreppe von der Vorhalle in den ersten Stock. »Oder war es eine andere? Haben Sie ihr einen Schubs gegeben oder war sie von den toxischen Tabletten so kaputt, dass sie von alleine gefallen ist?«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

			»Es ist zum Glück völlig egal, ob Sie das wissen oder nicht. Wir wissen nämlich, wovon wir sprechen«, sagte Windisch mit rauer Stimme.

			»Und dass Sie Milena Dorko angezeigt haben, war ein großer Fehler. Schließlich hat sie nur kurz vor dem Todessturz von Susan Akenzua dieses Pflaster auf ihr verletztes Knie geklebt.«

			»Und sehr blöd, dass Susan die Schere von Frau Dorko in der Hand gehalten hat«, nahm Windisch Seifried ins Kreuzfeuer.

			»Und noch blöder, dass wir die Schere ins Labor gebracht haben.«

			»Und richtig deppert ist, dass sich Fingerabdrücke von Susan auf der Schere befinden.«

			Hoffmann strich mit seiner Hand durch sein Haar. Er trat ganz nahe an Seifried heran und schaute dem Mann tief in die Augen. Hoffmanns Stimme knarrte.

			»Herr Seifried, haben Sie eigentlich eine Erektion gehabt, als Sie die Körperöffnungen von Susan Akenzua chemisch gereinigt haben?«

			Seifried starrte die beiden Polizisten fassungslos an. Diesmal spielte er nicht, diesmal war alles an diesem Mann echt. Er war in Panik.

			»Herr Seifried«, rief Windisch hart, »wir nehmen Sie hiermit wegen dringenden Mordverdachts an der nigerianischen Staatsbürgerin Susan Akenzua fest. Kollegen, bitte abführen!«

		


		
			125. Szene

			Der Nieselregen hatte nachgelassen, dennoch waren die Straßen nass. Dichte Nebelschleier hingen zwischen den Häusern seiner Heimatstadt fest. Hoffmann stand am Fenster seiner Wohnung und schaute hinab auf die Fahrbahn. Wie still es war. Wie einsam. So lange Zeit hatte er niemanden gefunden, dessen Anwesenheit er sehnsüchtig herbeiwünschte, und nun, da sich jede Faser seines Körpers nach einer Berührung von Sigrid sehnte, da er kaum atmen konnte ohne ihre Anwesenheit, da er beim Gedanken an sein kaltes Bett Schmerzen empfand, musste er einen Weg beschreiten, den er nur alleine gehen konnte. Die Therapien, die Krankenhauszimmer, die freundlichen, aber sachlichen Krankenschwestern, die immerzu vom Zeitmangel geplagten Ärzte würden seine Zukunft bestimmen. Was war das für eine Zukunft? Was war das für ein Leben als Krebspatient? Was für ein Weg lag vor ihm?

			Hoffmann fröstelte. Die kalte Nacht sickerte durch das geöffnete Fenster in das Zimmer. Die Straße lag still unter ihm, keine Seele rührte sich um drei Uhr früh, nur er schlief nicht, von ruhelosen Dämonen wach gehalten. Kaum war er vom Kommissariat nach Hause gekommen, hatte er gleich zwei Tabletten eingenommen. Dieses Medikament wirkte gut, er fühlte sich gar nicht mehr krank, doch häufig traten Schlafstörungen als Nebenwirkung auf. Er musste sich etwas anderes verschreiben lassen, so konnte es nicht weitergehen. Doch wie sollte es weitergehen?

			Hoffmann schloss das Fenster und zog die Vorhänge zu. Träge schlüpfte er in seinen Pyjama und legte sich in sein Bett. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr er ausgekühlt war. Er zitterte am ganzen Körper. Und der Schlaf ließ auf sich warten. Wie lange noch?

		


		
			126. Szene

			»Wo ist Herr Hoffmann?«, fragte Major Koller und stemmte seine Hände in die Hüften.

			»Er wird gleich kommen. Ich habe mit ihm vor zwanzig Minuten telefoniert«, sagte Assmann.

			Major Koller war in Begleitung von Doktor Pongratz, dem Leiter des Kommissariats, in das Büro von Hoffmann und Assmann gekommen. Gerald Windisch saß neben Assmann hinter dem Computer und trank Kaffee. Obwohl es zwölf Uhr Mittag war, waren die beiden erst vor kurzem im Kommissariat erschienen. Nach der vergangenen langen Nacht war es klar, dass sie nicht montags um acht Uhr früh zum Dienst erschienen waren. Deswegen war die Besprechung auch zu Mittag angesetzt worden. Doktor Pongratz strich über seinen gepflegten Vollbart und durchquerte das Büro. Er stellte sich zum Fenster, um von hier aus der Unterredung folgen zu können. Major Koller schnappte sich einen Stuhl und setzte sich in das Zentrum des Raumes. Da wurde die Tür geöffnet und Hoffmann trat zerknautscht herein. Alle Augen waren auf ihn gerichtet.

			»Guten Morgen, die Herren«, sagte er und ließ seinen Blick durch den Raum kreisen. »Ich hoffe, ich komme nicht zu spät.«

			»Fast nicht«, sagte Koller zurückhaltend.

			Hoffmann legte seine Tasche auf den Schreibtisch, schlüpfte aus der Jacke und hängte sie über die Lehne seines Stuhls. Er füllte eine Tasse mit dem von Assmann vorausschauend frisch zubereiteten Kaffee.

			»Gut, wir sind vollzählig, wir können also beginnen«, eröffnete Doktor Pongratz die Besprechung. »Ich habe am Vormittag das Material durchgesehen und möchte im Namen des gesamten Kommissariats und auch im Namen des Landespolizeikommandos Wien dem Einsatzteam meine Gratulation zu diesem Erfolg aussprechen. Das war sehr professionelle Arbeit. Bitte leiten Sie das auch an die betroffenen Kolleginnen und Kollegen Ihrer Teams weiter. Ich habe eine entsprechende Information an die Presse geleitet. Haben Sie schon Nachricht vom Labor über die Konsistenz der beschlagnahmten Tabletten?«

			Assmann räusperte sich.

			»Ja, das Labor hat den Bericht vorgelegt. Die Stichproben waren allesamt kontaminiert. Wir können also davon ausgehen, dass die gesamte Ladung toxisch ist. Das sind eindeutig die Dreckstabletten, die für einen Toten und mehrere Vergiftete verantwortlich sind.«

			»Die zwei Spezis«, warf Koller ein, der am Vormittag selbst eine Befragung der inhaftierten Männer vorgenommen hatte, »streiten zwar noch alles ab, aber spätestens heute Nachmittag wird Alfred Tröber auspacken. Ich habe dem Mann glasklar verdeutlicht, dass er keine Chance hat, sich da herauszuwinden und dass seine einzige Möglichkeit, das Strafmaß gering zu halten, Kooperation ist. Immerhin haben wir einen Toten, da gibt es kein Pardon. Der wird singen wie ein Vogel.«

			»Also Tröber und Heidinger werden wegen der Drogensache vor Gericht stehen«, hielt Pongratz fest. »Was ist mit Seifried? Der wird doch von den beiden anderen beschuldigt, der Drahtzieher zu sein.«

			»Ich glaube kaum«, sagte Hoffmann, »dass wir Seifried außer durch die Aussagen seiner Partner in Verbindung mit den Tabletten bringen können. Susan Akenzua hat zwar mindestens eine dieser Tabletten geschluckt, aber er kann sich da immer noch herausreden und sagen, dass er von dieser einen Tablette nichts gewusst hat. Der Mann hat sich da ziemlich gut abgesichert. Die einzige Chance, weitere Beweise für seine Mittäterschaft zu finden, ist, die polnischen Lieferanten ausfindig zu machen und von denen eine Aussage zu bekommen. Die zu finden, wäre praktisch ein Wunder.«

			»Was natürlich sehr schade ist«, stieß Windisch hervor, »weil jetzt hängt es vom Gerichtsverfahren ab, ob er für die Drogensache belangt wird. Der Anwalt wird garantiert die Schiene fahren, dass Tröber und Heidinger ihrem Expartner mit ihrer Aussage böswillig schaden wollen.«

			»Ja, aber eine Mordanklage ist keine Kleinigkeit«, meinte Pongratz, »und wie die Beweislage aussieht, geht der Mann ohnedies für viele Jahre ins Gefängnis.«

			»Jedes Jahr länger wäre ein Gewinn für die Gesellschaft«, sagte Windisch lapidar.

			Doktor Pongratz nickte.

			»Was ist jetzt mit diesem Pornoring? Und was ist mit der afrikanischen Menschenschieberbande, die die Mädchen auf den Strich im Prater bringt? Wie stehen da die Ermittlungen?«

			Die drei Fahnder schauten Major Koller an, der sich am Vormittag darum gekümmert hatte.

			»Ich habe die zuständigen Dienststellen eingeschaltet. Bei diesen Videos gibt es keine Zweifel. Der Amtsarzt hat am linken Oberschenkel von Karlheinz Heidinger dieses auffällige, auch in den Vergewaltigungsvideos eindeutig erkennbare Muttermal gefunden. Das ist der Beweis, Heidinger hat dieses Dreckszeug gedreht, wir haben also den Protagonisten. Jetzt müssen noch die weiteren Beteiligten gefunden werden. Bei den Menschenhändlern haben wir nicht viel in der Hand, aber meine Fachgruppe sagt jede Unterstützung zu, die nötig ist.«

			»Danke, Herr Koller. Das heißt, es ist nur mehr eine Frage von ein paar Tagen, bis der Pornoring zerschlagen ist.«

			»Paar Tage oder ein paar Stunden. Ich rechne heute mit einigen Verhaftungen.«

			Doktor Pongratz war zufrieden, das war ihm klar anzusehen. Er hatte nicht eine Sekunde gezögert, Hoffmanns Antrag für diesen personalintensiven Einsatz zu gewähren und hatte selbst mit dem zuständigen Staatsanwalt gesprochen, aber wenn dann so ein Ergebnis gebracht wurde, war das mehr als erfreulich.

			»Eine Frage habe ich noch, weil ich mir nicht sicher bin, was ich mit dieser Information tun soll.«

			Alle Blicke waren auf Doktor Pongratz gerichtet.

			»Was hat es da mit dem Einsatz eines Minderjährigen in unserem Kommunikationswagen auf sich?«

			Kollers Miene wurde ein wenig blass, auch Assmann und Windisch schauten betreten ins Leere.

			»Der Alex ist nicht minderjährig, er ist schon achtzehn. Und die Sache liegt allein in meiner Verantwortung«, hob Hoffmann an. »Ich habe den Burschen in den Einsatz hineingebracht. Ich weiß, dass das gegen alle Regeln ist, ich habe es trotzdem getan. Der junge Mann ist ein Naturtalent, wenn ich das mal so sagen darf, ich hoffe, dass er in ein paar Jahren bei uns einen Job kriegen wird. Das ist das eine. Das andere ist, dass er es uns ermöglicht hat, die Körperverletzungen an diesen zwei Afrikanerinnen vollständig zu dokumentieren. Wenn wir das ein bisschen drehen, dann können wir das Filmmaterial als reguläre Polizeiarbeit vor Gericht verwenden.«

			Pongratz wiegte den Kopf.

			»Ich habe diese Videoaufzeichnung in den entscheidenden Stellen angesehen. Das ist natürlich starker Stoff, aber ich liebe es ganz und gar nicht, wenn meine Ermittler faule Methoden anwenden.«

			Hoffmann blieb trotz der Skepsis seines obersten Bosses im Kommissariat unbeirrbar.

			»Ein gefälschtes Datum, Herr Doktor, und das Material ist nicht mit faulen Methoden zustande gekommen, sondern saubere Polizeirecherche. Sie wissen, dass das im Normalfall nicht mein Stil ist, und Herr Koller, Herr Windisch und Herr Assmann sind von mir vor vollendete Tatsachen gestellt worden. Jetzt liegt es an Ihnen.«

			Pongratz überlegte.

			»Wie heißen die Afrikanerinnen doch gleich, die die Aussagen gemacht haben?«, mischte sich Major Koller in die Diskussion.

			»Eine heißt Petuela Omatseye«, antwortete Hoffmann.

			»Ja, genau. Also mit den Aussagen dieser Frauen, dass sie zu diesem entwürdigenden Theater mit Drohungen und Schlägen gezwungen worden sind, und mit dem Video, können wir Heidinger natürlich massiv unter Druck setzen. Ganz egal, wie er sich rausreden will, wir haben alles auf Video«, sagte Koller.

			Alle starrten Koller an. Niemand im Raum hatte damit gerechnet, dass gerade Koller die fragwürdige Strategie von Hoffmann unterstützen würde. Koller tat so, als ob er diese Blicke nicht bemerken würde. Pongratz zuckte mit den Schultern.

			»Aber ich bitte die Herren, diesen letzten Punkt in diesem Kreis zu belassen. Wir wollen doch keinen Schatten auf diesen ansonsten so präzise und erfolgreich durchgeführten Einsatz fallen lassen.«

			Für eine Weile lag Stille im Raum.

			»Gibt es noch Fragen zu diesem Thema? Hat irgendjemand noch etwas hinzuzufügen?«, fragte Doktor Pongratz und wartete auf eine Äußerung. »Dann muss ich auf das nächste Thema zu sprechen kommen. Wie Sie alle wissen, wird Herr Windisch mit Beginn des nächsten Jahres zum Leiter der Fachgruppe für Kapitalverbrechen ernannt. Und in diesem Zusammenhang gibt es eine Personalentscheidung zu treffen, die ich mit Ihnen diskutieren möchte. Herr Windisch, bitte.«

			»Meine Position ist kein Geheimnis, ich habe mit allen Anwesenden schon darüber gesprochen. Ich möchte, dass Wolfgang zu mir in die Fachgruppe wechselt. Ich habe ein überdurchschnittlich junges Team, ich brauche einen Vollprofi an Bord, der meinen Jungs etwas beibringen kann.«

			»Dazu möchte ich gleich sagen«, warf Koller sofort ein, »dass Herr Hoffmann in meinem Team unverzichtbar ist. Ich kann einer Versetzung nicht zustimmen.«

			Pongratz verschränkte die Arme und kaute auf seiner Unterlippe. 

			»Ich weiß, dass vor allem nach einem Erfolg wie diesem Herr Hoffmann ein begehrter Mann im Kommissariat ist. Bevor ich eine Entscheidung fälle, muss ich alle Beteiligten gehört haben. Also, Herr Hoffmann, haben Sie sich eine Antwort auf die Frage schon überlegt?«

			Alle starrten Hoffmann an. Ruhig und besonnen blickte er einen nach dem anderen an. Seinen alten Kumpel Windisch, seinen anfangs schwierigen, mittlerweile freundschaftlich verbundenen Zimmerkollegen Assmann, seinen immer strategisch denkenden Vorgesetzten Koller und den integeren Leiter des Kommissariats Pongratz.

			»Ja, Herr Doktor.«

			Hoffmann öffnete seine Aktentasche und zog einen Stapel Papiere heraus. Obwohl er die Frage von Pongratz bejaht hatte, hatte er die Antwort auf diese Frage vor sich hergeschoben, hatte versucht, nicht daran zu denken, aber jetzt, da er mitten im Geschehen war, ging alles wie von alleine.

			»Gerald, dein Angebot ehrt mich, aber ich muss ablehnen. Herr Koller, für Sie wird es vielleicht im nächsten Jahr noch mal schwierig werden, denn ich empfehle Gerhard Assmann für den Posten in der Gruppe Windisch.«

			Assmann gaffte Hoffmann mit offenem Mund an.

			»Gerhard, ich kann dir nichts mehr beibringen, du hast deinen Stil gefunden und es war einwandfrei, wie du gestern die große Gruppe geführt hast. Der Gerhard ist ein Vollprofi, wenn also ein Vollprofi in der Gruppe Windisch benötigt wird, ist er der beste Mann, der mir einfällt. Aber letztlich müsst ihr euch das untereinander ausmachen.«

			Hoffmann wandte sich an Koller, der Hoffmann mit zusammengekniffenen Augen belauerte.

			»Ihnen, Herr Koller, muss ich leider mitteilen, dass Sie Ihre Gruppe wahrscheinlich neu organisieren werden müssen.«

			Hoffmann reichte Koller den Stapel an Papieren.

			»Ich muss heute Nachmittag noch ein paar Dinge abschließen, ab morgen möchte ich Urlaub nehmen.«

			»Herr Hoffmann, was haben Sie vor?«, fragte Doktor Pongratz mit scheelem Blick.

			»Ich will am nächsten Wochenende in die Steiermark fahren. Ich will am Grundlsee spazieren gehen, durch den Wald marschieren, vielleicht schaffe ich sogar eine kleine Bergwanderung. Ich brauche einfach ein paar Tage Zeit für mich. Ich muss raus aus dem Mief der Großstadt, ich muss den Himmel sehen, die Wolken, ich will mal richtig viel und üppig essen, mal so richtig ausschlafen. Ich brauche eine Pause.«

			»Lungenkrebs?«, fragte Koller, von den Befunden, die er durchgeblättert hatte, hochblickend. »Sie haben Lungenkrebs, Wolfgang?«

			Hoffmann lächelte Koller kurz zu. Koller hatte ihn das erste Mal bei seinem Vornamen genannt. Hoffmann lehnte sich zurück und blickte in die Luft.

			»Und wenn ich dann aus der Steiermark zurückkomme, geht es mit der Chemotherapie los. Irgendwann werden Sie dann versuchen, das Biest rauszuschneiden. In jedem Fall wird mein Urlaub direkt in den Krankenstand übergehen. Tja, ich kann nicht sagen, wann ich wieder aus dem Krankenstand zurückkommen werde. Ich kann nicht sagen, ob ich jemals wieder zurückkehren werde.«

			Hoffmann schaute in betroffene, bleiche Gesichter.

			»Meine Freunde, ich denke, dass das Räuber-und-Gendarm-Spiel für mich zu Ende ist. Ich bin zu müde dafür. Mein Fehler war, dass ich das alles viel zu persönlich genommen habe. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie leicht mir auf einmal ist. Keine Drogen, keine Junkies, keine Gauner, keine Leichen in muffigen Hinterhöfen, ja, jetzt beginnt für mich das schöne Leben, jetzt bin ich endlich frei.«

		


		
			127. Szene

			Petuela Omatseye stieg in den Autobus, der sie und die anderen Fluggäste über das Flughafenareal zum bereitstehenden Flugzeug bringen würde. Nervös spähte sie zu allen Seiten. War jemand hinter ihr her? Wurde sie beobachtet? War das alles ein Traum? Die Madame war mindestens so nervös wie sie selbst gewesen, aber nach langwierigen Verhandlungen und dem wiederholten Hinweis, dass das Geld von der österreichischen Polizei stamme, hatte die Madame dem Handel zugestimmt. Die Madame hatte nicht glauben können, dass Petuela das Geld von der Polizei bekommen hatte, andererseits hatte sie es auch nicht gewagt, Petuela zu hintergehen. Was, wenn sie tatsächlich für ihre Aussage bei diesem Verbrechen soviel Geld bekommen hatte? Die Geschichte kam der Madame zu unwahrscheinlich vor, als dass sie sie für unmöglich gehalten hätte. Die Europäer verhielten sich in vielen Dingen so merkwürdig, da war immer Vorsicht geboten. Petuela war ihre Schulden los, sie hatte die offenen dreiundzwanzigtausend Euro und weitere siebentausend Euro für einen sauberen Reisepass bezahlt. Petuela war von einem Tag auf den anderen eine freie Frau geworden. Sie konnte es noch gar nicht fassen, aber niemand war hinter ihr her. Sie stand in Jeans, Sportschuhen und einer grünen Winterjacke im Bus und klammerte sich an eine Stange. Ihr kleines Köfferchen mit den wenigen Dingen, die sie besaß, hielt sie fest umschlungen. Der Bus fuhr los. Andere Leute standen ebenfalls im Bus, Nordafrikaner, aber auch ein paar Europäer. Der Flug von Wien nach Kairo würde sie erstmals nach Afrika bringen, dort würde sie weitersehen.

			Jemand nieste. Sie fuhr erschrocken zusammen. Ihr Puls raste. Der Mann neben ihr, ein älterer Ägypter in einem eleganten Businessanzug, musterte sie von oben bis unten. Wollte er sie ergreifen, sie schlagen, sie vergewaltigen? Petuela schaute schnell zum Fenster hinaus. Nur fort aus dieser kalten Hölle. Ganz vorsichtig tastete sie nach dem Futter der grünen Jacke. In mühevoller Arbeit hatte sie in der letzten Nacht das Geld in das Futter der Jacke eingenäht. Niemand durfte wissen, dass sie eine reiche Frau war. Siebenunddreißigtausend Euro! In Nigeria würde sie mit siebenunddreißigtausend Euro eine Königin sein. Sie war frei und sie war wohlhabend. Was würde ihre Mutter dazu sagen? Außer ihrer Mutter würde sie niemand von ihrem Geld etwas erzählen. Und von all den anderen Dingen, die sie in Europa erlebt hatte, würde sie nicht einmal ihrer Mutter etwas sagen.

			Der Bus stoppte vor einem Flugzeug der ägyptischen Fluglinie. Die Türen öffneten sich und kalter Wind wehte herein. Petuela duckte sich in die übergroße, wärmende Jacke. Natürlich würde sie dem Polizisten einen Brief schreiben, schließlich war er der einzige weiße Mann gewesen, der gut zu ihr gewesen war. Nein, nicht gut, er hatte ihr das Leben zurückgegeben. Petuela stieg die Treppe zum Flugzeug hoch, sie ließ noch einmal den Blick über die weite Betonfläche im Süden Wiens schweifen. Wie sehr sie Europa hasste, wie sehr sie sich nach der warmen Sonne Afrikas sehnte.

			Nur fort.

		


		
			128. Szene

			Fünf Uhr früh.

			Die Nacht war finster und kalt. Würde endlich Schnee fallen? Er ersehnte ihn. Der gesamte Breitengrad ersehnte Schnee. Ein weißer Winterbeginn war in seiner Jugend die Regel gewesen, heute war das die Ausnahme. Die Stadt rings um ihn näherte sich langsam dem Tag und seiner Geschäftigkeit. Zwei stille, völlig in sich gekehrte Tage hatte Hoffmann an sich vorbei ziehen lassen. Das neue Medikament entfaltete seine Wirkung verträglicher, die Schmerzen wurden gemildert und sein Schlaf war in Ordnung. Zumindest vorerst. In den letzten beiden Nächten hatte er halbwegs ausreichend geschlafen. Oder wirkte der Abschluss des Falles schlaffördernd? Egal, er war gestern Abend um neun Uhr zu Bett gegangen und hatte bis vier Uhr früh geschlafen. Sieben Stunden Schlaf! Purer Luxus.

			Er erreichte den Gaussplatz. Seit einer halben Stunde flanierte er durch die Nacht und genoss die Stille. Der Duft von frischem Brot lag in der Luft. Von einem unentrinnbaren Magnetismus angezogen stapfte er auf die Bäckerei zu. Die letzten Nachtschwärmer und ersten Frühaufsteher sammelten sich vor der Vitrine. Hoffmann ließ sich zwei Papiersäckchen füllen. Ofenfrische Semmeln, zwei Kornspitze und wunderbar dunkles Roggenbrot. Er bezahlte, grüßte und verließ die Bäckerei.

			Hoffmann umrundete den Platz, ging ein Stückchen und schaute zu einem bestimmten Fenster hoch. Es war dunkel. Körner schlief also noch. Sollte er nachhause gehen und alleine Frühstücken? In den vergangenen zwei Tagen, den ersten seines Urlaubs, hatten sie sich nicht gesehen und nur einmal kurz telefoniert. Körners Dienstplan hatte ein Treffen verhindert. Heute hatte sie einen freien Tag. Sollte er solange warten, bis Licht in ihrem Fenster angeknipst wurde? Vielleicht in einer Stunde. Vielleicht in drei. Sollte er sie aus dem Bett klingeln?

			Da war das Licht!

			Hoffmann lächelte und griff nach seinem Handy. Solange noch ein wenig Leben in ihm war, wollte er sich an der Helligkeit und Wärme erfreuen. Auch wenn der Morgen finster und kalt war. Und war es nicht das Beste, was ein Mensch leisten konnte, wenn er Helligkeit und Wärme mit anderen teilte? Doch ja, Hoffmann nickte, teilen war niemals schlecht. Und bei zwei Semmeln, zwei Kornspitzen und einem halben Kilo Brot frisch aus dem Backofen fiel das Teilen auch denkbar leicht.

			»Hallo, Wolfgang.«

			»Guten Morgen, Sigrid. Ich sehe Licht in deinem Küchenfenster.«

			»Du bist schon unterwegs?«

			»Frische Semmeln zum Frühstück gefällig?«
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			Günter Neuwirth

			Fichtes Telefon

			978-3-7349-9438-8

		

		
			»Inspektor Hoffmann muss all seine Raffinesse aufbringen. Günther Neuwirth liefert einen Wiener Krimi voll rasanter Handlungsstränge und aufregender Figuren.«

			Eberhard Fichte ist ein Versager. Um den Anschein zu erwecken, sozial anerkannt zu sein, täuscht er in der Öffentlichkeit Telefongespräche vor. Unerwartet zieht das große Los – eine Tasche voll Geld fällt ihm in die Hände. Was er nicht ahnt: Damit gerät er ins Visier von rücksichtlosen Gangstern. So heften sich brutale Drogendealer und zwei gerissene Trickdiebinnen an seine Fersen. Dem nicht genug verliebt er sich in die Ganovin Irene und lässt sich durch sie zu waghalsigen Aktionen verleiten. Kripomann Hoffmann hetzt unterdessen den Ereignissen atemlos hinterher, um die Drogendealer zur Strecke zu bringen.
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			Günter Neuwirth

			Paulis Pub

			978-3-7349-9436-4

		

		
			»In seinem ersten Fall fahndet Hoffmann an den dunklen Rändern der Gesellschaft. Ein packender Großstadtkrimi, schnell, hart und doch sehr wienerisch.«

			Als der Dealer Hannes seine Freundin Sonja tot auffindet, ist er sich sicher, dass sie keines natürlichen Todes gestorben ist. Sofort fällt sein Verdacht auf seinen Jugendfreund Mike. Dieser ist eine aufstrebende Größe in der Wiener Unterwelt. Zwischen ihnen entbrennt ein erbitterter Kampf. Eine Stadträtin will aus dem Fall politisches Kleingeld schlagen, spielt dabei Mike in die Hände und verfängt sich in seinen Fallstricken. Auch die frustrierte Society-Reporterin Carina wird in das ungleiche Kräftemessen verwickelt. Und Inspektor Hoffmann ist den Ereignissen auf der Spur. Schließlich kommt es zum Showdown zwischen Hannes und Mike.
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